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Vorrede. 


O. „Tagebuch von St. Helena,“ welches Las Caſes 
während ſeines bereits mit dem Jahre 1816 abſchließenden 
Aufenthaltes auf der Inſel führte, iſt, wenn auch nicht 
gerade durchweg von hiſtoriſcher Zuverläſſigkeit, doch in— 
ſofern wichtig, ja hochintereſſant, als es uns einweiht in 
die intimen Gedanken eines Mannes, der Mit- und 
Nachwelt durch ſeine Thaten in Schrecken und Erſtaunen 
verſetzte, der ſeine Zeit — den Anfang des zur Neige 
gehenden Jahrhunderts — wie mit ehernem Pfluge durch— 
furchte. 

Fraglich vor Allem erſcheint es, ob die erhabenen 
Gedanken, welche der verbannte, oder ſagen wir mit ſeinem 
treuen Verehrer „der zu langſamem Tode verurtheilte“ 
Kaiſer auf St. Helena ſeinen Handlungen unterſchob, in 
der That als deren Motive, ob die Worte, „das Kaiſer— 
reich iſt der Friede,“ die beſonders laut auch in unſere 
Zeit hineintönten, als wirklich ernſt gemeint gelten können. 
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hatte Stäbokeni, ber i in feinen fpäteren Lebensjahren 
auch in getitiger Richtung ein jtarrer Abjolutijt geworden 
war — einige Hiftorifer jprechen von Kaijerwahnjinn — 
die Ereignifje feiner Zeit in eine „napoleoniſche Schablone“ 
zu zwingen? Diente ihm Las Caſes dazu als Hand: 
langer? Las Gajes hat bei der erjten Ausgabe jeines 
Werkes dem Titel nod) Hinzugefügt: „Journal, in welchem 
Tag für Tag verzeichnet fteht, was Napoleon während 
18 Monaten gejagt und gethan hat.” 

Las Gajes, Marquis de la Cauſade, der unter den 
Emigranten feine unbedeutende Nolle gejpielt hat, machte 
Gebrauh von dem befannten Amneitieerlaß des eriten 
Gonjul® und fehrte auf Grund dejjelben nah) Paris 
zurüd, Wir begegnen ihm im Jahre 1809 als Subaltern- 
offizier in der Armee Bernadotte's; in Folge jeiner Bra- 
vour, vielleicht auch deshalb, meil Napoleon an dem 
feinen Schliff des Ariftofraten jeine Freude hatte, zog 
ihn derjelbe an den Hof, machte ihn zum Kammerberrn, 
zum Mitgliede des Staatsrathes und ernannte ihn jchlieklich 
zum Neichögrafen. 

Aus Las Cajes war ein fo treuer, jo warmer, jo 
aufrichtiger WVerehrer Napoleons geworden, daß er ſich 
nicht von jeinem Kaijer trennen mochte, als derjelbe im 
Unglüd war, ihm vielmehr freiwillig in's Eril folgte — 
gewiß eime ihm bochehrende Handlungsweile! In Folge 
eines Briefes, welchen er von St. Helena aus an Lucian 
Bonaparte in voller Empörung über die dem Kaiſer 
widerfahrende Behandlung gejchrieben und heimlich zu be— 
fördern gejucht hatte, wurde er verhaftet und auf ©t. 
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Helena jelbjt jech® Wochen, bernah am Cap der guten 
Hoffnung, wohin man ihn abgeführt hatte, noch acht 
Monate in Haft gehalten, bis man ihn jchlieglich nach 
England ſchickte. Dort durfte er jedoch nicht landen, 
jondern wurde nad Frankfurt a. M. geichafft, wo er 
endlich die Freiheit wiedererlangte. Er ließ fich in Belgien 
nieder und erhielt erit nach dem Tode Napoleon’3 (1821) 
die Erlaubniß zur Rückkehr in die Heimath; fein „Tage: 
buch von St. Helena” joll ihm zwei Millionen Franken 
eingetragen haben. Werthloje Bücher haben ſolche Erfolge 
nicht. Als eine Fortjegung jind die Aufzeichnungen des 
Arztes O'Meara anzujehen, welche bi8 zum Tode Na— 
poleon’3 reichen und unter dem Titel „Napoleon im Eril“ 
erichienen jind. 

General Hudjon Lowe, der von Las Caſes jo jcharf 
angegriffene Gouverneur von St. Helena, veröffentlichte 
eine das „Tagebuch“ widerlegende Schrift; im diejer find 
jo böje Dinge gegen Las Caſes' Wahrheitsliebe gejagt, 
da der Gejchmähte jich nach London aufmachte, um per— 
jönliche Genugthuung von Sir Hudjon Lowe zu fordern: 
die Folge war, daß er des Landes verwiejen wurde! Gr 
iſt 1842 jechsundjiebzig Jahre alt in Frankreich geitorben. 

Sein „Tagebuch“, welches bier in verfürzter Form 
dem deutjchen Publitum vorliegt und welchem noch eigene 
„Memoiren“ gefolgt ind, wird allen Denen hochwillkommen 
jein, welche Napoleon gern zuhören möchten, wenn er in 
jeiner eigenen Weije redet und die Dinge darlegt. 

Berlin, im Oftober 1898. 

von Marſchall. 
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Schluß des I. Bandes. 


Einleitende Bemerkungen 
des Autors. 


9, Einleitung des Grafen de Las Caſes in jein 
berühmt gewordened Werf „Tagebuch von Sanct Helena“ 
(Erite Ausgabe, Augujt 1822) giebt über die Entjtehung 
dejjelben Auskunft. 

Er habe, jagt der Autor, Tag für Tag Alles, was 
er in Bezug auf Napoleon wahrgenommen, was er ihn 
habe jagen hören während der achtzehn Monate, die es 
ihm vergönnt gewejen wäre, in des großen Mannes Nähe 
zu weilen, getreulich nmiedergejchrieben. In zwanglojen 
Unterhaltungen habe jich Napoleon genau jo gejchildert, 
als jähe er fich im Spiegel: es jtehe jet einem Jeden 
frei, ihn zu jtudiren und feine Studien mit Dem zu ver: 
gleichen, was er bisher über den Kaiſer gehört und ge- 
lefen babe. 

Sein Werk, jagt Las Cafes, wäre der Erinnerung 
an den nunmehr der Gejchichte der Jahrhunderte ange- 
hörenden Mann geweiht. Wenn er jich in demjelben ohne 
Rüdhalt der Verehrung, der zärtlichen Zuneigung für 
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Napoleon überlafje, jo glaube er, dies thun zu dürfen, 
ohne Anstoß zu erregen: 

„Des Nahahmungswerthen wird man Vieles finden, 
jagt er, Nichts, was Befürchtungen einflößen fünnte — er 
iſt ja hinüber!“ 

Der zweiten Auflage feines umfangreichen Werkes, 
die im Jahre 1828 erjchien, fügt Las Cajes folgende Be- 
merfung bei: 

„Sch hatte zumächit die Abficht, Mancherlei aus der 
eriten Auflage des „Memorial“ zu ftreichen und das 
ganze Werk (jet 8 Bände) auf zwei Bände zu reduciren; 
allein mir iſt von befreundeter Seite, dies zu thun, ab» 
geraten. Man jagte mir, ich würde die urjprünglich 
lebenswahre Phyjiognomie des Ganzen nur entjtellen. Eo 
habe ich mich denn darauf bejchränft, einige Fahrläſſig— 
feiten im alten Text von 1822 zu bejeitigen und Eleine, 
mir wichtig erjcheinende Notizen hinzuzufügen.“ 

Ueber jich jelber jagt Graf Las Cajes, er wäre beim 
Ausbruch der Revolution 21 Jahre alt und Schiffs— 
lieutenant gewejen, eine bejonders jorgfältige Erziehung 
babe er nicht genojjen. 

„Mit vierzehn Jahren“, jchreibt er, „hatte man damals 
die Schule abjolvirt; von da an waren die jungen Leute 
jozujagen fich jelbjt überlafien. Sie hatten nicht Die 
geringfte Idee weder von den jozialen Zuftänden, in Die 
fie eintraten, noch von öffentlichen Rechten oder Pflichten, 
welche man der Gejellichaft gegenüber hat. “ 

Wie alle jeine Standesgenofjen, die ſich — zunächſt 
noch heiliger Pflichten eingedent — um den König und 
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die Prinzen jchaarten, jo war auch Las Gajes bereit, den 
König mit Blut und Gut zu jchügen. 

Aber die Umstände, der unerwartete Verlauf, den die 
Dinge nahmen, veränderten Alles: der Adel, jtußig ge: 
worden, verlor den Kopf, wandte jich hinweg und ging 
außer Landes: er ließ den König im Stich! Einer 
ahmte dem Andern nach und bald wurde die Emigration 
eine allgemeine. Ein verhängnigvoller Schritt, ein politijcher 
Mißgriff, ein der Nation zugefügtes Unrecht, welches faum 
eine Entjchuldigung finden kann! 

AS hernach an den Grenzen Frankreichs Niederlage 
an Niederlage ſich reihte und die Gejege der Republik 
den Reit des Adels, die Zurüdgebliebenen, des Landes ver— 
wiejen, flüchtete Las Cajes hinüber nach England. 

Dem Frieden von Amiens, Der einftweilen den 
äußeren Wirren ein Ende machte, folgte der Amneitie- 
erla& des eriten Conſul und die Möglichkeit der Rückkehr 
war geboten. 

„Sch beſaß“, jchreibt Las Cafes, „Nichts mehr; es 
war über mein Erbe auf gejeglichem Wege verfügt.“ 

Die von Napoleon wiederhergeftellte monarchiſche 
Berfafjung jchien dem Adel feine genügende Garantie zu 
bieten und es blieb ein großer Theil noch immer der 
Heimath fern; ein anderer war unjchlüjfig — da traten 
Ereignifje ein ohne Gleichen in der Gejchichte, ruhmreiche 
Baffenthaten jagten einander, die Herzen erglübten vor 
patriotijcher Begeifterung. 

„Sch für mein Theil*, bemerft Las Caſes, „fonnte 
mich der Eindrüde des Großen, des Edlen, des Schönen 
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nicht länger erwehren. Der Mann, der mit jchöpfertich- 
emfiger Hand an dem Wiederaufbau Frankreichs arbeitete, 
erfüllte mich mit Bewunderung und — Bewunderung ijt 
der erjte Schritt zur Zuneigung !“ 

Es erging jpäter vom Kaijer direct die Aufforderung 
an die noch im Auslande weilenden Repräfentanten der 
alten franzöfiichen Adelsgejchlechter, jich um jeinen Thron 
zu ſchaaren. Es war in dem Erlaß gleichzeitig gejagt: 
der Kaiſer werde Seden als einen jchlechten Franzoſen 
anjehen, der auch jetzt noch dem Vaterlande fernbliebe. 

Las Cafes antwortete: er wäre froh aus dem Dilemma, 
in welchem er jich befinde, herauszufommen; er übertrüge 
auf den neuen Souverän Frankreichs aus freier Ent» 
ſchließung und von ganzem Herzen alle Ergebenheit und 
Liebe, die er einft jeinem früheren Herrn entgegengebracht 
babe. 

Er trat zunächſt als Freiwilliger in die bei Antwerpen 
gegen die Engländer aufgejtellte franzöfiiche Armee ein, 
wurde bald darauf Kammerherr und Mitglied des Staats: 
rathes, auch verjchiedentlich bei diplomatischen Verhand— 
lungen verwendet. 

Als die Armeen der Verbündeten auf Paris marjchirten, 
übernahm er eine Gommandojtelle in der Nationalgarde. 

„Nach der Gapitulation“, jo berichtet er, „legte ich 
das Commando nieder; meine Pflicht, mein Hofamt riefen 
mich in die unmittelbare Nähe des unglüdlichen Kaiſers. 
Leider traf ich zu jpät in Fontainebleau ein, Napoleon 
hatte bereits abgedanft und inzwijchen auch der König jeine 
Rückkehr bewertitelligt. 


XV 


Meine Lage war jegt eine womöglich noch jchwierigere 
als damals vor zwölf Jahren. Zwei Nevolutionen waren 
einander gefolgt, eine die Gegnerin der anderen, die erite 
batte über mein Hab’ und Gut verfügt, die zweite konnte 
mir leicht das Leben fojten: von Vortheil für mic) war 
feine Rede. Ich überjiedelte zunächft abermals auf einige Zeit 
nach England, kehrte jedoch, al3 Napoleon von Elba wieder 
auf franzöftichem Boden anlangte, auch meinerjeit3 zurüd. 

Da fam Waterloo! 

Ich hatte eben in Erfahrung gebracht, daß Napoleon 
in Paris wieder eingetroffen wäre, als ich mich auch jchon 
bei ihm einjtellte.e Da bei diejer feiner abermaligen Ab- 
danfung auch noch von jeiner Entfernung aus Franfreic) 
die Rede war, hielt es mich nicht länger und ich bat ihn 
um die Erlaubniß, mein Schidjal mit dem jeinigen ver- 
einen zu dürfen. Er lernte mich eigentlich erft jegt kennen, 
obwohl ich jchon Jahre lang zu jeinem Hofitaat gehörte. 

„Wiſſen Sie“, frug er mic) ganz erjtaunt, „wohin 
Ihr Anbieten Sie möglicher Weife führen kann ?“ 

Sch hätte mid) mit einem Nacdhdenfen darüber nicht 
befaßt, gab ich zur Antwort: ich folgte lediglich dem 
Drange meines Herzens. 

Meine Bitte wurde jchlieglid gewährt und ich fam 
mit Napoleon nad) St. Helena.“ 


Die Seit vom 20. Juni bis zum 
15. October 1315. 


Dienjtag, den 20. Junı 1815. 


NRüdkehr des Kaijers in das Elyiee nach der Schladht bei 
Belle-Alliance. 


I befomme die Nachricht von der Rückkehr des 
Kaifers in das Elyſée, ich begebe mich jofort dorthin, 
um mich für meinen Poften zu melden, ich finde die 
Herren von Montalembert und von Montholon, die jich 
aus demjelben Grunde wie ich eingejtellt haben. 

Nachdem die blutige Schlacht einen für Frankreich 
und den Kaiſer jo ungünftigen Verlauf genommen hatte, 
lag die Zukunft Frankreichs in der Haltung und den Ent- 
Ihlüfjen der Kammer. Der Kaijer, noch ganz bedeckt mit 
dem Staube des Schlachtfeldes, war herbeigeeilt, um der 
Kammer Aufflärungen über die politiiche Zuge, über 
unjere Hilfsquellen, die Gefahren des Augenblicks ꝛc. 
zu geben. Ueber den Verlauf der Schlacht ſelbſt curfirten 
widerjprechende Gerüchte, die Einen jprachen von Berrath, 
die Anderen von einem beijpiellojen Mißgeſchick. Grouchy's 
Heerhaufe von etwa 30000 Mann habe, hieß es, Stunde 
und Weg verfehlt; die bis zum Abend er Armee 
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jei plöglich, um die achte Abendftunde, von einem paniſchen 
. Schreden ergriffen worden — wer dachte nicht an Crecy, 
Azincourt 2c! Wir find alle von der Furcht vor der 
Zufunft beherricht, ja Viele glauben, es wäre Alles ver- 
loren*). 


Mittwod, 21. Juni. 
Die Abdankung. 


Eine Deputation der Kammer Hat fich beim Kaiſer 
eingefunden und ihm vorgejtellt, daß von jeiner Thron 
entfagung das Heil Frankreichs abhinge. Diejer Forderung 
des berathenden Staatskörpers gejellten ſich die Bitten 
treuer und treueiter Freunde. Obwohl der Kaijer nicht 
überzeugt worden, erfolgte dennoch die Abdanfung. 

Die Nachricht verbreitete fich wie ein Lauffeuer und 
bald ijt das Elyjee von einer zahlreichen, theilnahmspollen 
Menge umringt. Einige Hlettern über die Mauern, um 
dem Kaijer, der ruhig im Garten promenirt, ihre Vor— 
jchläge zu machen. 

Als Motiv für den Entjchluß des Kaijerd galt aud) 
die von Fouche und Metternich übernommene Garantie, 
da Napoleon II unter einer Regentjichaft der Thron- 
folger jein ſollte. Es jcheint, als habe Herr Fouché eine 
förnliche Leidenjchaft für heimliche Abmacdjungen. Be— 


*) Der Kaiſer, welcher mußte, daß id) auf St. Helena ein 
Tagebud führte, forderte mich eines Tages auf, ihm etwas daraus 
vorzulejen; ich hatte Waterloo in meinem Text als eine Reißaus— 
Schlacht (journee des eperons) geichildert und bezeichnet; der Kaiſer, 
jehr aufgebracht, rief: „Uber was haben Sie denn da geichrieben? 
Streihen Sie das Wort jchnell aus: „eine Reißans-Schlacht ... es 
haben ſich ja meine braven Soldaten niemals befjer geichlagen.” Nadı- 
dem er einige Zeit ſchweigend dagejeflen hatte, begann er wieder „Ja! 
Wir hatten unter und gar Elende! Möge Gott ihnen verzeihen — 
ob aber Frankreich fich je wieder erholen, fich wieder aufrichten 
wird? ...“ 
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fannt ijt e3 ja, daß, als er zuerjt vor einigen Jahren in 
Ungnade fiel, e8 ji) um Berhandlungen handelte, welche 
er auf jeine eigene Initiative Hin mit England eingefädelt 
hatte, ohne daß der Kaiſer darum mußte. 


Donnerstag, 22. Juni. 


Die proviforiihe Regierung wird dem Kaijer vorgeitellt. 


Ic jtelle dem Kaiſer die Mitglieder der provijorijchen 
Regierung vor. Die Brüder des Kaiſers Joſeph, Lucia, 
Serome finden jich zu langen Unterredungen mehrere Mal 
des Tages ein. Die allabendlih ſich um das Elyſée 
drängende Volfsmenge aber fing an, der neuen Regierung 
bedenklich zu erjcheinen; in Paris war die Gährung in 
der Bevölkerung eine gewaltige. Der Kaiſer beichloß 
daher, jid) am andern Tage aus dem Elyjee zu entfernen. 


Sonntag, 25. Juni. 
Der Kaijer verläßt das Elyiee. 
Der Saijer verfügt ji) nach Malmaifon. ch be- 
gleite ihn; er gejtattet mir, mein Geſchick mit dem jeinigen 
zujammenzuwerfen. 


Dienjtag, 27. Juni. 
Der Marineminifter ftelt fih in Malmaifon ein, 


Sch verfüge mid) in Gejellichaft des Marineminifterz, 
der nad) Malmaifon gefommen war, um in Bezug auf 
die dem Kaiſer zur Verfügung zu jtellenden Fregatten zu 
verhandeln, nad) Paris. Napoleon II wird von der 
Kammer proclamirt. Sch lajje meinen Sohn aus dem 
Lyceum kommen, weil ich ihn mitnehmen will und fehre 
nah Malmaiſon zurüd; die Wege jind bereit3 etwas un— 


ficher infolge des Vorrüdens der feindlichen Armeen. 
18. 
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Mittwoch, 28. Juni. 


Bejuh in Paris. 

Die Aufregung, die Ungewißheit der Bevölferung von 
Paris, das ich heute in Gejellichaft der Herzogin von Rovigo 
bejuchte, ift gewaltig — der Feind fteht ja vor den Thoren. 
Ald wir nach Malmaijon zurüdfehrten, jahen wir, daß 
die Brüde von Chäton in Brand gejtedt war. Ich ftattete 
dem Kaiſer jogleich Bericht ab über Das, was ich gejehen 
hatte und jagte ihm, e8 wäre allgemein die Meinung ver— 
breitet, dab Fouche mit dreifter Stirn die nationalen 
Interefien preisgebe, und daß alle guten Franzoſen der 
Meinung wären, Napoleon werde ſich noch in diefer Nacht 
zur Armee verfügen. 

Der Kaiſer hörte nachdenklich zu und ich empfahl 
mich ohne daß ein weiteres Wort fiel. 


Donnerstag, 29, Freitag, 30. Juni. 


Die provioriihe Regierung ſtellt Napoleon unter den Schuß bes 
General Beder. — Napoleon verläßt Malmaifon und verfügt fich 
nad; Rochefort. 

Den ganzen Morgen hörten wir auf der großen Straße 
von St. Germain die Rufe vive l’empereur. Truppen 
pajlirten an den Mauern von Malmaijon vorüber. 

General Beder, der fich gegen Mittag einjtellte, jagte 
ung, anjcheinend höchft indignirt, er habe Befehl Napoleon 
zu bejchügen und zu überwachen. 

Anmerfung. 

Sc habe bei meiner Rückkehr nad) Europa 
durch Zufall von folgenden Schriftitüden Kenntniß 
erhalten, welche in Beziehung zu den eben mit- 
getheilten Umjtänden ftehen. 

Abjchrift eines Erlajjes der Regierung an 
den Kriegsminijter Prinzen vonEdmühl. Paris, 
den 27. Juni 1815. 
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Herr Marichall, die Umjtände lajjen es als 
nothwendig erjcheinen, daß Napoleon ſich nach der 
Injel Mir verfüge; wenn er ſich dazu auf die von 

—  Khnen ausgehende Aufforderung Hin nicht ent- 
ſchließen kann, jo werden Sie ihn in Malmaijon 
zu überwachen haben, jodaß er von dort nicht ent- 
weichen fann. Sie werden aljo dem General Beder 
die Genddarmerie und foviel Truppen zur Der: 
fügung zu jtellen haben, als nöthig find, um alle 
Zugänge nad) dem Schloß zu beiegen. Die Sache 
joll joviel wie möglich geheim gehalten werden. 
Der General Beder, welcher diefen unſeren Ent— 
ihluy an Napoleon zu übergeben hat, wird von 
Euerer Excellenz noch mit bejonderen Inſtruec— 
tionen zu verjehen jein, aus welchen Napoleon zu 
erjehen hat, daß im Intereſſe des Staates jomohl 
al3 jener eigenen Perjon dieſe Maßregeln ergriffen 
worden jind, und daß das Interejje am zukünftigen 
Schickſal Napoleons jte ung aufdrängt. 

Gez. Herzog von Dtranto. 
Abſchrift des Negierungserlajjes, Datirt 
Paris, 26. Juni 1815. 

Art. I: Der Marine» Minifter hat zu ver- 
anlafjen, daß zwei Fregatten im Hafen Rochefort 
ſich jeefertig machen, um Napoleon Bonaparte 
nad) den Bereinigten Staaten von Amerifa zu 
Ichaffen. 

Urt. IT: Es joll ihm zu feiner Einjchiffung, 
falls er es wünjcht, eine Eskorte zur Verfügung 
gejtellt werden, unter Befehl des General-Lieutenants 
Beder, der für die Sicherheit aufzufommen hat. 

Art. III: Der General- Bojtdireftor hat zu 
veranlafjen, daß für die Nelais die nöthigen Vor— 
bereitungen getroffen werden. 
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Art. IV: Der Marine: Minifter wird Die 
nöthigen Befehle erlajjen für die jofortige Rückkehr 
der beiden Fregatten nach erfolgter Ausjchiffung. 

Art. V: Die Fregatten haben die Rhede von 
Rochefort nicht eher zu verlafjen, als bis die ver- 
langten freien Geleitjcheine eingetroffen find. 

Urt. VI: Die Minifter des Krieges, der 
Marine und der Finanzminiſter find beauftragt, 
ein Jeder in feinem Reſſort für die Ausführung 
dieſes Erlafjes Sorge zu tragen. 

Ge. Herzog von Otranto. 
Abſchrift vom Brief des Herzog von 
Dtranto an den Kriegsminiſter, datirt Paris, den 
27. Juni 1815. 

Herr Marſchall, Sie erhalten hiermit Abjchrift 
des Briefe, welchen ich joeben an den Marine— 
minilter richtete... Der General Beder darf jich 
nicht von der Perjon Napoleons trennen, jolange 
ſich derjelbe „auf der Rhede“ befindet. 

Abjchrift des Briefes, den der Herzog von 
Dtranto an den Kriegsmimijter richtete, Datirt 
Baris, 27. Juni 1815. 

Herr Herzog. Sie erhalten hiermit die jchrift- 
liche Wiederholung der Ihnen vor einer Stunde er- 
theilten Injtructionen. Sie haben jich genau an 
diejelbe zu halten, d. 5. Napoleon Bonaparte hat 
jo lange auf der Ahede der Inſel Air zu verbleiben, 
bis die Päſſe eintreffen. Das Wohl des Staates 
erfordert es, dab er dort verbleibe biß über jein 
Schidjal und das jeiner Familie endgültig ent« 
jchieden jein wird. Die Ehre der franzöjijchen 
Nation fommt ins Spiel. inftweilen müſſen 
jedoch alle Vorſichtsmaßregeln für die perjönliche 
Sicherheit Napoleons getroffen und dafür gejorgt 
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werden, daß er den Aufenthaltsort nicht verläßt, 
welcher ihm augenblicklich angewieſen iſt. Genehmigen 
———— Gez. Herzog von Otranto. 


Der Kriegsminiſter an den General Becker 
Datirt Paris, 27. Juni 1815: 


Sch Habe die Ehre, Ihnen beigejchlofjen einen 
Erlaß der Regierung zu übermitteln, welchen die— 
jelbe Sie beauftragt, dem Kaiſer Napoleon befannt 
zu machen, indem Sie gleichzeitig dem Kaiſer 
bemerfen, daß die Umjtände drängen und er jich 
für die Abreije nad; Air entjcheiden müſſe. Der 
Erlaß, dies ift bejonders zu bemerfen, war nöthig 
ebenjo jehr in Anbetracht der Sicherheit jeiner 
Berjon als der Staatsinterejjen, die ihm ftet8 am 
Herzen liegen jollten. Für den Fall, daß Se. Majeität 
diefem Erlaß gegenüber feinen Entſchluß faſſen 
jollte, it die Regierung Willens, daß eine Ueber— 
wachung jtattfinde, um eine Entweichung Sr. Maje- 
jtät auch jeden Anjchlag wider jeine Perjon zu 
verhindern. Sch wiederhole Ihnen, Herr General, 
dag Ddieje Verfügungen im Interejje des Staates 
getroffen find, ebenjo wie für Die perjönliche 
Sicherheit Sr. Majejtät und daß die Regierung 
die prompte Innehaltung derjelben als unumgänglich 
nothwendig für das fünftige Schidjal Sr. Majejtät 
und der Familie erachtet. Ich habe die Ehre... — 

Diejer Brief trägt feine Unterjchrift. Der 
Prinz von Edmühl jagte im Augenblid der Ab— 
jendung zu feinem Sekretär: „Sch werde Diejen 
Brief nimmermehr unterjchreiben; unterjchreiben 
Sie ihn. Das wird genügen.“ Allein auch der 
Sekretär mochte es nicht thun. Dit der Brief 
abgejchict oder nicht? Ich kann es nicht jagen.) 
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Fouché wußte ja, daß der General Becker über 
Napoleon erzürnt zu ſein Veranlaſſung hatte, und war 
jicher, in ihm ein Werkzeug der Rache zur Hand zu haben 
— man fann ſich einen größeren Irrthum faum denten. 
Der General Beder war dem Sailer gegenüber voller 
Nejpeft und Ergebenheit, was jeinem Charakter gewiß zum 
Lobe gereicht. 

Die Verhältniſſe aber drängten zur Enticheidung. 
Als der Kaiſer im Begriffe war abzureijen, ließ er durch 
General Becker der provijoriichen Regierung den Vorjchlag 
machen, er wolle ala einfacher Bürger an der Spite der 
Truppen gegen den Feind marjchiren. Er verjprach zugleich, 
den Feldmarſchall Blücher zurüczudrängen. 

Die Regierung verweigerte ihre Einwilligung und 
wir verließen Malmaijon. 





Montag, 3. Juli. 
Die Auftritte in Saintes. 


Heute gegen 11 Uhr trafen wir erit in Saintes ein 
und wären beinah einem Tumult zum Opfer gefallen, den 
ein begeijteter Gegner angezettelt hatte, um uns bei der 
Gelegenheit aus der Welt zu jchaffen. Wir wurden angefallen 
und als Gefangene in ein Wirthshaus gejchleppt. Dean gab 
vor, wir hätten den Staatsjchat mitgenommen, wir wären 
Verbrecher, die den Tod verdienten. Diejenigen Bewohner, 
die Sich zu den Honoratioren zählten, bejonders aber Die 
frauen, waren am lautejten mit Flüchen und Ber: 
wünjchungen, unjere Ruhe reizte fie nur noch mehr — 
Dieje Damen aus der beiten Gejellichaft des Drtes! 
Eolite Neal wirklich Necht gehabt haben, als er während 
der Hunderttage im Echerz zu Napoleon jagte, daß er in 
Bezug auf die Jafobiner gut Beſcheid wiſſe, daß der 
ganze Unterſchied zwijchen den jchiwarzen und den weißen 
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darın bejtände, daß die Einen Holzjchuhe, die Andern 
jeidene Strümpfe trügen ? 


Prinz Sojeph, der, ohne daß wir davon wußten, die 
Stadt pajjirte, trug noch dazu bei, unjere Lage zu ver- 
jchlimmern; aud) er wurde angefallen und auf die Präfectur 
geichafft, jedoch rejpectvoll behandelt. 


Das Wirthshaus, in welchem wir ung befanden, lag 
am Marktplatz, der Kopf an Kopf voll von ung feindlich 
gejonnenen Menjchen ſtand: wir wurden mit Drohungen 
und Beleidigungen förmlich überjchütte. Um 4 Uhr Nach— 
mittagg ward mir eine Unterredung mit dem Prinzen 
Sojeph geitattet; auf meinem Wege dorthin verhöhnte man 
mich von vielen Seiten — wir konnten troßdem außer Sorge 
jein: alle wahren Franzojen wachten über unjerer Sicherbeit. 


Gegen Abend erjt traf die Einwilligung zur Weiterreife 
ein, die Stimmung hatte einen völligen Umjchlag erfahren; 
wir wurden mit begeisterten Zurufen begrüßt, Frauen aus 
dem Volke fühten uns die Hände; Alle wollten fich ung 
anschließen, denn, jo jagten fie, die Feinde Napoleons 
hätten in der Nähe der Stadt einen Hinterhalt gelegt; der 
Umjchlag in der öffentlichen Meinung iſt wohl dadurcd) 
erflärlih, daß eine Mafje von Landleuten in die Stadt 
geitrömt waren und dieſe dem Slaijer in Liebe ergeben 
waren. 


Dienitag, 4 Juli. 
Ankunft in Rocefort. 


Infolge der Auftritte in Saintes war und eine 
Abtheilung Gensdarmen entgegengejchict und, von Diejen 
escortirt, langten wir gegen 2 Uhr Morgens in Rochefort 
an. — Der Kaiſer war am Abend zuvor jchon angefommen, 
Prinz Iojeph war gleichzeitig eingetroffen. 
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Bon Mittwoch, 5. biß Freitag, 7. Juli. 
Die Seelenruhe des Kaijers. 


Der Kaijer hatte in Rochefort die Uniform abgelegt 
und erjchien in Eivilkleidern. Er bewohnte die Präfectur. 
Der Plat vor dem Haufe war jtet3 voller Menjchen; der 
Kaijer zeigte fich; mehreremal auf dem Balkon. Generäle 
famen und gingen, jie machten allerhand Vorſchläge ꝛc. 
Perjönlich empfangen wurden jedoch nur Bertrand und 
Savary; der Kaifer, inmitten aller dieſer ſich täglich 
erneuernden Aufregung, blieb ganz ruhig, ja er erjchien 
gleichgültig und in einer abwartenden Stimmung. Ein 
Sciffslieutenant, unjerer Marine zugehörig, zur Zeit Capi— 
tän eines dänischen Handelsjchiffes, erbot jich, den Kaiſer 
an Bord jeine® Schiffes zu verfteden und jogleich mit 
ihm nad) den Vereinigten Staaten in See zu gehen. Er 
verlangte nur eine geringe Summe, um den Beſitzer 
jeines Schiffes jchadlos zu halten. Bertrand ijt unter 
gewifjen Bedingungen einverjtanden; diejelben werden zu 
Papier gebracht und ich unterzeichne. 


Sonnabend, 8. Juli. 
Die Einihiffung. 
Der Kaijer trifft gegen Abend unter dem Jubel der 


Bevölkerung in Fourras ein; er jchläft an Bord der 
„Saale.“ 


Sonntag, 9 Juli. 
Der Tag wurde zur Bejichtigung der Feſtungswerke 
in Air verwendet. 
Montag, 10. Juli. 
Die erfte Zuſammenkunft am Bord des Bellerophon. 


Sn der Nacht vom Sonntag zum Montag werde ich 
mit dem Herzog von Rovigo an den Oberbefehlshaber des 
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englischen Gejchwaders abgejendet, um zu hören, ob die 
GSeleiticheine eingetroffen wären, welche ung für die Ueber- 
fahrt nach Amerika zugejichert waren. Wir erhielten eine 
verneinende Auskunft und den Bejcheid, man werde jogleic) 
fi) mit der Wdmiralität in Verbindung jegen. Wir 
ichlugen vor, der Kaiſer jollte mit den beiden Fregatten 
unter PBarlamentärflagge aus dem Hafen auslaufen, wir 
erhielten jedoch zur Antwort: man werde auf die Schiffe 
ichiegen. Auch die Ueberfahrt an Bord eines neutralen 
Schiffes wurde abgelehnt. Es wurde uns gleichzeitig 
plaufibel gemacht: wir möchten doch nach England gehen, 
von einer üblen Behandlung dort wäre feine Rede. 


Das englische Schiff Bellerophon, an Bord dejjen 
unjere bi8 2 Uhr Nachmittags währende Unterhaltung 
jtattgefunden hatte, folgte unjerer Echaluppe und ging im 
innern Hafen, um mehr in unjerer Nähe zu jein, vor 
Anker. 


Mittwoch, 12. Juli— 
Aufenthalt auf der Inſel Aix. 


Die franzöſiſchen Fregatten, welche wir verließen, um 
auf der Injel zu landen, hatten jich geweigert in See zu 
gehen, jei e3 in Folge von Befürchtungen ihrer Befehls- 
baber, oder jei ed, weil man neue Snftructionen von der 
provijorischen Regierung erwartete. Vielfach waren wir 
der Meinung, der Verſuch fünne doch wohl gewagt werden, 
obwohl der Wind fortwährend ungünftig war. 


Donnerstag, 13. Juli. 


Der Prinz Joſeph stellte jih zum Beſuch auf 
Aix ein. 
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Freitag, 14. Juli. 


Zweite Zuſammenkunft am Bord des Bellerophon. — Brief 
Napoleons an den PBrinzregenten. 


Um 4 Uhr Morgens begab ich mich wiederum, dies— 
mal mit General Yallemand, an Bord des Bellerophon, 
um zu erfahren, ob feine Antwort eingetroffen wäre. 
Der Gapitain ſagte uns, er erwarte eine jolche jeden 
Augenblid und fügte Hinzu, daß, falls der Kaiſer ſich 
jogleich für die Ueberfahrt nach England entjcheiden wolle, 
er beauftragt jei, dem Wunjche zu entjprechen. Seiner 
Meinung und der der an Bord anmwejenden englijchen 
Schiffscapitäne nach, unterlag es gar feinem Zweifel, daß 
Napoleon in England alle jene Nüdfichten zu Theil 
werden würden, welche er beanjpruchen dürfe: die engliſchen 
Miniſter hätten den Einfluß nicht, den die der andern 
europäischen Staaten hätten; die engliihe Nation wäre 
eine edelmüthige und in der Liberalität ihrer Anjchauungen 
jogar dem Souverän voraus. Sch betonte des Kaijers 
feiten Entſchluß, den Bürgerkrieg in Frankreich auf alle 
Fälle zu verhindern, betonte den Edelmutb, der in jeinem 
Entſchluß abzudanten, läge, um den Friedensichluß leichter 
zu machen: den Frieden dadurch zu jichern, daß er bereit 
jei, freiwillig in's Eril zu gehen. 

General Lallemand, der, zum Zode verurtheilt, ein 
perjönliches Intereſſe an den zu fafjenden Entjchlüjjen 
hatte, frug den Gapitain Maitland, den er, glaube ich, von 
Aegypten ber fannte, ob Jemand, politiich in Frankreich 
compromittirt, auf englijchem Boden, den er freiwillig auf— 
juche, jicher wäre vor einer Auslieferung an Frankreich. 

Maitland mies einen jeden Zweifel daran ale Be: 
leidigung zurüd. Che wir gingen, faßte ich noch einmal 
alles Gejagte zujammen, indem ich erklärte: es wäre wohl 
möglich, dat der Kaiſer die Worte des Capitain Maitland 


13 


in Erwägung ziehen werde. Der Kaiſer wolle ja jett nichts 
weiter als in Frieden, der Politik fern leben. Wir hielten 
uns damal3 garnicht weiter bei der Wahrjcheinlichkeit auf, 
daß man uns verhindern werde, England wieder zu ver- 
laſſen. Ich bin auch überzeugt, daß Maitland aus voller 
Ueberzeugung ſprach, als er ung die Stimmung der Bes 
völferung in England jchilderte. Das Gewitter aber zog 
herauf, fein Augenblit war zu verlieren, ein Entichluß 
mußte gefaßt werden. Der Kaiſer verjammelte uns Alle 
um fich behufs eingehender Berathung und es boten fich 
zwei Eventualitäten: entweder Rückkehr d.h. in das Innere 
des Landes zu dringen und mit der Waffe in der Hand, 
das Echidjal herauszufordern — d.h. der Bürgerfrieg, oder 
Zufludt in England zu juchen. Was den erjt erwähnten 
Ausweg betrifft, jo jtanden etwa 1500 Mann Marine— 
Truppen, die voll Eifer und Ergebenheit waren, zu unjerer 
Verfügung; der Commandant der Inſel, früher Offizier in der 
egyptiſchen Armee, war Napoleon durchaus ergeben. Er wäre 
mit jeinen Leuten im Rochefort gelandet, man hätte die 
Garnijon diejer Stadt leicht gewonnen, auch noch die Truppen 
von La Rochelle, vier Bataillone Föderirter, welche ihre 
Dienste bereitö angeboten hatten, herangezogen. So hätte 
man zum General Claujel, der an der Spitze der Armee von 
Bordeaur jtand, uder wenn nicht zu Clauſel zum General 
Lamarque, der in der Vendee commandirte, ftoßen fünnen. 
Man hätte im Innern Frankreichs den Bürgerkrieg gar 
leicht entfachen können. Allein Paris war genommen, die 
Kammern waren aufgelöjt und die feindlichen Armeen 
zählten damals 5— 600 000 Mann. Frankreich hätte in 
einem Bürgerfriege die Bejten jeiner Söhne verloren, ein 
entjeglicher Verluſt, die Vernichtung aller Hoffnungen 
Frankreichs. Nur dem Kaiſer perjönlich hätte der Krieg 
Vortheil gebracht, da er ihn in die Lage brachte, feinen 
eigenen Intereſſen dienliche Abmachungen zu treffen. 
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Napoleon aber hatte darauf verzichtet, fernerhin Souverän 
zu jein, er jehnte jih nad einem stillen Aſyl; es 
widerjtand ihm, um eines jo geringfügigen Vortheils 
willen, alle jeine Freunde jterben zu jehen, es wideritand 
ihm, die nationale Partei ihrer eigentlichen Stüben, die 
früher oder jpäter die Ehre und Unabhängigkeit Frankreichs 
wicderherjtellen fonnten, zu berauben. Napoleon- wollte 
fortan als Brivatmann leben ; Amerika jchien den pajjenditen 
Aufenthalt zu bieten, auch England mit feinen freien Gejegen 
fonnte ihm zujagen, ja es jchien nach meiner erjten 
Unterredung mit dem Capitän Maitland, daß diejer ihn 
mit gejammtem Gefolge nach England bringen könne, und 
daß ihm dort die geziemende Behandlung zu Theil werden 
würde, und da nicht3 Anderes zu erwarten war, als daß 
England die Gelegenheit ergreifen werde, jeiner Gejchichte 
die jchönite Seite einzufügen, jo beſchloß der Kaiſer ſich 
an Bord des engliichen Kreuzers zu verfügen, jobald 
Maitland ausdrüdlich Befehl ertheilt haben würde, ung zu 
empfangen. Maitland gab denn auch die Erflärung ab, 
daß er von feiner Regierung mit Bollmacht ausgeitattet 
wäre, den Kaiſer zu empfangen, wenn derjelbe an Bord 
des Bellerophon fäme, um ihn mitſammt Gefolge nach 
England zu bringen. 

Nun verfügte jich der Kaiſer an Bord, nicht daß er 
durch die Ereignifje dazu gezwungen gewejen wäre, fonnte 
er doch in Frankreich bleiben, jondern weil er als einfacher 
Privatmann leben wollte, weil er fich nicht mehr um 
Staatsgejchäfte fümmern, bauptjächlich aber weil er die 
Lage Frankreichs nicht noch verjchlimmern wollte. Sicyer- 
li) hätte er dieſen Schritt nicht gethan, wenn er eine 
Ahnung von der unwürdigen Behandlung, die ihm zu Theil 
werden jollte, gehabt hätte! Sein Brief an den Prinz- 
Negenten iſt eim deutlicher Ausdrud ſeines Zutrauens, 
jeiner Ueberzeugung. Der Gapitain Maitland, der von 
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dem Inhalt offiziell in Kenntniß gejegt wurde, ehe der. 
Kaijer an Bord jeines Schiffes erjchten, hat feinerlei Be— 
merfungen gemacht und dadurch an den Tag gelegt, daß 
der Inhalt jeinen eigenen Anjchauungen entjpräche. 


Sonntag, 23. Juli. 


Duefjant. Die engliſche Küite. 


In der Nacht paffirten wir Duefjant; jemehr wir 
und dem Canal näherten, dejto lebhafter ward der Verkehr 
der Schiffe. Als es wieder Nacht wurde, waren wir in 
der Nähe der engliichen Küſte. 


Montag, 24 Juli 
Vor Torbay fallen die Unter. 


Es war gegen 8 Uhr Morgens als wir auf der Rhede 
von Torbay anlegten. Der Kaiſer, der fchon jeit 6 Uhr 
auf Deck war, mufterte die Küſte, er jah dem Manöver 
ded vor Anfergehens zu. Es wurde durch) Maitland 
jofort ein Bote an Admiral Lord Keith, der fich in 
Plymouth aufhielt gefandt. General Gourgaud, der mit dem 
Briefe an den Prinz-Regenten abgejchictt war, fam wieder 
zurüd: man hatte ihm das Schreiben abgenommen, ihm 
jedoch die Landung und jeglichen Verkehr mit der Küfte 
unterſagt — ein üble Zeichen! Kaum hatte fich am 
Lande das Gerücht verbreitet, Napoleon wäre an Bord 
des Bellerophon, jo kamen auch jchon unzählige kleine 
Schiffe mit Neugierigen daher. Die Bewohner eines in 
der Nähe gelegenen Landfites ſchickten als Geſchenk einen 
Korb Früchte an Bord. 
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Dienstag, 25. Juli. 
Schiffe mit Neugierigen, die den Kaijer jehen wollen. 


Boote lagen und fuhren in dichten Schwärmen um 
uns ber, der Kaifer zeigte jich zumeilen an Ded. Kapitain 
Maitland, der am Lande gewejen und zurüdgefehrt war, 
überbrachte mir einen Brief von Lady E., in welchem ein 
Brief meiner rau einlag; ich erfuhr, dab wir bereits 
jet 5-6 Tagen erwartet würden; denn die Zeitungen 
waren bejjer über unjere Zukunft unterrichtet, als wir 
jelbft. 


Mittwoch, 26. Juli. 


Im Hafen von Plymouth. Aufenthalt u. j. w. 


Während der Nacht war der Befehl eingetroffen, wir 
jollten jofort nach Plymouth jegeln, wo wir auch gegen 
4 Uhr Nachmittags eintrafen, d. h. 10 Tage nad) unferer 
Abfahrt von Rochefort, 27 Tage nach unjerer Abreije von 
Paris und 35 nad) der Abdanfung des Kaijerd. Düftere 
Wolfen jtiegen am Horizont der Zukunft auf: unier 
Schiff war von fleinen armirten Booten umringt, auch in 
einiger Entfernung ſah man ſie umberrudern, um die 
Näherfommenden abzuwehren, ja es fielen einige Schüfje. 
Lord Keith fam nicht an Bord. Zwei Fregatten machten 
ſich jegelfertig; man ſagte, ein außerordentlicher Courier 
habe am Morgen den Befehl zur Weiterfahrt an fie ge- 
bracht. Einige von ung wurden auf anderen Schiffen unter= 
gebracht. Unter den Gerüchten, die von Ohr zu Ohr 
gingen, war das noch das am wenigjten jchredliche, daß wir 
in den Tower gejperrt werden jollten, auch wurde jchon 
von Sanct Helena gejprochen. Die beiden Fregatten hatten 
lich jchnell jegelfertig gemacht und näherten ſich langjam. 
Wir erjtaunten nicht wenig, al3 je eine auf beiden Seiten 
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unſeres Schiffes, dicht neben uns, faſt Bord an Bord vor 
Anker ging. Mir flüſterte Jemand in's Ohr: es wäre 
unſere Escorte nach St. Helena. Ich kann den Eindruck 
nicht ſchildern, den ich empfing — wäre das nicht gleich— 
bedeutend mit einem Todesurtheil? 


Las Caſes ſchildert des weiteren ſeine perſönlichen Eindrüde. 


Zur gewohnten Zeit erſchien der Kaiſer an Deck. 
Es hatten ihn dieſelben Gerüchte erreicht, allein er war 
vollkommen ruhig. War er nicht aus freien Stücken an 
Bord des Bellerophon gekommen? Hatten ihn die Eng— 
länder nicht ſelber dazu zu bewegen geſucht? War 
der von ihm an den Prinzregenten gerichtete und dem 
Capitain Maitland bekannt gegebene Brief nicht gewiſſer— 
maßen die Aufſtellung ſeiner Bedingungen? Hatte er in 
ſeinem Entſchluß nicht ein edelmüthiges Vertrauen an den 
Tag gelegt? Es wies mit Entrüſtung jede Befürchtung 
von ſich. 


Donnerſtag, 27. Juli. 


Admiral Keith — Zurufe der Engländer von der Rhede aus, 
jobald fie den Kaiſer erblidten. 

Schwer fällt es mir, unjere Befürchtungen zu jchildern; 
Einige unter uns waren mehr todt als lebendig; Die 
Meiften ſchwankten unſtät zwiichen Hoffnung und Befürch- 
tungen. Die englijchen Zeitungen, namentlich die von 
den Ministerien abhängigen, erhoben laut ihre Stimmen 
wider uns und jchienen bejtimmt, die öffentliche Meinung 
auf irgend Etwas Berhängnigvolle® vorzubereiten. Mit 
Lügen, Schmähungen, Berjpottungen fielen fie über ung her: 
— man weiß ja: semper aliquid haeret! Man bewegte 
jich ung gegenüber nicht mehr in den bisherigen Formen, 
man war zugefnöpft, mit der Höflichfeit miſchte jich 

de Las Eajes: Tagebud von St. Helena. 9 
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Berlegenheit. Admiral Keith, der fich bereits zu ver- 
jchiedenen Malen hatte anmelden laſſen, erjchien immer 
noch nicht, man wollte offenbar den Austaujch von Worten 
vermeiden. Dabei hatte unjer Erjcheinen in England eine 
jeltjame Bewegung bei der Bevölferung hervorgırufen: die 
Neugier, den Kaijer zu jehen, war erwacht und fteigerte 
fich zu einer wahren LZeidenjchaft — die Zeitungen waren 
es zunächſt, durch die wir Senntnig davon erhielten. 
Ganz England jtrömte nad) Plymouth. Das Meer um 
uns ber wimmelte weit und breit von Schiffen. Der 
Kaijer, welchem ich alle Zeitungen vorlag, war meijt der- 
jelbe: ruhig und gelaſſen. Man wußte, daß er jtet3 gegen 
5 Uhr an Bord erjchien; einige Zeit vorher legte fich ein 
Boot dicht neben das andere, es waren deren Tauſende. 
Dom Meer jah man jozujagen gar nichts, ſodaß man 
hätte glauben können, e8 wäre auf einem geräumigen Platz 
eine Dichte Menjchenmenge zujammengedrängt. Man 
fonnte leicht gewahr werden, daß es jich keineswegs um 
eine feindliche Kundgebung Handle. Erjt Hatte man ganz 
jtill zugejehen, dann gegrüßt; Einige hatten die Hüte ab- 
genommen, zuweilen ließen ſich Zurufe vernehmen. Ja, 
man jah einige rauen, einige junge Leute, die unjere 
ſymboliſche Blume, die Nelfe, in den Händen, an ıhren 
Kleidern trugen. 


Sonnabend, 29, Sonntag, 30. Juli. 


Die minifterielle Enticheidung. Befürchtungen u. j. w. 


Der Unterjtaatsjecretär Banbury erjchtien mit Lord 
Keith an Bord, um in offizieller Form ein minifterielles 
Schriftitüf zu überreichen, in welchem die Deportation 
tapoleons ausgejprochen und die Zahl der Perjonen, 
welche ihn begleiten durften, auf drei bejchränft war. 
Ausgejchlojien waren der Herzog von Rovigo und General 
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Zallemand, deren Namen auf der Projcriptionsliste jtanden. 
Ich wurde nicht in die Nähe des Kaiſers gerufen, da die 
beiden Engländer franzöfiih jprachen. Sch weiß aber, 
daß der Kaiſer jehr emergiih und im logijchen Rede— 
wendungen die gegen jeine Perſon gerichtete Gewalt- 
thätigfeit fennzeichnete und abwieg. Er wäre der Gait 
Englands, hatte er gejagt, nicht Englands Gefangener; er 
wäre aus freien Stüden gefommen, um ji) unter den 
Schutz der Gejete Englands zu ftellen. Man vergehe jich 
ihm gegenüber an den geheiligten Rechten der Gaitfreiheit, 
er werde nimmermehr gutwillig den Schimpf hinnehmen; 
den man ihm zuzufügen im Begriff ſtehe; nur rohe Gewalt 
fönne ihn bejtimmen u. ſ. w. Der Kaijer übergab mir 
das engliiche Memorandum, um es zu überjegen. Hier 
der Inhalt: 

Eröffnungen des Lord Keith im Namen 
der englijhen Miniiter. Da es dem General 
Buonaparte vielleicht angenehm wäre, ohne längere Hinaus- 
ſchiebung zu erfahren, was die englijche Negierung in 
Bezug auf ihn beſchloſſen hat, jo mögen Eure Lordichaft 
ihm das Nachftehende unterbreiten: Es wäre nicht in 
Uebereinjtimmung mit unjeren Pflichten dem Lande und 
den Allürten Sr. Majeität gegenüber, wenn dem General 
Buonaparte noch Mittel und Gelegenheit geboten blieben, 
von Neuem den Frieden Europas zu jtören. Deshalb 
ift c8 durchaus nothwendig, daß er in feiner perjönlichen 
Freiheit, jomweit es dieſer erjte wichtige Umjtand erfordert. 
bejchränft werde. Die Injel St. Helena ijt als fünftiger 
Aufenthalt für ihn auserjehen; das dortige Klima iſt 
gejund, die Lage wird es möglich machen, daß man ihn 
dort mit mehr Nachſicht behandeln kann, als irgend .wo 
anders; unvermeidliche VBorjichtsmaßregeln, welche zur 
Sicherung feiner Berjon dienen, bleiben natürlich 


beiteben. 
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Es wird dem General Buonaparte geitattet, unter 
den Perjonen, welche ihn nad) England begleitet haben, 
mit Ausnahme der Generäle Savary und Lallemand, drei 
Offiziere zu wählen, welche jammt dem Chirurgus die 
Erlaubnig erhalten jollen, ihn nad) Eanct Helena zu 
begleiten; fie dürfen die Inſel nicht ohne Bewilligung der 
englijchen Regierung verlajjen. Der Contre-Admiral Sir 
Georges Cockburn, welder zum Gommandanten en 
chef am Cap der guten Hoffnung und der angrenzenden 
Meere ernannt ift, wird den General Buonaparte und jein 
Gefolge nad) St. Helena bringen; er wird genane 
Injtructionen, den Dienjt betreffend, erhalten. Sir 
G. Cockburn wird wahrjcheinlic; in einigen Tagen jegel- 
fertig jein. Deshalb ift e8 wünjchenswerth, daß General 
Buonaparte Diejenigen ſogleich ausmwählt, welche ihn 
begleiten jollen.* 

Wir waren wie niedergejchmettert; der Kaiſer aber 
erichien in gewohnter Auhe, zu gewohnter Stunde an 
Ded. um ſich der gaffenden Menge zu zeigen. 


Montag, 31. Suli. 
Savary und Lallemand. 

Ganz außer ſich waren die Generäle Savary und 
Zallemand, das Echaffot jchien ihnen ficher zu fein; denn 
fie waren überzeugt, England werde fie ihren Feinden 
ausliefern. 

Dienjtag, 1. Auguſt. 
Der Kaiſer fragt, ob ih ihm nah Sanct Helena folgen würde. 

Der Kater Hatte Ddiejelben Gewohnheiten, die er in 
den Quilerien gehabt hatte, beibehalten. Wir waren ihm 
— aus allen Rangitufen — in großer Zahl gefolgt. der 
Großmarjchall und der Herzog von Rovigo aber die Ein- 
zigen von ung, welche ihn regelmäßig jahen; Einige hatten 
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ebenſowenig Gelegenheit gehabt mit ihm zu jprechen, wie 
in den Quilerien. Sch wurde im Laufe des Tages nur 
dann citirt, wenn es irgend einen Artifel aus dem Engliſchen 
zu überjegen gab. Später ließ mic) der Kaiſer regel- 
mäßig des Abends gegen 8 Uhr rufen, um einige Zeit mit 
mir zu plaudern. Heute frug er mich u. U, ob ich ihm 
nah St. Helena folgen würde, ich antwortete wie ich 
dachte: ich hätte doch, als ich damals Paris verließ um 
ihm zu folgen, alle denkbaren und undenfbaren Wechjel- 
fälle der Zufunft im Auge gehabt, Et. Helena bedinge 
feine Ausnahme. Wir wären aber, bemerfte ich, der Zahl 
nach jo viele und es werde ihm doch nur geitattet drei 
mitzunehmen; ic) hätte den Wunjch, da ich vielfach mit 
meiner Familie in Conflict gerathen und hartem Tadel 
ausgejegt wäre, ganz ficher darüber zu jein, ob ich für 
ihn wirklich nüßlich und ihm willkommen jein würde: ich 
felber wäre bereit, ihm mein Leben zu weihen. Während 
ih jo jprady, that fich plöglich die Thür auf und Frau 
Bertrand jtürmte ohne weitered Geremoniell herein. Sie 
war ganz außer ſich, einmal ums andere rief fie, der 
Kaiſer werde nicht nach St. Helena gehen, er werde nicht 
ihren Mann mitnehmen. Der Kaiſer jah fie ganz eritaunt 
an und ermiderte ihr in aller Ruhe; ſie verjchwand jo 
jchnell wie jie geflommen war. „Berjtehen Sie etwas von 
alledem“, frug mich der Kaiſer. Zugleich ließ ſich Ge 
Schrei und Getöfe vernehmen, man hörte die Schiffsmann- 
ſchaft nach dem Hinterded laufen. Ich mußte auf Befehl 
des Kaiſers, der den Grund wiſſen wollte, Eingeln; jo 
erfuhren wir, daß Mme. Bertrand fich hatte in's Waſſer 
jtürzen wollen und man alle Mühe gehabt Habe, fie zurüd- 
zuhalten. Dieje Scene möge als Beweis dienen für die 
unter uns berrichende gewaltige Aufregung. 
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Mittwoch, 2. und Donnerjtag, 3. Auguft. 
Bemerkenswerthe Yeußerungen Napoleons. 


Heute Morgen benacdhrichtigte mich der Herzog von 
Rovigo, daB ich definitiv für St. Helena ausgewählt 
wäre; der Kaiſer hätte ihm gejagt: auch wenn er nur 
zwei aus feiner Gefolgjchaft mitnehmen dürfe, Einer da= 
von müßte ich jein, ich würde ihm nützlich fein, ich würde 
ihn tröften. Mir jelbit Hatte er nichts gejagt, als wir das 
Thema behandelten ; auf dieje Art verfuhr er meijt, und 
id; werde Gelegenheit finden, darüber vielfache Beweiſe 
zu bringen. Mit Ausnahme des General Bertrand und 
jeiner Frau, die ich Beide von Jllyrien her, wo Bertrand 
damald General- Gouverneur war, fannte, Hatte ich zu 
Niemandem im Gefolge Beziehungen. Savary vielleicht 
ausgenommen, meine Beziehungen zu ihm aber waren 
nur jehr flüchtige. - Der Herzog von Rovigo (Savary) 
war dem Kaiſer aufrichtig zugethan, er war ein Dann 
von Herz, von einer gewiljen Gradheit und jchien mir 
wahrer Freundjchaft wohl fähig zu jein. Wir hätten ung 
wahrjcheinlich eng aneinander angeichlofjen! Heute Abend, 
als ich beim Kaiſer war, fam derjelbe auf St. Helena zu 
jprechen und frug mich, wie es wohl dort jein möchte, ob 
man das Leben dort erträglich finden würde u. j. w. 
„Mebrigens ijt e8 ganz ficher, daß ich dorthin muß. Bleibt 
denn der Menjch von jeine® Gleichen abhängig, auch 
wenn er aufhören will e8 zu ſein?“ Wir gehen in jeiner 
Cajüte auf und nieder; er war äußerlich ruhig, aber ein 
wenig zerjtreut und innerlich bewegt. „Mein Lieber“, 
jagte er plöglich, „ich hätte manchmal Luft, Euch zu ver« 
lajien ; jchwierig wäre das nicht, es fäme nur darauf an, 
jih die Sache eine Zeit lang in den Kopf zu jegen, und 
ich würde Euch bald entwijcht jein. Alles wäre vorbei 
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und Ihr fehrtet ruhig zu Euren Familien zurüd. Princi— 
pien würden mich nicht daran behindern. Ich gehöre zu 
Denen, die da glauben, daß die Strafen des Senjeit3 nur 
erdacht find als Supplement zu den ungenügenden Vor— 
jtellungen, welche man ung beibrachte. Gott fann jeiner 
grenzenlojen Güte fein jolches Gegengewicht gegeben haben, 
namentlih in Bezug auf Handlungen wie dieje. Und 
was ijt e8 denn weiter als der Wille, ein wenig jchneller 
zu ihm zurüdzufehren ?“ Gegen jolche Gedanken lehnte 
ih mich auf, indem ich jagte, e8 wäre ein der Götter 
mwürdige® Schaujpiel, einen Mann zu jehen, der mit des 
Schickſals Tüden ringe. Der, der uns mit jo hohem 
Ruhme regiert, der alljeitig bewundert, das Schickſal der 
Melt in jeiner Hand gehalten habe, könne doch unmöglic) 
von binnen gehen wie ein verzweifelnder Spieler, ein ge 
täujchter Liebhaber. Was jollte denn aus Denen werden, 
die an ihn glaubten, auf ihn Hofften? Wer fünne denn 
für die Zufunft aufflommen? Der Wechſel in einem 
Minijterium, der Tod eines Fürften, ein geringfügiger 
Streit fünne alles ändern. Der Saijer gab die Be- 
rechtigung meiner Einwürfe, wenigjtend einiger, zu und 
rief: „Aber was jollen wir an dem weltverlorenen Ort 
beginnen?“ — „Wir werden von der Vergangenheit leben 
Sire. Haben wir nicht auf ein Leben zurüd zu jchauen, 
das dem eines Cäjar, eines Alexander gleicht? Sie werden 
Befjeres Haben, Sire, Sie werden ſich jelber leſen!“ — 
„Es ijt wahr, wir wollen unjere Memoiren jchreiben. Ja! 
Arbeiten, arbeiten, das ijt die Sadye! Die Arbeit ijt Die 
Eichel, mit der man die Zeit jchneidet. Alles in Allem 
genommen muß man jeinem Gejchid Stand halten, das 
ift eigentlich auch meine große Grundidee!“) Sein Weſen 
0°) Hier möge an ein altes Schriftftüd erinnert fein, welches 
aus dem Jahr X der Republik jtammt, es iſt ein Armeebefehl des 
eriten Conſuls an jeine Garden, datirt den 22. Floréal: „Der 
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wurde wieder munterer, ja er jchien ganz vergnügt zu jein 
und wandte das Geſpräch gleichgültigen Dingen zu. 


Freitag, 4 Auguſt. 
Abfahrt von Plymonth. Das Kreuzen im Canal. Proteſt. 


Am frühen Morgen jeßen wir uns jeewärts in Be: 
wegung. Aus allen uns zu Geficht gefommenen Zeitungen 
war zu entnehmen, dak wir an Bord des „Northumber- 
land“ die Fahrt nach St. Helena machen jollten: dieſes 
Schiff aber lag noch, wie wir gehört hatten, mit jeiner 
Armirung bejchäftigt, in Chatam oder Portsmouth; wir 
fonnten noch auf einen Aufichub von 8 bis 10 Tagen 
rechnen; auch war zur Zeit der herrichende Wind der 
Fahrt durchaus ungünſtig. Als wir ung im Canal be- 
fanden, mit dem Cours nach Oſten, tauchten wieder aller: 
allerhand Vermuthungen in uns auf, Beunruhigung und 
Unficherheit nahmen wieder zu. Schließlich machte ich 
mid daran, einen Proteſt aufzujegen und es gelang mir, 
den Kaiſer zu bewegen, feine Unterjchrift darunter zu 
jegen. Der Protejt, an Lord Steith gerichtet, hatte 
folgenden Wortlaut: „Ic, erhebe hiermit vor Gott und 
Menjchen feierlichen Proteſt gegen die mir angethane Ges 
walt und gegen die Verlegung geheiligter Nechte, indem 


Grenadier Gobain hat fih aus Liebe umgebraht — er war ein 
ſehr tüchtiger Mann. Es ijt dies feit cinem Monat ſchon der zweite 
derariige Fall. Der erfte Eonful befiehlt, es joll der Garde befannt 
gegeben werden, daß ein Soldat den Echmerz befiegen joll ebenjo wie 
die Melandjolie der Leidenſchaften. Es liegt ebenſoviel wahrer Muth 
darin, daß Einer die Qualen der Seele ftandhaft erträgt, ald daß er 
feſt jtcht im Feuer der Batterien. Sich dem Schmerz hingeben ohne 
Widerjtand, ſich tödten um jich ihm zu entziehen, das heißt jo viel 
wie Reifausnchmen vom Schlachtfelde ehe man gefiegt bat!“ 
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man mitteljt Gewaltact über mic) und meine Freiheit 
disponirt. Ich bin aus eigenem, freiem Beichluß an Bord 
des Bellerophon gefommen; ich bin fein Gefangener, 
jondern der Gaft Englands! Sch bin auf Grund einer 
dringenden Aufforderung de3 Capitäns jelbjt gefommen, 
welcher mir gejagt hat, er habe Befehl jeitens der Regierung, 
mich aufzunehmen und mit Gefolge nad) England zu 
Ichaffer, wenn mir dies jo recht wäre. Sch habe in Treue 
und Glauben gehandelt, indem ich fam und mich unter 
den Schuß der Gejete Englands jtelltee Sowie ich mich 
an Bord des Bellerophon befand war ich am Heerde des 
brittiichen Volfes. Wenn die Regierung, indem fie dem 
Gapitän des Bellerophon befahl, mic) und Gefolge aufzu- 
nehmen, mir nur eine Falle hat jtellen wollen, jo hat jie 
ihre Ehre verwirft und ihre Flagge geſchändet. Wenn 
ich das bejtätigen jollte, jo hätten die Engländer fürder- 
bin das Recht nicht mehr, weder mit ihrer Loyalität noch 
mit ihrer Freiheit zu prahlen. Die brittiiche Ehrenhaftig- 
keit wäre zu Grunde gegangen an der „Gaitfreiheit* des 
Bellerophon. Ich appellire an die Gejchichte: fie wird 
jagen, ein Feind, der zwanzig Jahre lang Krieg gegen 
das englijche Volf führte, fam, vom Unglück heimgejucht, frei— 
willig, um unter jeinen Gejegen Schuß zu juchen. Konnte 
er England einen flareren Beweis von feiner Achtung, jeinem 
Zutrauen geben? Aber wie beantwortete man in England 
jeine Hochherzigfeit? Man gab ſich den Anjcheın, als 
biete man diejem Feinde eine gajtfreie Hand und als er 
eingejchlagen, jtieg man ihn ins Verderben! 
Gez. Napoleon.“ 


Der Herzog von Rovigo theilt mir mit, der Kaiſer 
habe verlangt, mich nad) London an den Prinzehegenten 
zu ſchicken, daß man ihm dies jedoch hartnädig verweigere. 
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Sonnabend, 5. Auguft. 


Beweiſe von Bertrauen des Kaiſers in Las Caſes. 


Zur gewohnten Abendjtunde war ich beim Kaiſer; 
wir gingen eine Zeit fang in der Gallerie am Hintertheil 
des Schiffes auf und ab; plöglich zog der Kaiſer unter 
jeiner Wejte einen jeltjamen Gegenitand, der einem 
ledernen Gürtel ähnlich jah, hervor, reichte ihn mir und 
jagte: „Heben Eie mir das auf.“ Ich griff jchnell danadı 
und jtedte dad Ding, wie ich es bei ihm bemerkt hatte, unter 
meine Weſte. Erſt jpäter fam er darauf zurüd und erflärte 
mir: e8 befände fich in dem einer Geldfage nicht unähnlichen 
ledernen Gegenjtande ein Halsband im Werthe von etwa 
200 000 Frks., welches Königin Hortenje ihm bei jeiner 
Abreiſe von Malmaiſon aufgenöthigt hätte.*) 


*) Auf St. Helena ſprach ich dem Kaijer oftmals von dem in 
meiner Verwahrung befindliden Schaß und wollte denjelben zurück— 
geben. Gewöhnlich erhielt ich gar feine Antwort. Eines Tages jedoch 
— es war in Longwood — ſprach ich wieder von dem Collier. 
„Senirt ed Sie”, frug der Kaiſer in etwad vermweifendem Ton. 
„Durhaus nit, Sire.“ „Nun fo behalten Sie es doch.“ Nach 
einiger Zeit war e3 in meinem Bemwußtiein, meiner Erinnerung vulls 
ftändig verwiſcht, daß ich den koftbaren Gegenftand ſtets und überall 
mit mir herumtrug. So fam es, daß ich, ald ich von Longwood 
entfernt wurde, erft nach mehreren Tagen zu meinem nicht geringen 
Schrechen daran dachte. Den Kaiſer verlafjen, ihn eines ſolchen Noth- 
ankers berauben! Wie aber fjollte ich ihm dad Ding zurüditellen, 
wurde ich doch auf das Allerjtrengfie überwacht — nur noch einige 
Tage blieben mir, vergeblich zerbrady ich mir den Kopf. Da erhielt 
ih zufällig den Beſuch eine Engländers, den ich ſchätzen gelernt 
hatte, und fand ihn auch bereit, auf heimliche Wege das Kleinod, 
das ich ihm anzuvertrauen im Begriff ftand, dem rechtmäßigen 
Eigenthümer auzuftellen. Dies ijt ja denn auch getreulich geichehen; 
ehe ich die Inſel verlieh, war das Collier der Königin Hortenie wieder 
in den Händen Napoleon?, 
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Sonntag, 6. Auguſt. 


Start point. Die Perjonen, welche den Kaijer begleiten. 


E3 war Mittag, als wir bei Start point vor Anker 
gingen. Ein jchlechter Anferplag, und doc) liegt Torbay mit 
jeinem jchönen Hafen ganz in der Nähe Was mochte 
die wieder zu bedeuten haben? Wir hatten erfahren, 
daß wir bejtimmt wären dem „Northumberland“ voran» 
zujegeln, und in der That Hatten wir bald diejes Schiff, 
begleitet von zwei Fregatten in Sicht; an Bord der 
Letzteren befand ſich die für St. Helena bejtimmte Garnijon. 
Es dauerte nicht lange und alle drei Schiffe lagen neben 
und. Die Erklärung zu diejen geheimnigvollen Vorgängen 
war, wie uns, ob fälſchlich oder richtig bleibe dahin ge- 
jtellt, zugeraunt ward, die, da der Admiral Keith auf 
telegraphiichem Wege benachrichtigt worden war, aus 
London wäre eine Gericht3perjon unterwegs, um auf Grund 
eine® Habeas corpus: Befehls, d. h. im Namen des Ge» 
jeges jich der Perjon des Kaiſers zu bemächtigen. Deshalb 
waren wir offenbar auch in Torbay nicht angelaufen. 

Die Admirale Keith und Cockburn, Capitain des 
„Northumberland“, famen an Bord des „Bellerophon“ 
und hatten eine Unterredung mit dem Kaiſer, dem jie 
die Inſtructionen vorlegten, welche unjere Deportation und 
unjern Aufenthalt auf St. Helena betrafen. Es war darin 
auch) eine Beitimmung über die Unterjuchung unjerer 
Effeften enthalten! Man wolle, hieß es, alles Gold, alle 
Diamanten, die der Kaifer oder wir bei uns hätten, für 
und aufbewahren. Auch jollten und am andern Tage 
die Waffen abgenommen werden, da man uns an Bord 
des „Northumberland“ überführen werde. 

Hier folgen die betreffenden Documente: 

Befehl des Admiral Keith an Gapitän 
Maitland: Alle Waffen jind den Franzoſen abzunehmen 
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und verbleiben in Ihrem Gewahrjam, jo lange fich die 
Franzoſen an Bord des „Bellerophon“ befinden; fie gehen 
alsdann in Verwahrung desjenigen Gapıtäns über, der 
das Schiff befehligt, an Bord dejjen die Franzoſen weiter 
befördert werden. 

Initructionen der Minifter für Admiral 
Cockburn: Wenn der General Buonaparte vom „Belle- 
rophon“ auf den „Northumberland* überführt it, wird für 
Sir ©. Godburn der Augenblick gefommen fein, eine 
Viſitirung der Effekten des General® vorzunehmen. Sir 
G. Cockburn wird paffiren lafjen: die Mobiliargegenftände, 
Bücher, die Weine, welche der General bei fich haben 
fünnte. Zu den Mobilien wären zu zählen: das Eilber- 
zeug, vorausgejeßt, dafjelbe iſt nicht jo reichhaltig, daß es 
mehr wie ein in Geld umzujegender Vermögensgegenjtand 
ausjieht, als wie ein dem täglichen Gebrauch dienender 
Artikel. Er joll all fein Geld, feine Diamanten, feine 
Werthpapiere, welcher Art jie immer find, herausgeben, 
dabei ijt- ihm zu erflären. daß die brittiiche Regierung 
feinerlet Abjicht habe, jein Vermögen zu configciren, nur 
will jie die Verwaltung dejjelben im ihre Hand nehmen, 
damit es micht in feinen Händen ein Mittel zum Ent: 
weichen werde. Die Prüfung hat in Gegenwart. von 
Perſonen zu erfolgen, welche der General Buonaparte be= 
itimmen mag, auf das uventarverzeichniß haben  Dieje 
ihren Namen zu jegen, ebenjo auch der Eontre- Admiral 
oder die von dieſem bejtimmte Perſon. Die Interefjen 
oder das Capital, je nachdem, jollen für jeine Perjon ver- 
wendet werden, die Verfügung der Hauptſache nad) ihm 
zuftehen. Er wird hierüber von Zeit zu Zeit, zunächſt 
dem Admiral, jpäter dem Gouverneur, wenn diejer ein— 
getroffen ift, feine Wünsche ausiprechen, die nöthigen Be— 
fchle werden, falls ſich nicht Bedenken einjtellen, erfolgen 
und die Auslagen aus der Schatulle Eeiner Majejtät be: 
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zahlt werden. Im Tall des Todes joll die Verfügung 
über Hab und Gut nach den tejtamentarifchen Beftimmungen 
des Generals erfoigen, welchen, davon mag er überzeugt 
jein, jtrifte entjprochen werden joll. 

Der Admiral wird Niemand vom Gefolge des Generals 
Buonaparte für St. Helena an Bord nehmen, e8 jei denn, 
daß die betreffende Perſon jic freiwillig dazu entjchloffen 
hat und es ihr zuvor klar gemacht iſt, daß fie ſich allen 
Vorichriften zu unterziehen hat, welche man für nöthig 
hält, um der Perjon des Generals jicher zu jein; dem 
General ift fund zu thun, daß, wenn er zu entweichen 
verjuchen follte, er jich der Gefahr ausjegt, in ein Gefängnig 
gejtedt zu, werden, eben jo wie ein Jeder vom Gefolge, der 
die Entweichung begünjtigen würde. Alle Briefe, welche 
für den General bejtimmt find, follen ebenjo wie die an 
dad Gefolge gerichteten, zunächft dem Admiral oder dem 
Gouverneur zur Durchſicht vorliegen, daſſelbe hat mit den 
Briefen zu geichehen, welche der General oder Gefolge 
ihreiben. Es ijt dem General fund zu thun, daß Gou— 
verneur und Admiral den gemefjenen Befehl erhielten, der 
Regierung Seiner Majejtät alle Wünjche und Bor 
itellungen des Generals zu unterbreiten, — nichts davon. 
unterjteht ihrer Entjcheidung; das Papier aber, auf welchem 
die Vorjtellungen niedergejchrieben find, muß offen in ihre 
Hände gelangen, damit fie etwaige Bemerkungen ihrerjeits 
beifügen fünnen. — 

Die Wahl des Kaiſers in Bezug auf die drei Perjonen 
aus jeinem Gefolge, die ſich ihm anjchliegen jollen, war 
gefallen auf: den Groß- Marjchall, mich und die Herren 
de Montholon und Gourgaud; ich figurirte dabei als 
Givilperjon, die Zahl drei der Vorjchrift bezog jich nur 
auf Militärperionen. 
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Montag, 7. Auguſt. 


Eine Unterhaltung mit Xord Keith. PBijitirung der Effelten des 
Kaijers. Der Kaiſer verläßt den Bellerophon. Trennung. Abreiſe 
nah St Helena. 


Der Kaiſer richtet nochmal eine Art von Be— 
jchwerde über die „Gewalt, die man ihm anthäte, indem 
man ihn vom Bellerophon fortichleppe*, an Lord Keith. 
Sch überbrachte das Schriftitüf an Bord des „Tonnant“. 
Der Admiral Keith, ein jchöner alter Herr mit jehr feinen 
Manieren, empfing mich mit der größten Höflichkeit, ver- 
mied es jedoch in Verhandlungen zu treten und bemerfte, 
er werde jchriftlich antworten. Ich ſprach ihm vom Be- 
finden des Kaiſers, jagte, daß demjelben die Beine an- 
zujchwellen anfingen und es wünjchenswerth wäre, die 
Abreiſe noch zu verjchieben. Setzte ihm den Unmillen des 
Kaiſers darüber, dat jeine Effekten vifitirt werden jollten, 
auseinander und daß derjelbe vorziehen würde, fie ing 
Meer zu werfen. Lord Keith erwiederte, daß er den er- 
baltenen Befehlen Folge zu leiſten habe, und fügte Hinzu, 
Napoleon dürfe feinen Degen behalten, alle Uebrigen hätten 
unbedingt ihre Waffen auszuliefern. Als ich auf das 
Verhalten Maitland's zu jprechen fam, das ich für hinter- 
fijtig und unehrenhaft hielt. wurde Lord Keith heftig und 
rief: wenn dem jo wäre, wie ich erzählte, jo wäre ja 
Gapitain Maitland ein Einfaltspinjel; feine Inftructionen 
hätten ganz anders gelautet, er kenne diejelben genau, denn 
fie wären von ihm ausgegangen. Als ich ihm bemerfte, 
daß die anderen englijchen Offiziere an Bord des Belle- 
rophon, jo auch Admiral Hotham, ich ähnlich aus— 
geiprochen hätten, wie Maitland, was doch anders lautenden, 
an fie ergangenen Inſtructionen gegenüber fajt jonderbar 
erichtene, brach Lord Keith die Unterhaltung ab. 

Gin Steuerbeamter und Admiral Cockburn jelbit bejorgten 


3l 


die Unterjuchung des kaiſerlichen Gepäcks; beichlagnahmt 
wurden 00 Napoleons; 1500 ließen jie zurüd, um die 
Leute zu bezahlen. Dieje bildeten den ganzen Schatz des 
Kaiſers. 

Zwiſchen 1 und 2 Uhr fand die Ueberſiedlung auf 
den „Northumberland“ ſtatt; der Kaiſer blieb an Deck 
und plauderte freundlich mit den engliichen Offizieren. 
Dreizehn Tage nad) unferer Ankunft in Plymouth, vierzig 
nad) unjerer Abreife von Paris ftachen wir in See — auf 
der Fahrt nad) St. Helena! 

Dad Benehmen der Offiziere an Bord des Nort— 
bumberland war weniger höflich, als das der Offiziere 
des Bellerophon. Es war die ftrenge Drdre ausgegeben, 
den Kaijer nur General zu tituliren, die Kopfbededung 
vor ihm nicht abzunehmen u. j. w. Napoleon, dem das 
nit entging, bemerkte: „Mögen fie mich doch nennen, 
wie es ihnen beliebt, ich bleibe darum doc Der, der ich 
bin.“ Der Kaiſer Hatte die Abjicht gehabt, in England 
den Namen „Oberſt Duroc* oder „Oberſt Muiron“ an« 
zunehmen, Elebte aljo durchaus nicht an den ihm zuftehenden 
Titulaturen. 


Dienitag, 8, Mittwoch, 9. Au guſt. 
Wie der Kaiſer an Bord des Northumberland untergebracht war. 


Die dem Kaiſer angewiejenen Räume lagen hinter dem 
Bejanmast und nahmen die ganze Breite des Schiffes ein; 
jie beftanden aus einem Speijefaal, einem Salon und 
wei feinen Zimmern zu beiden Seiten, die durch je zwei 
Thüren mit Speijefaal und Salon in Verbindung ftanden ; 
das linker Hand gelegene war das Schlafzimmer des 
Kaiſers, im welchem jein Feldbett aufgejchlagen worden 
war; das andere rechter Hand bewohnte der Admiral. 
Der Salon war ein nicht ausfchlieglich dem Gebrauch des 
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Kaiſers zugedachter Raum, vielmehr ein gemeinſamer 
Verſammlungsort. Bei Tiſche ſaßen wir in folgender 
Reihenfolge: links neben dem Kaiſer ſaß Mme. Bertrand, 
rechts der Admiral, rechts von dieſem Mine. de Montholon, 
an der ſchmalen Seite der Tafel ſaß Herr Roß, Capitän 
des Schiffes, ihm am andern Ende gegenüber Herr von 
Montholon an der Seite der Mme. Bertrand, dann kam 
der Eefretär; auf der dem Kaiſer gegenüber liegenden 
Tijchjeite ja der Großmarjchall, der General, der Oberſt 
des 53, ich und Baron Gourgaud. Der Admiral hatte außer— 
dem täglich zwei Offiziere zur Tafel gezogen, die irgendwo 
unter uns ihren Pla nahmen. Die Kapelle des 53. jorgte 
für Tafelmufik.*) 


Freitag, 11. bis Montag, 14. Auguft. 


Gewohnheiten des Kaiſers an Bord. 


Des Morgens ließ der Kaiſer gewöhnlich einen von 
uns rufen, um über die Fahrt, den Wind, die Gejchwin- 
digfeit, die zurücdgelegten Meilen Auskunft zu erhalten. 
Er war viel mit Lektüre bejchäftigt. Gegen 4 Uhr Eleidete 
er jih au und verfügte ſich in den gemeinjchaftlichen 
Salon, jpielte dort gewöhnlich eine Barthie Schach mit 
einem von uns; um fünf Uhr erjchien der Admiral, um 
ihn zu Tiſch zu geleiten. Man weiß, daß der Klaijer nur 
eine Bierteljtunde bei Tiſch ſaß, hier mußte er eine, auch 
eine und eine halbe Stunde aushalten. Bei Tijch bedienten 
ihn jeine beiden Kammerdiener; die englische Küche hatte 
nicht feinen Beifall; er jprach nur jehr wenig bei Tijch, 
jagte er einmal Etwas, jo handelte es ſich um ein willen» 
Ichaftliches Thema oder eine technifche Trage; ich batte 
Die Functionen eines Dolmetjcherd. Gleich) nachdem der 





*) Das Caſes, der einen Sohn bei fih hatte, war an der 
Steuerbordſeite untergebradt. 
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Kaffee jervirt war, eilte der Kaiſer an Ded, der Groß— 
marichall und ich folgten ihm alsbald; dieje Promenade 
dauerte bis Einbruch der Naht. In den Salon zurück— 
gefehrt, wurde irgend ein Spiel, meijt „vingt et un“ 
gejpielt; nach einer halben Stunde ſchon zog jich der 
Kaijer zurüd, er hatte gewöhnlich 6 bis 12 Napoleon 
eingebüßt. 


Mittwoch, 16. bis Montag, 21. Auguſt. 
Die kaiferlihe Familie. Anecdoten. 


Am 16. pajjirten wir Finiſterre, am 18. Sankt 
Vincent, am 19. Gibraltar. Auf jeinen Nachmittags- 
promenaden fam der Kaiſer in traulichem Geplauder oft 
auf jeine Familie zu jprechen, und ich will, auch aus 
jpäter Gejagtem, zujammenjtellen, was ich in der Erinnerung 
behielt oder kurzen Aufzeichnungen entnehme Der Name 
Bonaparte hat auch die Drthographie „Buonaparte.“ 
Der Vater des Kaiſers jchrieb fich Buonaparte, der Onfel, 
ein höherer Geijtlicher, Yucian, welcher nad) des Eriteren 
Tode dem Knaben Bater wurde, jchrieb wieder Bona- 
parte. Napoleon jelbit, in feiner Jugend, „Buonaparte“, 
er behielt dieſe Orthographie auch während des italienischen 
Feldzuges bei, vertaujchte jie aber mit der andern, als er 
für immer inmitten von ranzojen lebte. — Im Mittel- 
alter hat die Familie in Italien eine Rolle gejpielt; fie 
war einflußreic) in Trevijo, ihr. Name jtand im goldnen 
Buche von Bologna, es gab Patrizier diejes Namens 
in Florenz. 

Als Napoleon der fiegreicher General der italienischen 
Armee, jeinen Einzug in Trevijo hielt, famen ihm jubelnd 
die Väter der Stadt entgegen und wiejen ihm alte 
Pergamente vor, welche nachtwiejen, eine wie wichtige Rolle 
einſt jeine Familie dort gejpielt hatte. 

de Las Caſes: Tagebud von St. Helena. 3 
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Während des Aufenthaltes in Presden vor dem 
ruſſiſchen Feldzuge theilte eines Tages Kaiſer Franz feinem 
Schwiegerjohn mit, daß dejjen Familie in Trevijo ſouverän 
gewejen wäre, er hatte jich auf Grund von ihm vorgelegten 
Documenten volle Sicherheit darüber verjchafft. Napoleon 
erwiderte lachend, er wolle nichts davon willen, er würde 
immerhin doch vorziehen, der Rudolph von Habsburg zu 
jein, worauf Kaiſer ran; bemerfte, es wäre auf alle Fälle 
viel werth, „Nobile* gewejen zu jein und Napoleon möchte 
es nur Marie Loutje jagen, es würde ihr gewiß großes 
Vergnügen machen. 


Als Napoleon während des italienischen Krieges in 
Bologna einzog, jtellten ſich Marescalchi, Caprara und Aldmi, 
Deputirte des Senates, bei ihm ein, um ihm das goldene 
Buch der Stadt vorzulegen. Namen und Wappen der 
Familie Buonaparte waren darin verzeichnet. 


Der Herzog von FFeltre, Gejandter Frankreichs in 
Toscana, brachte von Florenz das Portrait einer Prin- 
zeſſin Medicis, geborenen Buonaparte, nach Paris. Die 
Mütter von Papſt Nicolaus V. und von Paul V. waren 
rauen aus dem Haufe Buonaparte. Ein Buonaparte 
ift Dichter einer der älteften Comödien, die exiftiren, fie 
führt den Titel die „Wittwe“ (Stadtbibliothek, Paris). 
Als Napoleon fich während des italienischen Feldzuges 
nad) Rom in Bewegung gejet hatte, empfing er befannt- 
lich in Tolentino die Friedensvorjchläge des Papſtes. 
Einer der Unterhändler bemerkte, der General wäre außer 
dem Eonnetabel von Bourbon der einzige Franzoſe, welcher 
gegen Rom gezogen wäre, was der Sache aber noch einen 
bejonders bizarren Ausdrud gäbe, wäre der Umstand, daß 
die Gejchichte von jener erjten Expedition des Connetables 
von einem Angehörigen deſſen gejchrieben wäre, der an der 
Spitze der zweiten Erpeditiou ftünde, nämlich von dem 
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Sgn. Nicolas Buonaparte*) („Plünderung Roms durch 
den Connetable von Yuorbon“). Ein Buonaparte, den 
die Wirren jeiner Heimathitadt Florenz verjcheuchten, 
flüchtete nach Corſika; die zweiten Söhne in diejer Linie 
des Geſchlechts erhielten ftet3 den Taufnamen „Napoleon“ 
aus Pietät für einen berühmten Ahnen des Namens, einen 
bedeutenden Kriegshelden. 

Napoleon interefjirte fi ganz und garnicht für 
genealogiſche Tüfteleien; dagegen nahm fein Bruder 
Jojepdp mit Eifer alles auf, was an Stammbaum: 
Fabeln fein Ohr nur erreichte; Napoleon nannte ihn des: 
Halb auch wohl den „Genealogiiten der Familie“. Ich 
will hier gleich, ehe ich es vergefje, erwähnen, daß der 
Kaiſer auf der Injel Aix kurz vor der Abreife feinem 
Bruder Joſeph einen Band übergab mit autographifchen 
Briefen der Souveräne Europas.**) 

*) Hier liegt ein Irrthum vor injofern, al der Autor des 
1756 in Köln gedrudten Buches nicht Nicolas, fondern Jakob mit 
Vornamen hieß. Nicolad Bonaparte wird ald Profefjor der Juris— 
ptudenz an der Univerſität zu Pija genannt. 

*) Gleih nad meiner Rüdtehr habe ich mi um dieſes inter- 
ante Sammelwerk gekümmert und dem Prinzen Joſeph gerathen, 
es objchreiben zu lafjen, um den Inhalt dadurch ficher zu ftellen. 
Groß war mein Kummer al3 ich hörte, daß dieſes hiftoriiche Juwel 
derforen gegangen und man nicht wilje, mo es geblieben jei. Ich 
fand ipäter in DO’Meara 8 Werf (Londoner Ausgabe) folgende Be- 
mertung zur Eade: „Der Prinz Joſeph, ehe er Rocefort verlieh 
um nah Amerifa zu geben, hielt es für angebradht, werthvolle 
Shriftitüäde, welche er bejaß, einer zuverläffigen Berfon zu übergeben. 
Es ſcheint, ald wäre er ſchmählich getäufcht worden, denn vor einigen 
Monaten find die werthvollen Briefjchaften in London aufgetaucht und 
für 30000 Pfund Sterling von dort ausgeboten worden. Ich weiß 
von wohl unterrichteter Seite her, daß der ruffiiche Kaifer 10000 Pfund 
Sterling blos für die von feinem Bater jtammenden Briefe bezahlt 
bat. Einige Stellen aus dem Briefcoompendium find mir mitgetheilt 
worden, 3. B. eine aus eınem Briefe des Königs von Preußen, in 

gr 





— — 36 — 


Carl Buonaparte, der Vater Napoleons, war ein großer 
ſchöner Mann, er hatte in Rom und Piſa eine ſorgfältige 
Erziehung genoſſen und die Rechtswiſſenſchaften ſtudirt: 
er war ein feuriger politiſcher Redner. Als ſeine Heimath— 
inſel erobert wurde. drehte er derſelben zuſammen mit 
Paoli den Rüden, fehrte aber bald zurüd. 1799 wurde 
er Adelsdeputirter für Corjica, und nahm, als er jich nadı 
Paris verfügte, den Eleinen Napoleon mit. Man hatte ihm auf 
der Durchreije durch Florenz eine Empfehlung des Groß— 
herzogs Leopold für deſſen Schweiter, die Königin von 
Frankreich, verſchafft. E3 waren derzeit zwei franzöfijche 
Generäle auf Corfica, fie jtanden im Mittelpunfte von 
einander feindlichen Parteien: der Eine war Marbeuf, ein 
mild gejonnener, populärer, der andere Narbonne Bellet, ein 
heftiger und hochmüthiger Mann. E3 war Carl Buonaparte, 
der in diejen Zwiitigfeiten dem Herrn von Marbeuf zum 
Siege verhalf. Aus Dankbarkeit hierfür empfahl Marbeuf 
ihn jeinem Neffen dem Erzbijchofe von Lyon, und als 
Buonaparte jeinen Sohn auf die Brienner Militärjchule 
brachte, empfahl diejer den Kleinen der Familie de Brienne. 
Der alte Herr von Marbeuf, Kommandant der Inſel, 
hatte jeinen Sig in Njacciv. Die Familie Buonaparte 
war hochangejehen, Frau Buonaparte zählte zu den ſchönſten 
Frauen der Kleinen Injel; dag Herr von Marbeuf ihr 
huldigte und gern mit ihr verfehrte, iſt wohl erklärlich. 
Carl Buonaparte jtarb im Alter von 38 Jahren am 
Magenkrebs zu Montpellier, wo er aud) begraben liegt. 
Unter dem Conjulat gaben die jtädtiichen Vertreter Mont» 
pellier'3, an ihrer Spite der damalige Minifter des Innern 


welchem biejer jagt, er habe „ftets für Hannover ein väterliches Gefühl 
gehabt.” Im allgemeinen jcheint aus ihren Schriften hervorzugeben, 
daß die Souveräne viclfah um eine Vergrößerung ihrer Territorien 
bei Napoleon vorftellig wurden. 
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Chaptal, ihren Wunſch kund, dem Verſtorbenen ein Denk— 
mal zu errichten, allein der erſte Conſul ſchrieb ihnen: 

‚Wir wollen den Frieden der Todten nicht ſtören, 
ſondern ihre Aſche in Ruhe laſſen. Ich habe ja auch einen 
Großbater, einen Urgroßvater verloren, weshalb ſollte für 
fie nichts gefchefen? Das führt weit! Hätte ich gejtern 
den Verluſt meines Vaters zu beflagen, jo wäre es ge— 
ziemend, daß ich meinen Schmerz mit einem äußeren 
Zeichen der Achtung verbände; allein jet jind es zwanzig 
Jahre her, daß er ftarb; das Ereigniß liegt dem öffentlichen 
Intereje zu fern: jprechen wir nicht mehr davon.“ 

Louis Bonaparte hat inzwijchen ohne Wiſſen Napoleons 
die Xeiche ausgraben, nach St. Leu jchaffen und über dem 
dortigen Grabe ein Denkmal errichten lafjen. Carl Buonas 
parte war grade fein religiöjer Mann, ja er hatte fich 
jogar einige Dichtungen gegen die Religion erlaubt; als 
er aber jtarb, jo jagte der Kaijer, gab es in Montpellier 
für ihn nicht Priejter genug! Er war in diefer Beziehung 
ganz anders als der Onfel Yucian, ein ſtreng gläubiger, 
überaus frommer Herr, der viel jpäter, in hohem Alter, 
dad Zeitliche jegnete. Noch furz vor jeinem Tode hatte 
er viel Aerger über Feſch, welcher, damals bereits Prieſter, 
herbeigeeilt fam in Stola und Chorhemd, um ihm in 
jenen legten Lebensaugenblicken Beiltand zu leiften. Der 
Sterbende bat ihn, er möchte ihn in Ruhe lajjen und 
Ihied von den Seinigen unter Segenswünjchen und ihnen 
weile Lehren Hinterlajjend.*) 

Der Kaiſer fam wiederholt auf den alten Onfel zu 
iprehen, der ihm ein zweiter Vater wurde; derjelbe war 
Arhidiaconus zu Ajaccio und bekleidete eine der höchſten 


*), Man darf deshalb den Erzdiafon Lucian nicht im Verdacht 
haben, al3 hätte er die Erfüllung einer letzten religiöjen Pflicht ver: 
weigert. Died auszusprechen, ijt mir vom Gardinal Feſch die bes 
iondere Aufforderung zugegangen. 
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Stellen dort; durch Klugheit und Sparſamkeit half er 
den durch Carls Verſchwendung zerrütteten Verhältniſſen 
wieder auf. 

Carl Buonaparte hatte eine Mlle. Laetitia Ramolino 
geheirathet, deren Mutter in zweiter Ehe einen Capitän 
Feſch zum Manne hatte; derſelbe ſtand in einem ſchweizer 
Regiment, welches Genua auf der Inſel ſtehen Hatte Aus 
diejer Ehe ftammte der Gardinal Feih. Madame Buona— 
parte war, wie jchon gejagt, jehr jchön: Paoli, als 
er im Vollbeſitz ſeines Anſehens auf der Inſel war, 
wollte einer tuneſiſchen Gejandtichaft einen Begriff bei- 
bringen von den Vorzügen Corſicas und verjammelte alle 
Schönen der Injel. Madame Buonaparte lief Allen den 
Rang ab; ja als jie jpäter gelegentlich Paris bejuchte, 
fiel jie jogar dort wegen ihrer großen Schönheit auf. 
Während des auf Corjica entbrannten Befreiungsfrieges, 
an welchem jich Carl Buonaparte eifrig betheiligte, jah 
man jeine rau oft neben ihm, auch oft zu Pferde — 
und das zu einer Zeit als jie im Begriff war, Napoleon in 
die Welt zu jegen. Laetitia hatte viel Geelenjtärfe, viel 
Schwung und war ſtolz. Sie war Mutter von 13 Kindern; 
als jie dreißig Jahre zählte wurde fie jchon Wittwe, jonjt 
wäre deren Zahl wohl eine noch weit größere geworden. 
Bon den 13 Kindern blieben am Leben fünf Knaben und 
drei Mädchen. Sojeph, der ältejte der Kinder, welcher in 
Berücdjichtigung der einflußreichen Stellung des Erzbijchofs 
von Lyon, Marbeuf, Priefter werden jollte, machte jeine 
entjprechenden Studien, al3 aber der Augenblid der defini- 
tiven Entjcheidung an ihn berantrat, jagte er: quod non. 
Er iſt dann jpäter König von Neapel und König von 
Spanien geworden. Loui8 war König von Holland, 
Jerome (Hieronymus) König von Wejtphalen, Elife wurde 
Großherzogin von Toscana, Pauline Fürjtin Borgheſe, 
Lucian, der ohne Krone blieb, machte Gejchehenes wieder 
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gut dadurch, daB er ſich dem Bruder, der eben von der 
Inſel Elba zurückehrte, in die Arme warf. Lucian, jagte 
der Kaiſer, hatte eine jtürmijche Jugend: er wurde 15 
Sahre alt von Herrn de S... nad) Frankreich gebracht 
und von diefem zu einem eifrigen Nevolutionär und feurigen 
Clubredner herangebildet. Ich jelbit habe Prinz Lucian 
nad) der Rückkehr Napoleons von Elba ganz in der Nähe 
geſehen; er hatte damals jehr gejunde, jehr klare politische 
Anjchauungen, die ſich mit den beiten Abjichten die Hand 
reichten. : 

Geboren wurde Napoleon am 15. Augujt 1769, am 
Tage von Mariä Himmelfahrt; die Mutter wollte gerade 
zur Feier des großen Kirchentages die Meſſe bejuchen, als 
jie von Wehen überrajcht wurde, fie konnte nicht einmal 
ihr Schlafzimmer erreichen und fam im Vorzimmer auf 
einen jener alten Teppiche nieder, auf denen große Ges 
italten, vielleicht Heroen der Jliade, in jeltjam bunter 
Darjtellung erjcheinen. Napoleon war in jeiner Kindheit 
überaus lebhaft, machte viel Lärm, war gewandt und ge- 
Ihmeidig, feinem Bruder Joſeph ſetzte er zuweilen hart 
zu, indem er ihn biß, jchlug und kniff. Er war zehn 
Jahre, ala er auf die Brienner Schule fam, dort vollzog 
ich in Bezug auf feinen Charakter eine gewaltige Aende- 
rung; es wurde ein jtiller, bejcheidener, fleigiger und jehr 
aufgerwedter Knabe aus ihm. „Eines Tages“, jo erzählte 
Napoleon, „wurde ich von einem rohen Quartiermeijter, 
der feine Rüdficht auf meine jchwächliche Körperbejchaffen- 
heit nahm, genöthigt das Büßergewand von jchiwerer grober 
Volle anzuziehen und mein Mittagejjen an der Thür des 
Speifefaals fnieend zu mir zu nehmen; ich war jo empört 
darüber, daß ich das Erbrechen und einen fürmlichen 
Nemenjchlag befam.“ 

Der Pater Batrault, jein Mathematikiehrer, der zu— 
fällig vorüberfam, führte heftige Bejchwerde darüber, daß 
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man ſeinen beſten Schüler in einer ſo brutalen Weiſe 
behandle. 


Das Nachfolgende iſt mir von Napoleon ſelbſt in die Feder diktirt worden. 


In reiferem Lebensalter wurde Napoleon nachdenklich 
und finſter: die Lectüre wurde bei ihm zur förmlichen 
Leidenſchaft, er verſchlang die Bücher förmlich. Pichegru 
wurde ſein Quartiermeiſter und Repetitor für die vier 
Species der Arithmetik. Pichegru ſtammte aus der 
Franche-Comté aus einer Bauernfamilie. Mönchen der 
Champagne war die Schule von Brienne zunächſt über— 
geben worden, da ſie jedoch nicht genügten, wurden noch 
Mönche von der Franche-Comté hinzugezogen; darunter 
befand ſich auch der Pater &.; dieſer hatte eine Tante 
Pichegru’s, eine barmherzige Schweiter, bei fi), welche 
die Leitung des Kranfenhaujes übernahm und ihren Kleinen 
Neffen mit ſich brachte, diejer, ein jchr intelligenter Knabe, 
wurde, jobald es jein Alter zuließ, Quartiermeifter, und 
erhielt von einem Pater ©. Unterricht in der Mathematik. 
Auch er wollte Mönch werden. was auch jeine Tante 
wünjchte, allein jener Pater redete ihm die Sache aus 
und bejtimmte ihn, in einem Artillerieregiment Dienjte 
zu nehmen; die republifanische Regierung jtellte ihn als 
Unteroffizier ein. Seine militäriſche Laufbahn iſt zu be: 
fannt; wurde er doch der Eroberer von Holland! 

Der Pater, von welchem bier die Rede it, wurde 
vom Erzbiſchof von Sand, Cardinal LYomenie, aus dem 
geiftlichen Stande entlaffen und zum Großvicar und Ver» 
walter der umfajienden zur Verfügung jtehenden Beneficien 
gemacht. Während der Revolution, der er huldigte, ver- 
juchte er Danton für den gefährdeten Cardinal zu ge— 
winnen, vergeblih! Antifen Mujtern folgend, gelang es 
ihm, jeinem Gönner Gift zuzuſtecken, welches diejer zu jich 
nahm, um der Guillotine zu entrinnen. 
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Madame de Zomenie, eine Nichte des Cardinals, ver: 
traute, vom Richtſpruch des NRevolutiond-Tribunals ereilt, 
dem Pater ihre beiden fleinen Töchterchen an. Als die 
Schredendzeit vorüber war, forderte die Tante derjelben, 
Mme. de Brienne, die allen Gefahren entronnen, auch im 
Belig ihres großen Vermögens geblieben war, den Pater 
zur Uebergabe - der Kinder an fie auf. Allein dieſer 
weigerte jich deſſen, weil die Mutter ihn angewiejen hatte, 
Bäuerinnen aus denjelben zu machen; er hatte fie auch 
inzwijchen jchon mit zwei jeiner Neffen verheirathet. „Ich war 
damals“, erklärte Napoleon, „Seneral en chef der Armee 
des Innern und vermittelte die Herausgabe der Mädchen; 
eine davon wurde jpäter Mme. de Marnejia, die andere, 
eine jchöne Dame, Mme. Caniſy, Herzogin von Vicenza.“ 

Aus dem Pater it jpäter ein großer Finanzier und 
Millionär geworden, jpäter wieder ein armer Mann. Er 
fam eine® Tages in völlig abgerifjenen Stleidern nach 
Maimaijon, um den eriten Conjul zu bejuchen. „Sie 
jehen einen ruinirten Mann“, jagte er, „der Nichts auf 
der Welt mehr jein nennt.“ Der erite Conjul ließ Er- 
fundigungen einziehen, Durch welche berausgejtellt wurde, 
daß der Pater Wuchergejchäfte gemacht hatte. Es wurde 
ihm eine Keine Penſion bewilligt. 


Napoleon erinnerte ich Pichegru's nur dunkel; derjelbe 
märe groß gemwejen meinte er, und habe ein rothes Gejicht 
gehabt. Pichegru Hingegen fannte Napoleon genau. ALS 
er ſich den Koyalijten in die Arme geworfen hatte, und 
dieje den General en chef der Stalienischen Armee zu 
gewinnen verjuchen wollten, rieth Pichegru ab: „Verlieren 
Sie Ihre Zeit nicht,“ jagte er ihnen, „ich habe ihn in 
jeiner Kindheit gefannt, er muß einen unbeugjamen 
Charafter haben; hat er einmal ‘Partei ergriffen, jo wird 
ihn Nichts derjelben abwendig machen.“ 
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Eine unter den vielen Anecdoten, welche über jeine 
Sugend verbreitet worden waren und über melche er viel 
lachte, erfannte Napoleon als zutreffend an. Bei jeiner 
Firmelung auf der Militärichule zu Paris jagte der Erz- 
biichof, e3 wäre ihm der Name Napoleon unbekannt, es 
erijtire fein Heiliger, der denjelben führe, worauf der 
Knabe lebhaft erwiderte, das wäre fein Grund, es gäbe 
eine große Menge Heiliger und nur 365 Tage. In Bezug 
auf jeinen Geburtstag war Napoleon nicht ganz im Keinen, 
er entging weiteren Zweifeln erjt durch die Galanterie des 
Papites, der den 15. Auguft — zugleich Tag der Unter: 
zeichnung des Concordate® — ald Geburtstag bezeichnete. 


Hier folgt wieder ein Dictat Napoleons: 


Im Sabre 1783 wurde Napoleon nad) Erledigung 
der üblichen Formalitäten in Brienne, auf die Pariſer 
Militärjchule geſchickt (&cole militaire de Paris). Die 
Auswahl fand alljährlich durch einen Inſpecteur jtatt, der 
jih in den 12 PBorbereitungsanftalten zu dieſem Zweck 
einfand, es war der Chevalier de Keralio, Lehrer des 
jegigen Königs von Bayern, damaligen Herzogs von Zwei— 
brüden. Napoleon war in der Mathematik hervorragend 
bewandert, es haperte jedoch in allen übrigen Fächern. 
Keralio, dem bemerft wurde, ob es nicht bejjer wäre, jeinen 
Liebling noch ein Jahr in Brienne zurüdzubalten, gab 
zur Antwort: „wenn ich ihn jünger als jonjt üblich aus 
der Anjtalt nehme, jo gejchieht es, weil ich einen Funken 
in jeinem Innern jehe, den man anfachen ſollte.“ — 


E3 geht aus verjchiedenen Aeußerungen hervor, daß 
auch Water und Verwandte viel von dem Knaben er: 
warteten. Der Vater rief in den Delirien des Todes— 
fampfes® den fernen Sohn herbei mit „jeinem langen 
Degen“, und der alte Lucian jagte auf dem Todtenbette 
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zu Jojeph: „Du bijt der Aeltefte der Familie, aber der 
da — er zeigte auf Napoleon — iſt das Oberhaupt, ver- 
giß es mie.“ „ES war“, fügte der Kaiſer Hinzu, „eine 
wahre Enterbung, eine Scene à la Sacob und Eſau!“ — 

Sc jelbjt hatte ein Jahr vor Napoleon die Militär- 
ihule bejucht und als ich von der Emigration heimfehrte, 
trat ich mit einigen der Lehrer, die Napoleon fannten, in 
Verbindung. Domairon, Profefjor der Litteratur und 
Stylitif, jagte mir einmal, daß er ftet3 über die bizarren 
Ausſchmückungen, die Weitjchweifigfeiten im Styl Napoleons 
eritaunt gewejen wäre, er habe fie als in einem Vulkan 
erigten Granit bezeichnet. Nur der Profefjor der deutjchen 
Sprache, Herr Bauer, war unzufrieden mit jeinem Schüler 
und ald er ihn eines Tages auf feinem Plate vermißte, 
frug er. wo denn der Napoleon Buonaparte wäre, als 
ihm geantwortet wurde, derjelbe mache fein Eramen zum 
Artillerielieutenant, rief er erftaunt: „Hat er denn Etwas 
gelernt?” — „Aber, Monjteur, er ijt der beſte Mathe- 
matifer, den wir auf der Schule Haben.” — „Nun ja! 
Habe ich e8 doch immer gejagt, die Mathematiker gehören 
zu den „VBiehchern“ !* 

Im Jahr 1787 trat Napoleon ald Secondelieutenant 
in das Artillerier-Regiment La Fere, und ald er Premier: 
lieutenant geworden war, in das Negiment von Grenoble. 
Er erhielt zur Zeit von feiner Familie eine Zulage von 
1200 Frks. Unter feinen damaligen Kameraden find zu 
nennen: Laribajjiere, den er al3 Kaijer zum General» 
Injpecteur der Artillerie machte, Sorbier, der Nachfolger 
ded Ebengenannten, Hedouville, der Jüngere, der Gejandter 
in Frankfurt wurde, Mallet, der Bruder des berüchtigten 
Verſchwörers, Mabille, der im Poſtfach untergebracht wurde, 
Roland de Billarceaur, jet Präfeet in Nismes u. U. 

Während ſeines Aufenthaltes in Walence Hatte 
Napoleon Zutritt in das Haus einer Mme. de Colombier, 
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welche die erſte Rolle in der Stadt ſpielte und viel von 
dem jungen Artillerieoffizier hielt; ſie und ihre Gejelligfeit 
hätten, jagte Napoleon oft, einen großen Einfluß auf jein 
ganzes Leben ausgeübt. Für die Tochter des Hauſes er- 
wärmte er sich ſtark — es handelte jich bei beiden um 
eine „erjte Liebe. Mile. de Colombier heiratbete einen 
Herrn de Brejiieur. Zu den Sternen der damaligen Ge- 
jellichaft in Valences gehörten auch die Mlles. de Laurencin 
und Gaint » Germain, die leßtere heirathete den Herrn 
de Montalivet, der eine Zeit lang Miniſter des Innern 
war und von deſſen Anhänglichfeit Napoleon manches 
NRühmende jagte. 

Als der Kaifer 18 oder 20 Jahre zählte, gehörte er 
zu den unterrichtetiten jungen Leuten jeiner Altersitufe. 
Er war lebhaft, jchlagfertig, jeine Ausdrucksweiſe energijch, 
er wurde überall, wohin er fam, jogleich bemerkt. Hatten 
die Herren jeine jcharfe Logik zu fürchten, die Frauen 
fanden Gefallen an jeinen in fühnen Wendungen vorge: 
brachten Ideen. In einer von der Akademie zu Lyon 
ausgejchriebenen Preisfrage: „Welches find die Grund: 
Säge und Einrichtungen, welche den Menjchen eingejchärft 
und empfohlen werden jollen, um fie möglichit glüdlich zu 
machen“, trug Napoleon als Anonymus den Preis davon. 

Eines Tages redete er ald Kaiſer zu ZTalleyrand 
über dies Ereigniß. QTalleyrand ließ, galant wie immer, 
in dem Archiv der Lyoner Afademie nach der Preisjchrift 
juchen und überreichte fie nach acht Tagen dem Saifer; 
dDiefer warf fie ind Feuer. Napoleon it in jungen 
Jahren unzweifelhaft Iuitig gewejen, er hat uns von un: 
zähligen muntern Streichen erzählt, die Erinnerung riß 
ihn jo hin, daß er die gegenwärtige Lage darüber völlig 
zu vergejjen jchten. 

Den wejentlichjten Einfluß auf die Umgeftaltung und 
Bildung jeines Charafterd hatte die Zeit feines Ober: 
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fommandos in Stalien; er wurde ernjt, finiter, wenig 
mittheiljam, ein rejervirtes Wejen und eine große Eitten- 
jtrenge zeigten jich bei ihm. 

„Dies war nothwendig“, jagte er, „um das Kommando 
über Männer zu führen, die mir durch ihr Alter jo weit 
voran waren. Mein Wandel war tadellos, eremplariich, 
ich ipielte gemwifjermaßen den Cato, ic) war der Philoſoph— 
der Weije.“ 

Napoleon lag in Valence in Garnijon, als die Revo— 
[ution ausbrah; man war von gewiſſer Seite bemüht, 
die Artillerie- Offiziere zur Auswanderung zu veranlafjen ; 
unter denjelben bejitand eine große Meinungsverjchieden- 
heit; Napoleon trat auf die Seite Derer, welche die Revo— 
Iution annahmen. Die Berhandlungen der conjtituirenden 
Verſammlung jteigerten jeinen Batriotismus zur Gluthitze. 
Am 21. Juni 1792 war er in Paris und jah dem Ein- 
dringen wüſter Volfsmafjen in die Tuilerien zu. Das 
Schloß war mit etwa 6000 Mann bejegt. Die Menge 
war unabjehbar, unzäblbar und beitand offenbar aus dem 
Auswurf der Bevölkerung; auch am 10. Augujt war er 
Zeuge der Vorgänge Im Jahre 1793 war er auf Eorfifa 
und bejehligte eine Abtheilung Nationalgarden. Er war 
jest der Gegner Paoli's, da er denjelben im Verdacht 
hatte, die Injel den Engländern ausliefern zu wollen, was 
ſich bejtätigte, denn die Engländer, mit Paoli's Hülfe, 
brannten Ajaccio nieder; bei dieſer Gelegenheit wurde 
auch das Buonapartejche Haus eingeäjchert. Die Familie 
war genöthigt, auf das Feſtland zu flüchten; jie ließ ſich 
in Marjaille nieder und langte dort gerade zu der Zeit an, 
al3 die Föderaliſten Toulon an die Engländer auslieferten. 

Im September 1790 war Napoleon Oberjtlieutenant 
in der Artillerie und jeit einigen Wochen in Paris; man 
rüftete fi zur Belagerung von Toulon: zum Leiter der- 
jelben wurde Napoleon ernannt. Seine Erfolge find be- 
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fannt. Von nun an gehörte er der Gejchichte. Napoleon 
meldete ſich beim General Cartaur und überreicht den 
Befehl, der ihm zum Leiter der Artillerie vor Toulon er— 
nannte, Gartaur, ein jehr ftattlicher, von Kopf bis zu 
den Füßen in Gold jtrahlender Herr, bemerkte darauf: 
„Es iſt ganz überflüjfig; wir haben Nichts mehr nöthig, 
um Toulon wieder zu nehmen. Indeſſen jeien Sie will 
fommen, Sie werden den Ruhm theilen, es morgen nieder- 
zubrennen, ohne bejonderen Strapazen ausgeſetzt zu jein.“ 
Napoleon wurde auch jogleic) zum Souper befohlen. „Es 
find,“ jagte er, „3O Perjonen bei Tiih. Der General wird 
bedient wie ein Fürſt, die Uebrigen hungern.“ Am andern 
Morgen nahm Cartaux den Angefommenen zu einer Be- 
jihtigung der Augriffsarbeiten mit, die Alles überjteigen, 
was man fich an Unzulänglichkeit nur denken fann. Wäh— 
rend dem jtellte ſich bei den bejichtigenden Herren der 
Volksrepräjentant Gasparin ein; an ihm fand Napoleon 
eine Stüße, während der unfähige Cartaux abberufen 
wurde. „Gasparin“,“) jagte Napoleon jpäter oft, „hat 
mir erjt meine Carriere eröffnet“. Intereſſant ijt e8, daß 
bei den vielfachen Streitigkeiten, welche Napoleon mit Car— 
taur hatte, deſſen Gemahlin ſtets zugegen war und 
Bartei für ihn nahm. „Aber laß doch den jungen Dann 
thun, wie er will“, jagte jie, „er verjteht mehr wie Du 
und der Ruhm bleibt Dir ja doch!“ 

Eines Tages famen während der Belagerung etwa 
fünfzehn prachtvolle Equipagen daher. Diefer pompöje 


", Der Kaijer hat in feinem Teftament dem Repräientant Gas— 
parin „für die Protection, welche er ihm zugewandt habe“, ein An- 
denken gewidmet. Dabei ſei gleichzeitig erwähnt, daß er den Gene— 
ral Duteil, Chef der Artillerieihule und den General Dugommier, 
zulegt fommandirenden General vor Toulon, gleichialld bedadhte. 
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Aufzug in einer Zeit republifanijcher Einfachheit fiel 
natürlich) auf, mit mehr Aufwand hätte der König feine 
Reife machen fünnen: es waren lauter in Paris requirirte 
Hofequipagen. Etwa 60 Militär Berjonen in jchönen Uni— 
formen entjtiegen denjelben und es ſprach vor den General 
en chef geführt der Erjte unter ihnen: 


„Bürger- General! Wir fommen von Paris; Die 
Patrioten find empört über Deine Unthätigfeit und Deine 
Langſamkeit. Ceit langem ijt der Boden der Republik 
entweiht; die Nepublif ift entrüjtet darüber, daß fie noch 
nicht befreit il. Sie fragt fich: warum ift Toulon noch 
nicht genommen, warum die englijche Flotte noch nicht 
verbrannt. Sn ihrer Empörung hat jie die Braven, die 
Tapfern angerufen: wir haben uns ihr zur Verfügung 
geitellt, — wir brennen vor Ungeduld, ihre Erwartungen 
zu erfüllen, wir find die freiwilligen Slanonire von 
Paris! Lak uns Kanonen geben. Morgen marjchiren 
wir gegen den Feind.“ 


Der General in Verlegenheit, wandte fich zu jeinem 
Artilleriefommandeur; diejer flüjterte ihm zu, jchon am 
andern Tage würde man von den Herren befreit jein. 
Napoleon hielt Wort; er führte die Schwäßer an eine 
Stelle, an welcher einige dem feindlichen Feuer jehr er: 
ponirte Gejchüge jtanden, und während er jich dort mit 
den Herren unterhielt, feuerte eine englijche Fregatte eine 
Breitjeite ab. Die Patrioten aber gaben TFerjengeld! 


Der Artillerie-Commandeur that indeß mehr als jeine 
Schuldigfeit, er war überall; jein Gejchid, jeine Thatkraft 
machten ihn auch außerhalb jeiner Truppe, bei der ganzen 
Belagerungsarmee beliebt. Er erponirte fich vielfach, mehrere 
Pferde wurden ihm unter dem Leibe getödtet, er erhielt 
einen Bajonettjtich in den linken Schenkel, eine jo ſchwere 
Verlegung, daß anfänglich eine Amputation nöthig jchien. 
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Er bediente im Nothfalle eigenhändig ein Geihüg. Eines 
Tages ergreift er den Wilcher eines getödteten Kanoniers 
und feuert zehnmal hintereinander aus dem verwaijten 
Geihüte. Einige Tage darauf erkrankte er an der Krätze, 
jein Adjutant Muiron entdedte, daß der Getödtete, der 
den Wiſcher geführt hatte, frätfranf gemwejen war. Die 
Krankheit, die nicht die gehörige Pflege fand, ſchlug auf 
innere Theile, daher fam die große Magerfeit, das fränf- 
liche Aeußere, welches den commandirenden General der 
italienijchen und der egyptiſchen Armee in jo auffallender 
Weiſe fennzeichnete. Corviſart erit, viele Jahre jpäter, 
curirte den Kaiſer von jeinem Uebel, von da an begann 
Napoleon corpulent zu werden. 

Nachdem Napoleon „KHlein-Gibraltar“, den Schlüſſel 
der feindlichen Stellung genommen hatte, jagte er zu jeinem 
neuen Chef, dem General Dugommier: „Legen Sie ſich 
ruhig nieder, General, wir haben Toulon genommen, 
übermorgen können Sie innerhalb jeiner Mauern jchlafen.“ 
Napoleons Prophetenwort erfüllte jich; Dugommier war 
jeinem Artillerie-Commandeur überaus gewogen und empfahl 
ihn in Paris angelegentlih; ihn mit fich zu nehmen, als 
er dad Commando der Pyrenäenarmee erhielt, wurde ihm 
jedoch zu jeinem großen Leidweſen abgejchlagen Napoleon 
leitete in dem, dem Fall von Toulon folgenden Jahre mit 
demjelben Gejchid die Operationen vor Saorgio. 

„Die Erfolge vom Vendemiaire, jelbjt die von Monte- 
notte, hatten mich nicht,“ jagte uns Napoleon gelegentlich, 
„zu dem Glauben verleitet, ich wäre ein Anderen über- 
legener Menſch. Erſt nach Lodi ftieg der Gedanfe in mir 
auf, daß ich wohl auf der politischen Bühne eine ausjchlag- 
gebende Rolle jpielen Fönnte.“ 

Als er nach dem Vendömiaire Commandeur.der Armee 
im Innern geworden war, entwarf er den Feldzugsplan für 
die Eroberung Italiens und legte ihn der Regierung vor, 
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diejer Feldzug fand im Frieden von Leoben jeinen Abſchluß 
— wahrlih, ed waren der Ereignifje genug, ihn jtolz 
zu machen. 

Die Wildheit der Sitten damaliger Zeit iſt befannt; 
die 200 Abgejandten verjchiedener patriotijcher Vereine ıc. 
die fich bei der Belagerungsarmee von Toulon eingefunden 
hatten, thaten das Ihrige und es fam zu den graujamiten 
Exceſſen; Napoleon für diejelben verantwortlich zu machen, 
wie es vielfach geichehen ift, erjcheint unftatthaft; „auf dieje 
Beichuldigungen zu antworten,“ meinte er, „hieße ſich jelbit 
berabjeßen.“ 

So ausgezeichnete Dienjte Napoleon der Republif 
vor Toulon erwies, er war doch jtet3 in Gefahr, den 
Henfersfnechten der Revolution in die Hände zu fallen. 
Bei jeder neuen Batterie, die er errichtete, baten Die 
zahlreichen Deputirten vom Convent oder von patriotifchen 
Vereinigungen darum, diejelbe nach ihnen zu benennen, und 
in der That erhielt auch die eine den Namen „Die 
Patrioten des Südens.” Erfüllte er die Bitten der Einen, jo 
wurde er von den Anderen des Föderalismus angeklagt: 
ed war eine heilloje Zeit! Wäre Napoleon nicht jo noth- 
wendig gemwejen, er wäre gewiß damals verhaftet, d. h. dem 
Tode preidgegeben worden. E3 war ja Alles aus den 
Fugen gerifjen, es war eine Periode der Delirien. „Ich 
glaubte mich,” jagte Napoleon, „am Ende der Welt!“ 

Aus der Zeit der Belagerung von Toulon ftammen 
verschiedene Freundſchafts-Verhältniſſe, welche Napoleon 
für Leben bewahrte; jo 3. B. das zu Duroc, einem 
jungen Artillerie» Offizier; derjelbe wurde befanntlich 
Herzog von Friaul und Großmarſchall. Napoleon jagte 
mir einmal: mit Duroc allein habe er auf intimem Fuß 
geitanden, derjelbe habe jein volles Vertrauen beſeſſen. 

Vor Toulon, gelegentlich eines Batteriebaues, lernte 


Napoleon auch den Artillerie-Sergeanten Junot fennen 
de 2as Gafes: Tagebuh von Et. Helena. 4 
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und ihn wegen jeiner Staltblütigfeit jchägen; er förderte 

denjelben, wo er nur konnte, Junot wurde Herzog von 
Abrantes, Generaloberjt der Hujaren, Commandirender 
in Portugal, General-Gouverneur von Illyrien. In diejer 
Etellung zeigten jich die eriten Spuren von Wahnjinn; 
die Erkrankung wurde nach jeiner Rückkehr noch jchlimmer: 
Sunot verjtümmelte fich jelbjt in einer entjeglichen Weiſe und 
ſtarb, das Opfer von Ausichweifungen, welche jeine 
Gejundheit, jeinen Verjtand untergraben hatten. 

In Nizza pajfirte unjerm zum Artillerie» General 
beförderten Helden das Unglüd, auf PVeranlafjung des 
Repräfentanten Laporte verhaftet zu werden; ein andrer 
Nepräjentant ging noch weiter und jtellte ihn, wie der 
Kunftausdrud bejagte, „hors de loi“ (vogelfrei), und 
zwar deshalb, weil der General dem Herrn nicht alle 
Artilleriepferde zu Neijezweden zur Berfügung ſtellen 
wollte. Bei der Armee von Nizza hielt fich auch der junge 
Nobespierre, Bruder des Berüchtigten, als Repräjentant 
des Convents, auf; zwijchen ihm und Napoleon bejtand 
ein Freundſchaftsbund; furz vor dem 9. Thermidor wurde 
Nobespierre von jeinem Bruder nad) Paris zurüdberufen; 
er gab jich alle erdenkliche Mühe, den Freund mitzunehmen 
— vergebens. 

„Hätte ich mich nicht hartnädig gemweigert — wer 
weiß, wohin mid) diefer erfte Schritt geführt hätte,“ rief 
Napoleon, „ein anderes Geſchick hätte mich erwartet!” 

Die Ereignifje des Thermidor hatten eine Aenderung 
in Bezug auf die Comitees des Convents herbeigeführt; 
jo wurde Herr Aubry, ein früherer Artillerie= Capitän, 
an die Spite des „Striegs-Comitees“ geſtellt. Aubry 
machte Napoleon, der damals faum 25 Jahre alt war, 
zum General der Infanterie; er jollte als jolcher in der 
Vendee Verwendung finden. Diefe Ernennung aber 
mißfiel Napoleon jo ſehr, dab er die Armee von Nizza 
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verließ, um in Paris Proteſt zu erheben; da er keinen 
Erfolg hatte, reichte er ſeine Entlaſſung ein und fand in 
dem ‚Comitee für die militäriſchen Operationen“ Ver— 
wendung. Er war noch auf dieſem Pojten, als ihn der 
13. Vendémiaire abberief. 

Aus dem Bericht über den jo denfwürdigen Tag, 
denfwürdig in Bezug auf das Scidjal der Revolution, 
wie auf dad Napoleons, geht hervor, daß der General 
eine Zeit lang unjchlüjfig war, ob er ſich nicht zum Ver— 
theidiger ded Convents machen jollte. 

In der Nacht vom 13. zum 14. verfügte ſich Napoleon 
in die Situng des „Comitee der Vierzig.“ welches in den 
Tuilerien in Permanenz tagte. Er brauchte Mörjer und 
Munition aus Meudon; der Präfident Cambaceres Hatte 
jo wenig Einfiht in die Umftände, daß er die Ordre nicht 
ausfertigen wollte, er verjuchte jedoch „aus Gefälligfeit“, 
das Berlangte dem General zur Verfügung zu jtellen. 

Nach dem 13. war Napoleon Commandeur der Truppen 
in Baris; e8 machte ihm die herrichende Hungerönoth, die 
zu tumultuarijchen Auftritten führte, viel zu jchaffen. Eines 
Tages hatten fich wiederum lärmende Haufen vor den 
Bäderläden angefammelt, Napoleon ritt zufällig mit einem 
Theil jeine® Generaljtabes vorüber; die Menge umringt 
ihn drohend und fchreiend, es find viele Frauen darunter; 
eine bejonders große und wohlgenährte jchreit über Aller 
Köpfe hinweg: „Ei jeht doch! Die Epaulettenträger machen 
fi luſtig über ung; fie freilich können ſich mäjten, ihnen 
it e8 egal, ob das Volk Hungers ſtirbt.“ Napoleon 
unterbrach jie mit den Worten: „Aber, meine Beite, jehen 
Sie mich doch an, wer von und Beiden ift wohl der am 
beiten Gemäjtete?” — „Sch war damals,“ fügte er hinzu, 
„troden wie Pergament!“ 

Ueber die Bekanntſchaft Napoleons mit Mme. de 
Beauharnais, weiche in dieſe Zeit fällt, hier nur joviel, 

4* 
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daß der General gleich nad) jeiner Bekanntſchaft mit diejer 
Dame beinah jeden Abend bei ihr zubrachte. Wenn die 
übrigen Gäjte ſich zurückgezogen hatten, blieben für gewöhnlich 
noch Herr de Montesquiou, der Bater des Groß-Kammer— 
herren, der Herzog von Nivernais ein jehr geijtreicher Mann, 
und einige Andere; ed wurde dann nachgejehen, ob die 
Thüren auch gut verichloffen wären und alsdann der 
„alte Hof“ das Thema der Unterhaltung. 

Als der General Buonaparte zur Armee von Stalien 
abging, nahm er alles Geld, welches das Direktorium 
auftreiben Eonnte, d. h. 2000 Louisdor, mit! Gin hierher 
gehöriges interefjantes® Curioſum: es erijtirt ein von 
Berthier unterzeichneter Befehl, nad) welchem den Gene- 
rälen, um jich feldmäßig auszujtatten, auf dem Haupt: 
quartier je 4 Louisdor in Courant ausbezahlt werden 
jollen. 


Mit dem italienischen Feldzug beginnt die Ruhmes— 
laufbahn Napoleons. Sch recapitulire an diejer Stelle 
die wichtigsten Ereignifje in jeinem Leben: 


Geburt des Kaiſers — 20.0.0. 15. Aug. 1769. 
Aufnahme in die Echule zu Brienne . Eee re EEE 
Ar „„ Militär-Schufe zu Bari . . 2... . 1788. 
Ernennung zum Sec.»Lieutenant im Negt. La ere 1. Eept. 1785. 
“ Capitain. 6. Febr. 1792. 
„Major . . u. 8 IR Octbr. 1708. 
— Stiendergieneral . e 6. Febr. 1794. 
Pr „ Divifiond-General . . 16, D:ctbr. 1795. 


Er wird General en chef der Armee des Imnern 26. Dctbr. 1795. 
Pr r „  „ bderitalieniichen Armeen 23. Febr. 1796. 


Yum erſten Conſul ernannt - » 2 13. Dec 1799. 
„ KEonjul auf — ... 2. Aug. 1802. 
a Aieee a ee U Rt 1604 
„» Krönung . . » . 0... 2 Dee 1804. 

Die erite Abdankung zu — Bonteinehlean ..... 1II. April 1814. 


Er ergreift von Neuem die Zügel der OR. 20. März 1815. 
Zweite Ubdanfung im Elyiee. - » . . . 21. Juni 1815. 
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„As ic) vom italienischen Feldzuge zurückkehrte,“ jo 
erzählte er, „nannte ic) feine 300 000 Franes mein eigen 
und hätte doch jo leicht 10 bis 12000 000 Fres. für mich 
beichaffen fönnen. Eine Rechnungslegung hat man von 
mir über Bermwaltung, Gontributionen u. ſ. w. niemals 
verlangt. Ich rechnete darauf, man werde mir bei 
meiner Rückkehr irgend eine bedeutende Dotation, ald Be: 
weis nationaler Dankbarkeit zumenden, e8 war die Rede 
von Chambord — auf ein derartig erworbened Vermögen 
war ich erpicht, allein es erfolgte Nichts! Ich hatte 
- während des Feldzuges wenigſtens 50 Millionen aus Italien 
nad) Frankreich geſchict. Es war wohl das erjtemal in 
der Geichichte, dag eine Armee für die Bedürfnifje der 
Heimath jorgt, anitatt derjelben zur Lajt zu fallen!“ 

Als Napoleon mit dem Herzog von Modena in 
Unterhandlung jtand, trat eines Tages der Bevollmächtigte 
Salicetti bei ihm ein und ſagte ihm, der Fürſt von Eite, 
Bruder des Herzogs, ftände draußen, mit 4 Millionen in 
Gold, vier Kijten füllend. „Ich bitte Sie,“ jagte Salicetti 
„das Geld, dag der Bruder überbringt, anzunehmen, ja ich 
rathe Ihnen dazu, ich bin Ihr Landsmann und fenne die 
Lage Ihrer Familie. Weder Directorium noch Corps 
fegislatif werden jemals Ihre Dienste anerkennen. Nehmen 
Sie das Geld ohne Bedenken an — es bleibt unter une. 
Die Contribution des Herzogs wird um Diefe Summe 
verringert und er wird fich freuen, in Ihnen einen Be— 
ihüger gefunden zu haben.“ 

Napoleon erwiderte in falter Abwehr: „Sch danfe 
Ihnen, ich ftelle mich für diefe Summe nicht zur Ver— 
fügung des Herzogs von Modena; ich will frei bleiben.“ 
Auch die venetianijche Regierung machte, und zwar mit 
dem Anerbieten von 7 Millionen, Bejtechungsverjuche, 
welche abgemwiejen wurden — jo habe ic; vom Chef der 
Verwaltung der Italienifchen Armeen jelber erzählen hören. 
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Der Kaiſer verweilte in ſeinen Geſprächen gern bei 
dieſen Beweiſen ſeiner Unbeſtechlichkeit und lachte wohl 
über die mißglückten Verſuche. Vielleicht habe er unrecht 
gegen ſich ſelbſt gethan, denn bei ſeiner Rückkehr habe man 
ihn ſozuſagen vis à vis de rien gelaſſen; ſeine Generäle 
aber hätten jämmtlich aus diefem Kriege große Neichthümer 
mit heimgebracht. 

„Als ich,“ ſagte er, „zum Gonjul ernannt, an die 
Spite der Gejchäfte trat, war meine Selbjtlofigfeit, meine 
Strenge das einzige Mittel, mit welchem ich der von dem 
Directorium herrührenden Liederlichfeit und Verzettelung 
Öffentlicher Gelder Echranfen jegen konnte!“ 

Niemals hat wohl auf Erden Jemand die Verfügung 
über jo enorme Schätze gehabt, niemals ji) Iemand 
weniger angeeignet! Napoleon jagte, er habe bis 400 
Millionen in den Kellern der Tuilerien gehabt. Er habe 
über 500 Millionen an Potationen für die Armee ver- 
wendet — wie jonderbar, daß er jelbit eigentlich gar fein 
Pritvateigenthum hatte. 

Als er nad) Aegypten ging, faufte er Malmaijon, 
der Kaufpreis verichlang fajt Alles, was er hatte. 

„Wenn ich heute,“ fügte er Hinzu, „etwas habe*), jo 
hängt das doch noch jehr von der Art ab, wie man jeit 
meiner Abreije darüber denkt.“ 





*) E3 handelt fih um die Depofiten beim Haufe Lafitte. Als 
der Kaijer zum zmweitenmale abdantt, efam Jemand, der es jehr gut 
mit ihm meinte, zu ihm, um zu erfahren, ob irgend Etwas zur pe 
cuntären Sicherung jeiner Zukunft geichehen wäre — Napoleon hatte 
abjolut Nichts, und es thaten fih Freunde und Wohlmwollende zu— 
jammen, um ihm die 4 oder 5 Millionen, deren Berwahrer Lafitte 
war, zur Verfügung zu ſtellen. Merfwürdig iſt es, daß dieſer 
Bankier der Schagmeifter unglüdliher Monarchen war. Ludwig XVII 
hatte ihm bei jeiner Abreije nad Gent eine jehr erbeblide Summe 
übergeben. Als Napoleon am 20. März eintraf, ließ er Lafitte zu 
fib rufen, um ſich über dieſes Depot, welches Lafitte nicht in Abe 
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Die große Jugend Napoleons, ald er das Commando 
der italienischen Armee übernahm, war Veranlafjung zu 
einem jeltjamen Gebrauch geworden. Nach jeder ge- 
wonnenen Sclaht nämlich traten die alten im Dienit 
ergrauten Soldaten zu einer Art Kriegsrath zujammen 
und bejtimmten das Avancement ihres jungen Chefs. Wenn 
derjelbe in das Lager zurüdfehrte, begrüßten fie ihn mit dem 
Titel jeiner neuen Charge; Corporal wurde er nach Lodi, 
Sergeant nad) Eajtiglione. Aus dieſer Zeit jtammt die 
Bezeichnung „petit caporal“, die von den alten Kriegern 
jo viele Jahre lang auch für den Kaiſer beibehalten wurde. 

Zwifchen dem General en chef der italienischen 
Armee und dem Directorium bejtanden damals große 
Meinungsverjchiedenheiten. Während das Directorium die 
Emigranten, deren es habhaft werden fonnte, auf das 
Schaffot jchicdte, blieben fie jeitend des Generals unbe- 
belligt, und als das Pirectorium dem General jchrieb, er 
jole nicht vergejjen, daß der in Mantua eingejchlofjere 
Wurmſer ein Emigrirter wäre, erwies Napoleon demjelben, 
der als Gefangener in feine Hände fiel, alle Ehren. 
Var das Directorium dem Papſt gegenüber von be= 
leidigendem Hochmuth, jo redete Napoleon den Papſt jtet3 
nur mit „heiliger Bater* an; das Directorium wollte den 
Papit jtürzen — Napoleon ihn erhalten. Das Directo- 
rium wollte den Adel in jeinen legten Stüßen vertilgen. 
Napoleon jchrieb an die genuejiichen Democraten, ihr Ver: 
halten tadelnd und fagte: „wenn Euch an meiner Achtung 
liegt, jo habt. Rejpect vor der Statue Doria’s.* *) 


rede ftellte, Auskunft geben zu laffen. Da Lafitte glaubte, in den an 
ihn gerichteten Fragen läge ein Vorwurf , jagte ihm der Kaiſer, e3 
träfe ihn keinerlei Tadel, dad Geld wäre Eigenthum des Königs und 
Brivatangelegenheit ginge die Politik Nichts an. 

*) Die hier aus den Geſprächen mit Lad Caſes zujammengeitellten 
Auslafijungen Napoleons, welche die hiſtoriſche Ereigniffe beim Beginn 
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In einem engliichen Werke, betitelt „Anti-Gallican“ 
find alle Pamphlete zujammengejtellt, welche in England, 
gegen Napoleon gerichtet, erjchienen find. Bejonders ijt 
es der General Wiljon, der fih in Schmähungen hervor- 
thut: der nämliche Wiljon, der jpäter eine jo ungeheuchelte 
Empörung über die Behandlung des entthronten Kaiſers 
verlauten lieg Die Gejchichte von der Vergiftung der 
pejtfranfen Franzoſen in den Gpitälern zu Jaffa 
zählt zu den abjcheulichjten Erfindungen, mit denen man 
verjucht hat, den Glanz des aufgehenden Geitirn® zu ver— 
dunfeln. Hier Napoleons eigene Worte über die Vorgänge: 

1. Die Zahl der Peſtkranken betrug laut Meldung 
an den General en chef 7 — nit mehr und nicht 
weniger! 

2. Es war nicht der General en chef, jondern ein 
Berufener, welcher im Augenblid der Krifis Opium zu 
geben vorjchlug. 





feiner Yaufbahn betreffen, finden ihre Ergänzung in der „Gejchichte 
der Stalienifhen Feldzüge“, welde er dem Grafen in die Feder zu 
dietiren begann, nachdem er gewahr geworden, da derjelbe ein 
Tagebuch führte und er in dafjelbe Einfiht genommen hatte. Ein 
ſolches Journal, meinte er, wäre doch mehr interefjant als nützlich, 
und werde, bejonderd wenn es fih um militäriihe Ereigniffe handle, 
allzu unvolllommen jein. So begann denn Napoleon am 15. 
Eeptember — am 1. des Monatd hatte der Northumberland die Cap 
Verdiihen Injeln pajfirt — feine Dicetate und zwar mit den Vor— 
gängen bei der Belagerung von Zoulon. Wir jtellen denjelben 
voran einen jener Ausjprüche, welche jo charakterijtiich für Napoleon 
find; er fiel in einer Eikung des Staatsraths und lautete: „Ic bin 
fein Ujurpator, meine Herren! Ich habe die Krone nicht an mid 
gerifjen, jondern fie aus dem Strudel herausgefiiht. Das Volk hat 
fie mir auf® Haupt geſetzt — Reipect vor dem Willen des Volkes!“ 
Der Kaijer dictirte fait jo rajch als er ſprach, ſodaß Las Caſes ſich 
genötbigt ſah, eine Art von Stenographie zu erfinden, um dem 
Dictirenden folgen zu können. Einjtweilen nehmen die aphoriftiichen 
Bemerkungen ihren Fortgang; auf dem Tapet jteht der ägyptiſche 
Feldzug. 


57 





3. Opium iſt jedoch Niemandem verabfolgt worden. 

4. Da der Rüdzug nur langjam vollzogen werden 
fonnte, blieb drei Tage lang eine Nachhut in Jaffa. 

d. Al3 der General abreifte, waren die an Peſt Er: 
franften todt, mit Ausnahme von vielleicht Einem, auch 
Zweien, welche die Engländer noch am Leben gefunden 
haben. 

Folgendes Detail aus den Berichten der Aerzte er- 
gänzt Cbengejagtes: 

1. Der Befehl, den Kranken Opium zu geben, tft nie 
erfolgt. 

2. In den Apotheken der Armee gab es für den 
Krantendienft überhaupt fein Opium. 

3. Wäre ein Befehl gegeben worden, und wäre Opium 
vorhanden gewejen, jo hätten die Umstände, namentlich die 
localen, die Ausführung unmöglich gemadıt. 

Nun noch ein Wort, welches allenfalld dem Ber: 
breiten de3 Gerüchte als Entjchuldigung dienen fünnte: 
Einige von unjeren Verwundeten, welche nicht eingefchifft 
waren, fielen den Engländern in die Hände; es fehlte im 
Lager an den allernöthigjten Medicamenten, man jchaffte 
jih Surrogate, indem man einheimische Pflanzen bexutzte; 
dieje Decocte jahen entjeglih aus und jchmedten auch 
danad. Die Gefangenen, ſei es um Mitleid einzu- 
flößen, jei es, daß jie Wind von dem Opiumproject hatten 
und wirklich die ihnen verabfolgten Arzneien für Gift 
hielten, jagten den fie gefangen nehmenden Engländern, 
fie wären wie durch Wunder dem ficheren Tode entgangen. 

Auch folgender Umstand it zu betonen: der Ober: 
apothefer der Armee war ein elender Wicht. Man hatte 
ihm, um von Kairo aus die für die Expedition nöthigen 
Medicamente ꝛc. herbeizujchaffen, 5 Kamele zur Verfügung 
geitellt; er war jo nicht3würdig jtatt mit Arzneien die Thiere 
mit Zuder, Kaffee, Wein. :c. zu befrachten, welche Artifel 
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er an Ort und Stelle mit einem ungeheueren Profit ver- 
faufte. Als der commandirende General dieſe Schand- 
thaten erfuhr, befahl er, den Oberapothefer zu erjchießen. 
Allein die Sanitätbeamten, die ſich jo jehr hervorgethan 
hatten, baten darum, daß das Urtheil nicht vollitredt 
werde, weil das Renommee ihre Corps dadurch jchwer 
leiden würde. So entwijchte der Schuldige. Als jich 
jpäter die Engländer Kairo's bemädhtigten, jtellte er ihnen 
jeine Dienjte zur Verfügung; allein jeine Betrügereien 
nahmen fein Ende und die Engländer verurtheilten ihn 
ihlieglih zum Strange Er entging dem jchmachvollen 
Tode nur dadurch, daß er über den General en chef 
Bonaparte die abjcheulichiten Lügen verbreitete und u. U. 
angab, er jelbjit habe auf Befehl Bonaparte's den Peſt— 
franfen Opium verabfolgen müfjen. — Es ift vor Allem 
der General Wiljon, der in trübem Wafjer filcht, dicht 
neben ihm aber jteht Sir Sidney Smith; der englijche 
Commodore, außer fih vor Zorn darüber, daß Napoleon 
ihn in einem Armeebefehl für verrüdt erklärt hatte, ließ 
den General fordern. Napoleon lehnte ab und ließ jeinem 
Gegner jagen, wenn er der große Marlborough wäre, ließe 
ſich wohl über die Cache reden, jo aber, da es ſich nur 
um eine englijche Theerjade handle, wolle er an der Küſte 
einige Fuß breit Land für neutral erflären, dort könne 
der verrüdte Commodore landen; er werde einen Rauf— 
bold jeiner Armee dem Herrn zur Verfügung jtellen. 

Die Erpedition nad) Aegypten wurde unternommen 
auf Wunfch des Directoriums und des Generals zugleich. 

Die Wegnahme von Malta war eine fühne und jchöne 
That des General en chef. „In Mantua“, jagt Napo- 
leon, „habe ich Malta erobert; meine hochherzige Behand- 
(ung Wurmſers hatte mir die Herzen der Ritter und ihres 
Großmeiſters erobert.” 

Die Eroberung Aegypten war flug erdacht und ge= 
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ſchict ausgeführt. Wäre St. Jean-d’Acre in die Hände 
der franzöfiichen Armee gefallen, jo hätte es im ganzen 
Drient eine Wevolution gegeben, der General en chef 
ein Kaiferreich gegründet und das Schidjal Frankreichs 
wäre ein anderes geworden. 

Nah Rückkehr aus dem ägyptischen Feldzuge war die 
Arme in einem vortrefflihen Zuftande, ihre Verluſte 
waren nur unbedeutend gewejent. 

Die Abreije des General en chef nad) Frankreich 
hing zufjammen mit einem hochherzig entworfenen, mit 
einem wahrhaft großartigen Plane. Man muß über die 
Beſchränktheit Derjenigen lachen, welche die Abreije des 
Generals als eine Flucht von der Armee, al3 eine Dejer- 
tion auffafjen. 

Kleber*) fiel ald Opfer des muhamedanijchen Fana— 
tismus, es ift ein albernes Gejchwäß, zu jagen, dag Un— 
glüd wäre eine Folge der Politif ſeines Vorgängers oder 
der Intriguen ſeines Nachfolger gewejen. 

Es iſt endlich jo gut wie erwiejen, daß Aegypten für 
alle Zeiten eine franzöjiiche Provinz geblieben wäre, wenn 
die Vertheidigung in anderen Händen gelegen hätte, als 
die Menou’3 ; nur die groben Fehler Menou's führten den 
Verlust herbei. 

Der Kaiſer jchilderte die Stimmung in der Armee 
während der erften Zeit ihres Aufenthaltes in Aegypten — 
es war die nämliche, die in Italien unter jeinem Com— 
mando geftanden hatte — als eine überaus niederge- 
Ihlagene, wenn nicht verzweifelnde. Es jtürzten jich 
Soldaten, um ihr Leben zu enden, in den Nil. Bertrand 
bat mit eigenen Augen gejehen wie Lannes, Murat ihre 
Federhüte vom Kopfe rifjen, in den Sand warfen und 
mit den Füßen zertraten. „Dieje Armee“, bemerkte der 





*) Hatte vordem in der preußiichen Armee gedient. 
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Kaiſer, „hatte mit ihrer Garricre abgejchlofjen; Alle 
jchwelgten in Reichthümern, in Ehren, feiner wollte von 
den endlojen Wüſten, von den Strapazen, die Land und 
Klima mit Sich brachten, etwas wiſſen. Wäre fie in 
anderen Händen gemwejen als den meinigen, es wäre jehr 
jchwierig gewejen, den Exceſſen, deren jie ſich jchuldig machte, 
ein Ende zu ſetzen.“ 

Eines Tages drängte jich mit zorniger Halt Napoleon 
in einen Kreis widerjpenjtiger, aufjäjfiger Generäle und, vor 
den größten hintretend, brach er in die Worte aus: „Sie 
haben aufrührerische Reden gehalten, nehmen Sie jich in 
Acht oder ich genüge meiner Pflicht. Ihre fünf Fuß zehn 
Zoll werden es nicht verhindern, daß Sie innerhalb zwei 
Stunden erichofjen jind.“ 

Dem Feinde gegenüber war das Verhalten der Armee 
ein ebenjo mujterhaftes, wie ed in Stalien gemwejen war. 

Napoleon, von der Stimmung in jeiner ägyptiſchen 
Armee jprechend, machte auch auf die Gruppe der von 
romantijchen Liebesparorismen Befallenen, in Liebesraſerei 
Tobenden, welche im Monde die in der Heimath belajinen 
Lieben juchten, aufmerkſam und erzählte viel von jeinem 
Generalitabschef B.,“) der an der Spiße derjelben jtand. 
Es jei bei diejer Gelegenheit erwähnt, daß Napoleon nach 
eigner Angabe dieſem General im Ganzen 40 Millionen 
bat zufommen laſſen, welche derjelbe theils verzettelt 
theils jeiner Dulcinea **) zugewendet hat. Die Eingebornen 
nannten Bonaparte, der recht beliebt bei ihnen war, in 
Folge jeines Fugen Verhaltens gegen die Scheif3 „Sultan 
Kebir“ d. h. Vater des Feuers. 

Wie merkwürdig it es doc, dat Saint: Sean d’Acre 
in den Händen der Türfen und Engländer verblieb in 


*) Bertbier. 
**) Madame Visconti. 
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Folge des Gejchicdes, mit dem .der Franzoſe Philippeaug, 
ein Emigrirter, in die VBertheidigung eingriff! Diejer 
Bhilippeaur war ein Kamerad Napoleons von der Ecole 
militaire ber, jic hatten Beide zujammen ihr Examen 
gemacht. 

Manche heroijche That aus der Gejchichte der Be— 
lagerung von St.-Fean d'Acre gab der Klaijer zum Beiten. So 
erzählte er, als er ich eines Tages in einem Laufgraben 
befunden habe, wäre eine Bombe nicht weit von ihm ein- 
geichlagen, zwei Grenadiere wären herbeigejprungen, um 
ihn mit ihren Leibern zu deden; die Bombe wäre ohne 
Schaden zu thun, crepirt. Einer Diejer Braven war 
der nachherige General Dumesnil, befannt durch jeine Ver- 
theidigung von Vincennes im Jahre 1814. 

Die Verlujte der Armce von Aegypten waren feines- 
wegs jo bedeutend al3 vielfach angenommen wird; fie be— 
trugen während der erjten 27 bis 28 Monaten laut Rap- 
port, datirt Kairo den 7. Frimaire des Jahres IX, nur 
8915 Mann. 

Die Armee verblieb, nachdem Napoleon jie verlafjen 
hatte, noch 2 Jahre in Aegypten; zu den Zurüdgebliebenen 
zählte auch der jegige Großmarjchall Bertrand, unjer Be- 
gleiter. Napoleon behauptet wiederholt, Aegypten wäre 
nicht verloren gegangen, wäre die Vertheidigung nad 
Kleber in Deſaix' Hände gelegt. Er jchildert Kleber ala 
einen von Natur aus talentvollen, Deſaix als einen durch) 
Erziehung und Fleiß Herangebildeten Mann. Kleber's 
Genie zeigte fich jpontan, erwect durch irgend einen wich: 
tigen Umstand, gleich darauf trat fein fchwelgerisches, ver— 
gnügungsjüchtiged Naturell wieder in den Vordergrund; 
Deſaix, ehrgeizig, ſtets wachen Geijtes, war ein Charakter 
nad) antifem Schnitt. Es iſt ein merfwürdiger Zufall, 
dab an demjelben Tage, an welchem Dejair bei Marengo 
fiel, Kleber in Kairo Mördern erlag! 
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Menou war die Unfähigkeit in Perſon; die Engländer 
unter Hutchinjon griffen mit ca. 20000 Mann an, jeine 
Armee war bedeutend zahlreicher, allein er manöverirte 
erbärmlich; die Engländer waren über ihre Erfolge jelbft 
erjtaunt. Die Landung der engliichen Truppen jchilderte 
Bertrand und jprach feine Bewunderung darüber aus: 
innerhalb 5 bis 6 Minuten wären 5500 Mann ausgejchifft 
und in Schlachtlinie formirt worden. 

Die Diktate nahmen nnnmehr ihren regelmäßigen Verlauf; 
jeden Morgen war Napoleon mehrere Stunden damit bejchäftigt und 
fand mehr und mehr PBergnügen daran. Am Sonnabend, dem 
14. Oftober 1815 war Sanct Helena in Sit und wir folgen wieder 
den Daten des Tagebuches. 


Sonnabend, 14. DOftober. 
Blid auf St. Helena. 


Wir waren eben von Tiich aufgejtanden, als wir 
den Ruf „Land, Land“ vernahmen. E3 handelte jich in 
der Zeitrechnung, mit der der Admiral uns lange zuvor 
ſchon befannt gemacht hatte, nur um den Heinen Irr— 
thum von 15 Minuten, — wie überrajchend weit hat 
es doch in ihrer Berechnung die Kunjt der Seefahrer 
gebracht ! 

Der Kaiſer ging nad) dem Vorderded des „Northumber- 
land“, um jeine düfteren Blide auf das mehr und mehr 
aus den Wellen emporjteigende Eiland zu richten. 


Sonutag, 15. Okto ber. 
Ankunft. 


Genau 70 Tage, nachdem wir England verlafjen hatten, 
— 110 nad unjerer Abreije von Paris — rollten gegen 
Mittag die Anker in die Tiefe. Ein Theil unjrer Escorte 
war bereit3 jeit einigen Tagen eingetroffen. Der Kaijer 
erjchten zeitiger al3 jonjt an Ded. Man jab am Ufer 
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etwas wie ein im Felſen eingeflemmtes Dorf, die Felſen 
jchaurig fahl und zum Himmel emporreichend. Der 
Kaiſer verließ nach furzem Aufenthalt das Deck wieder 
und wir arbeiteten auch an dieſem Qage wie jonjt. Der 
Admiral hatte ſich zeitig and Land jegen lajjen und 
fehrte um 6 Uhr am Nachmittag jehr abgejpannt 
wieder zurüd; er hatte Ausjchau nad einem pajjenden 
Domicil für uns gehalten, das ung einjtweilen d. h. bis 
der eigentlich bejtimmte Aufenthalt durch Monate in 
Anjpruch nehmende Reparaturen bewohnbar gemacht war, 


genügen jollte. 


IL 


Aufenthalt in Briars. 


Montag, 16. October 1815. 
Landung des Kaiſers auf Et. Helena. 


bach dem Diner fuhr der Katjer mit dem Admiral 
und dem Großmarjchall (Bertrand) ans Land. Das 
Gefolge wurde gegen 8 Uhr ausgeichifit. Die dem Kaiſer 
angewiejene provijorische Unterkunft war faum beſſer ala 
die, welche er an Bord gehabt; die Räume waren außer- 
ordentlich Elein und beengt. Das Haus war eine Art 
von Hotel garni. Der Ort, der fi in einem jchmalen, 
von hohen, nadten Felſen gebildeten Thal Hinzieht, wies 
nur eine einzige Straße auf. 


Dienftag. 17. October. 


Der Kaiſer und unſere elende Lage. 


Am Morgen in aller Frühe ritten der Kaiſer, der 
Admiral und der Großmarjchall nach einem etwa zwei 
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oder drei Meilen entfernten Landhauſe Longwood, welches 
als dauernde Reſidenz des Kaiſers bejtimmt war. Nach 
ihrer Rüdfehr fand die Leberjiedelung des Kaiſers nad) 
einem Eleinen pavillonartigen Häuschen jtatt, welches etwa 
zwei Stunden oberhalb des Ortes ifolirt lag; der Aufent- 
halt in dem elenden Wirthshaus, das mit Posten dicht 
umftellt war, erjchten geradezu unmöglich. Der Admiral 
willigte ohne Weiteres in den Wunſch des Kaiſers zu 
überjiedeln. Der Kaiſer ließ mich rufen, er hatte jich 
bereit3 der Art an die Arbeit gewöhnt und ſich in die 
Erinnerung an die italienischen Kriege zurüdverjegt, daß 
eine Unterbredung ihm unangenehm gewejen wäre. Das 
Landhaus, zu welchem der Pavillon gehörte, war Eigenthum 
eines Kaufmanns Balcombe und lag in einer erhöhten 
Thalerweiterung, die wie eine Daje inmitten der Feldwüſte 
erſchien. Als ich eintraf, jtand der Kaiſer in Uniform, 
den Hut auf dem Kopf, in der Thür und pfiff eine luſtige 
Melodie; e3 war nur ein einziges Zimmer im Erdgejchof 
vorhanden, welches den ganzen Raum des Pavillons füllte; 
von Einrichtung, Gardinen, Fenjterläden oder Aehnlichem 
war gar feine Nede; die beiden Kammerdiener waren 
unterwegs, um das Nothwendigjte herbeizuſchaffen. Ich 
jelbft und mein Sohn wurden in den Naum, welcher 
grade über dem des Kaiſers lag, untergebracht; er ent- 
hielt ein Bett, weiter Nichts, und maß ca. 7 Fuß im 


Geviert. 
Mittwoch, 18. Dftober. 


Traurige Eindrüde. 


Der Kaiſer machte die Befanntjchaft mit den beiden 
Töchtern des Mr. Balcombe, die eine 14, die andere 15 
Jahre alt. Beide munter und voll zudringlicher Fragen. 


Ein Offizier und 2 Sergeanten bewachen ung. 


de Ras Gajes: Tagebuh von St. Helena. 5 
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Donneritag, 19. Oftober. 


Ein Ausipruc des Kaiſers. 


Im Laufe unjerer heutigen Unterhaltungen fiel folgende 
Bemerkung von den Lippen des Kaijers: „Vor den Erfolgen, 
welche ich erzielt habe, wird ſchließlich das Wort Uebel— 
wollender verjtummen. Hätte ich, wie jie behaupten, nur 
an mich gedacht, nur meine Macht im Auge, hätte ich ein 
anderes Ziel gehabt als das, der gefunden Vernunft zur 
Herrichaft zu verhelfen, jo Hätte ich gejucht, das Licht 
unter den Scheffel zu ftellen; ſtatt defjen aber habe ich 
mich bemüht, es hell jcheinen zu lafjen. ..*“ Im Laufe 
des Tages bejuchte der Kaiſer die Familie Balcombe, 
die in der Nähe ihr Wohnhaus hat. 


Sonntag, 22. Oktober. 


Unjere elende Lage. Der Kaifer ift empört. Eingabe an die 
englijche Regierung. 

Sanct Helena ijt ein wahres Sibirien, nur mit dem 
Unterschiede, daß an Stelle der Kälte die Hige tritt. Ein 
Kaiſer, der über Kronen verfügte, in eine elende Hütte 
veriwiejen, die wie ein Nejt an einem fahlen Felſen hängt! 
Zu jeinem Unterhalt bringt man von weit her einige 
dürftige Gerichte: e8 fehlt am Nothwendigiten, das Brod 
ift nicht, wie wir e& gewohnt find, der Wein auch nicht; 
Gaffee, Butter, Del, alles abjcheulih! Die Leidens- 
gefährten des Kaiſers find zwei Meilen entfernt unter- 
gebracht, fommen fie zum Beſuch, jo find fie ſtets von 
einem englijchen Soldaten begleitet. Wir waren heut alle 
um den Saijer verjammelt. „Welche nichtswürdige 
Behandlung!“ rief er; „wir find mitten in den Schreden 
des Todes. Der Ungerechtigkeit, der Gewaltthat fügte man 
noch die Schmach, noch lange Todesqualen Hinzu! Wenn 
ich ihnen joviel Schaden zufügte, warum haben jie mid) 
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nicht bei Seite gejhafft! Einige Kugeln in die Stirn, 
in das Herz hätten genügt; fie hätten dann wenigitens 
Energie in ihrem Verbrechen gezeigt. Wie ift e8 nur 
möglih, daß die Fürjten Europas die geheiligte Souverä- 
netät auf jolche Weiſe an mir zu Schanden werden lafjen? | 
Ich bin als Sieger in ihre Hauptftädte eingezogen; was 
wäre aus ihnen geworden, wenn ich fie behandelt Hätte, 
wie jie mi! Sie haben mich ihren Bruder genannt. 
Seen Sie, meine Herren, Ihre Beichwerden auf, Europa 
foll fie vernehmen, ich aber... . ich befehle, oder ich 
fchweige.“ 

Der Capitain eine® nad Europa heimfehrenden 
Schiffes fam um zu hören, ob der Kaifer ihm Aufträge 
mitgeben wollte; e3 wurde ihm ein Schriftſtück folgenden 
Inhalts behändigt: 

„Der Kaiſer wünjcht, daß mit. der Rückkehr des 
nächſten Schiffes ihm Nachrichten zugehen von feiner Frau 
und von feinem Sohn. Er benutt die Gelegenheit, um 
abermal® Einſpruch zu erheben gegen die Art feiner 
Behandlung. 

Die Regierung hat ihn als friegsgefangen erflärt. 
Der Kaiſer ift fein Sriegögefangener! Sein Brief an 
den Prinz-Regenten, der dem Gapitain Maitland zur 
Beförderung übergeben wurde, che der Kaiſer ſich an Bord 
des Bellerophon verfügte, beweift zur Genüge und vor 
der ganzen Welt, daß er voll Vertrauen und aus freier 
Entjchliegung ſich unter den Schuß der englifchen Flagge 
ftellte. Der Saijer hätte fich ja entweder dem Zaren 
Alerander, jeinem früheren Freunde, oder dem Kaiſer 
Franz, jeinem Schwiegervater, anvertrauen können; allein 
er zog in jeinem Glauben an die englijche Nation den Schutz 
der Gejege vor. Er wollte, indem er den Staatögejchäften 
entfagte, ein Land aufjuchen, in welchem das Geſetz, aber 
nicht des Einzelnen Wille die Norm ift. 
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Wäre der Kaiſer ein Kriegsgefangener, ſo hätte doch 
die Kriegsgefangenſchaft mit dem Kriege ſelbſt ihr Ende 
finden müſſen. 

Die engliſche Regierung, wenn ſie trotzdem den Kaiſer 
für kriegsgefangen erklärt, mußte ſich ſagen, daß ihrem 
Recht durch das Völkerrecht Schranken geſetzt find, oder fie 
mußte nach den Grundſätzen wilder Völker, nach denen 
gefangene Feinde todtgeſchoſſen werden, verfahren. Dieſes 
Verfahren wäre ein menſchlicheres, ein der Gerechtigkeit 
entſprechenderes geweſen, als es die Deportation nad) 
dieſem abſcheulichen Felſen iſt. 

Hätte man den Kaiſer an Bord des „Bellerophon“ 
auf der Rhede von Plymouth erjchofjen, e8 wäre in 
Vergleih mit dem jebigen Zuftand eine Wohlthat ge— 
wejen. 

Wir haben die elendejten Gegenden Europas gejehen, ſie 
find befjer als diejer fFeljen, der, beraubt von Allem was 
das Leben erträglich machen könnte, nur geeignet ijt, die 
Schrecken des Todes wachzurufen. Die chrijtliche Moral 
allein und die dem Menſchen auferlegte Pflicht, ſich in 
jein Echidjal zu fügen, halten den Staifer ab, einem jo 
entjeßlichen Dajein ein Ende zu machen; ſich über dasjelbe 
aufzufchwingen, ericheint ihm als Ruhm. 

Wenn die brittijche Regierung bei ihrer Ungerechtigkeit, 
ihrer Gewalthat bleibt, jo wird der Kaiſer es als eine 
Wohlthat anerkennen, getödtet zu werden.“ 


Mittwoch 25. bis Freitag 27. Dftober. 


Ter Kaijer geht manchmal hinüber zu Mr. Balcombe 
und jpielt unit den munteren Töchtern Whiſt — Am Mittwoch 
ließ er fich von einem der beiden Slammerdiener ein Feld— 
necejjair bringen, prüfte jorgtältig die einzelnen Gegen 
ftände, und indem er bemerkte, er habe es am Morgen 
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der Schlaht von Aujterlig benugt, machte er e3 mir 
zum Geſchenk; er ließ ſich dann eine andere Gajiette 
reichen, welche Familienbilder, Kunjt= und Werthgegenftände 
aller Art enthielt; eg waren darunter eine ganze Anzahl 
von DTabatieren, welche Ludwig XVIII bei jeiner 
jchleunigen Abreife auf einem Tiſche feiner Wohnräume 
in den Tuilerien zurüdgelafjen hatte. Als am 20. März 
Abends der Kaiſer die Garnijon betrat, lagen auch eine Maſſe 
von Briefichaften und Papieren auf den Tifchen, die der 
Kaiſer bei Seite rüden ließ, um andere herbeizujchaffen; er 
wollte gelegentlich in einer Mußeſtunde das Vorgefundene 
prüfen, nicht® durfte fortgenommen werden. Da der 
Kaifer ſelbſt Frankreich verließ, ohne die Tuilerien wieder 
betreten zu haben, jo wird Ludwig XVIII bei jeiner 
zweiten Rückkehr noch Alles an Ort und Stelle gefunden 
haben. Wider den Saijer gerichtete Pamphlete waren 
itarf vertreten, weitmehr noch wurden in den Gemächern 
des Hausminifters, des Herrn de Blacas, gefunden. Es 
waren Schriften darunter, welche die abjcheulichiten 
Schmähungen enthielten, niedergefchrieben von Leuten, die 
ji) eben wieder an den Kaiſer angejchlojjen und eine 
Gunstbezeugung empfangen hatten. 
„Wir find,“ fügte der Kaiſer feiner Erzählung hinzu, 
„jo wetterwendijch, jo unconjequent, jo leicht zu verführen, 
daß ich zweifelhaft werde, ob nicht doch dieje Leute im 
Drange ihres Herzens zu mir gefommen find. Beſſer: 
man forjcht weiter nicht darnach!* 


Sonnabend, 28. bis Dienstag, 31. Oktober. 
Der Kaiſer dietirt dem Groß-Marihall die erften Blätter jeiner Ge- 
ſchichte des gegyptiſchen Feldzuges. Anecdoten. 
Die Dictate des Kaiſers, die italieniſchen Feldzüge 
betreffend, näherten ſich bereits ihrem Schluß, dieſe Arbeit 
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war ja die einzige Zerjtreuung; e& wurden aud) die in Briars 
jelbit untergebrachten Herren zu den Dictaten, die ſich 
nunmehr auf den aegyptiichen Feldzug, dad Conſulat und 
die Rüdfehr von Elba ausdehnten, herangezogen. Man 
hatte dadurh, dag man vor einem der Ausgänge des 
Pavillons ein Zelt Hatte aufjchlagen lafjen, die Räume 
ein wenig erweitert, und ein Klein wenig mehr Comfort 
geichaffen. Alles filberne Tafelgeräth) wurde ausgepadt, 
der Koch des Kaiſers war in Briars angelangt und jorgte 
für angenehmer mundende Diners; auf einem derjelben 
griff der Kaijer mit den Worten, „wie mir das Alles ver- 
dorben worden ijt“ nach einem der Zeller. Der Slönig, 
fügte er hinzu, habe jich beeilt diejes Silbergeräth an ſich 
zu nehmen, er konnte es jedoch unmöglich als Eigenthum 
reclamiren, denn es gehöre ihm, Napoleon; — als er den 
Thron beftiegen, hätte fich auch feine Spur Eöniglichen 
EigentHums mehr vorgefunden, als er dem Throne entjagt, 
habe er der Krone für 5 Millionen Silbergeräth und für 
etwa 40 oder 50 Millionen an Mobilien Hinterlafjen; er 
habe alle diefe Gegenjtände aus jeiner Tajche, aus den 
Eriparnifjen feiner Givilliite bezahlt. Auch auf die Er- 
eignifie des Brumaire fam man zu jprechen. Ich war zu 
der Zeit in London und jagte dem Kaiſer, wir hätten 
vom 18. Brumaire und von feinem Gonjulat Großes er— 
wartet. Mehrere von ung, die Mme. de Beauharnais ge- 
fannt hatten, wären jofort nad) Paris gefommen, in dem 
Glauben, fie würden durh die Dame Einfluß auf den 
Gang der Öffentlichen Angelegenheit erlangen. „Wir nahmen 
allgemein an, der erjte Conjul würde ſich mit unjeren 
Prinzen verftändigen, und als es nicht der Fall war, gaben 
wir dem Ungeſchick des Biſchofs von Arras die Schuld, 
der als der erite Vertreter unjerer Interefjen galt.“ Der 
Kaifer bemerkte dazu, an die Prinzen habe er überhaupt 
nicht gedacht; hätte er wohlwollende Abjichten für Die 
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Prinzen gehabt, er Hätte jie unmöglich durchjegen fönnen. 
Damal3 habe er, jo fuhr er fort, einen Brief vom König 
erhalten, in demjelben jtand: Sie laſſen e3 lange anitehen, 
mir meinen Thron zurüdzugeben; es ijt zu befürchten, 
dat Sie die Gunst des Augenblides unbenugt laſſen. 
Sie können ohne mich Frankreich nicht glücklich machen, 
wiederum fann ich Nichts für Frankreich thun ohne Sie. 
Eilen Sie alſo; beitimmen Sie jelbjt alle Stellen, die Sie 
für Ihre Freunde beanjpruchen.“ Darauf antwortete der 
erfte Conſul: „Ich erhielt den Brief, den Euere königliche 
Hoheit an mich richteten. Ich habe ſtets lebhaftes Intereſſe 
an Dero Unglüd und dem Unglück von Dero Familie ge- 
nommen. Eure königliche Hoheit Dürfen nicht daran denten, 
jich in Frankreich zu zeigen. Sie würden über 100 000 
Leichen gehen müfjen. Im Uebrigen werde ich jtet8 eil- 
fertig bereit jein, Dero Schickſal zu lindern.“ Der Graf 
Artois hatte ähnliche Verſuche gemacht: als Agentin jchickte 
er die reizende Herzogin von Guiche, der e8 ohne Schwierig- 
feit gelang, bei Frau Bonaparte eingeführt zu werden 
und zum Dejeuner in Malmaijon eine Einladung zu er- 
halten ; ſie erzählte bei Tijch von London, von den Prinzen, den 
Emigranten und daß kürzlich der Graf von Artois gefragt 
worden wäre, was man denn für den erjten Conjul thun 
würde, wenn derjelbe die Bourbonen wieder auf den Thron jege. 
„Zunächit joll er,“ hätte der Prinz erwiedert, „Connetable 
werden und hernach Alles was er will. Auch joll ihm 
auf dem Garroujel-Bla eine prachtvolle Säule errichtet 
werden mit der Statue eines die Bourbonen frönenden 
Bonaparte.” Als Jofephine hernach von dem Geſpräch 
mit der Herzogin dem erjten Conjul berichtete, rief dieler: 
„Da Hätteft Du ihr nur antworten follen, zum Piedeital 
für diefe Säule hätte die Leiche des erften Conjuls gut 
gepaßt!“ Noch in der nämlichen Nacht erhielt die Herzogin 
den Befehl abzureijen. 


72 





„Webrigens war ja jpäter,“ bemerfte Napoleon, „Das 
Gerücht verbreitet, ich hätte den Prinzen Anerbietungen 
betreffs Gejjion der Krone gemadt. Unfinn! Ich konnte 
doch nur auf Grund des WPrinzipes, Durch welches jie 
ausgejchlojjen waren, die Regierung führen, des Prin— 
zipes der Bolfsjouveränetät. Ich habe weder direct noch 
indirect irgend etwas dem Aehnliches gethan. Vernünftige, 
einjichtSvolle Leute haben mich wohl nie für einen Narren oder 
Dummkopf gehalten. Ich habe nachgeforjcht, woher dieje 
Gerüchte eigentlich jtammten und dabei Folgendes er- 
ermittelt: zur Zeit, da wir in gutem Einvernehmen mit 
Preußen jtanden, Ddiejer Staat ſich und angenehm zu 
machen fuchte, frug er bei uns an, ob es uns Bedenken 
verurjachen möchte, wenn franzöfiichen Brinzen der Aufent- 
halt in Preußen gejtattet werde: wir antworteten verneinend. 
Kühner geworden frug man des Weiteren an, ob es uns 
unangenehm wäre, wenn jene Prinzen eine jährliche Sub- 
vention vom preußiichen Staate erhielten: wir ſagten 
wiederum nein, vorausgejegt man übernähme die Garantie, 
daß die Prinzen fich ruhig verhalten und feine Intriguen 
jpinnen würden. Gott weiß was inzwijchen hinter den Goulifjen 
vor jich ging, jedenfalls boten dieje Umjtände Veranlaſſung 
zu dem Briefe Ludwig XVII, der jo bewundert worden 
it. Die Prinzen nahmen die Gelegenheit wahr, die Auf- 
merkjamfeit Europas auf fich zu lenken, die von den großen 
Ereigniffen der Zeit anderweitig in Anjpruc genommen 
war.“ 


Mittwoch, 1. bi8 Sonnabend, 4 November. 


Der Tageslauf. — Eine denfwürdige Scene im Staatsrath. 

Des Morgens nahm id) ſtets mein Frühſtück beim 
Kaijer ein, dann gingen wir jogleich an die Arbeit, ich 
las ihm das TDictat des vorhergehenden Tages vor und 
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er dietirte Neues. Um 4 Uhr Nachmitags ging der Slaijer 
aus, damit das Zimmer rein gemacht werden fonnte; 
ic) leijtete ihm bei dieſen Spaziergängen im Garten Ge- 
jellichaft:; wenn die Herren aus dem Orte da waren, be— 
gann die Arbeit mit ihnen an einem Tiſche, den ich in den 
Garten hatte jtellen laſſen. Die beiden Soldaten, die 
uns bisher hatten beobachten müjjen, wurden nach einiger 
Zeit zurüdgezogen und wir hatten eine freiere Bewegung, 
fonnten auch eine Allee, in welcher feine Beobachtungspojten 
aufgejtellt waren, benußen. 

Auf Diejen Promenaden waren e3 wieder hiftorijche 
Epijoden der Bergangenheit, die den Unterhaltungsftoff 
boten, es war viel die Rede vom Staatörath, vom geſetz— 
gebenden Körper ıc. 

„Der Staatsrath“, jo jagte der Kaijer, „war zu— 
jammengejegt aus wohlunterrichteten, arbeitjamen Männern, 
die jich zugleich eines guten Rufes erfreuten.” 

Der Staatörath hätte jein Alles erwägendes Nachdenfen, 
das Minifter-Collegium die Ausführung feiner Gedanfen 
dargeftellt. Eine Commiſſion des Staatsrathes Hatte 
jämmtlich einlaufende Petitionen zu prüfen und in der 
Situng vorzulegen. Im Staatsrat fand “die Bor: 
berathung eines jeden neu zu erlafjenden Geſetzes jtatt, 
dajielbe ging dann an eine für den Zweck bejonders er- 
nannte Commijfion des gejetgebenden Körpers; oft kamen 
die Vorlagen an den Staatsrath mit Nenderungen ver- 
jehen nochmals zur Berathung zurüd. Der gejetgebende 
Körper entjchied in geheimer Abjtimmung. ſodaß Keiner in 
der Freiheit jeines Urtheils irgend wie jich behindert fühlen 
fonnte, e3 wußte Niemand, ob Einer eine weiße oder 
Ihwarze Kugel in die Urne warf. Der Kaijer, der jtets 
den Sitzungen des Staatsrathes präfidirte, jchloß einmal 
eine Sitzung mit den denfwürdigen Worten: 

„Meine Herren! Hier gehört die Entjcheidung der 
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Majorität; ich bin der alleinige Opponent, ich habe alſo 
nachzugeben, muß aber erklären, daß ich vor meinem Ge— 
wiſſen nur der Form weiche. Zum Stillſchweigen haben 
Sie mich genöthigt — überzeugt haben Sie mich nicht!“ 


Montag, 6. November. 


Die Generäle der italieniſchen Armee. 


Heute hat der Kaiſer die Porträts der Generäle der 
italieniſchen Armee in ſeinem Dictat gezeichnet: Maſſena, 
voller Muth und auffallend hartnäckig, beſitzt kriegeriſche 
Talente, die ſich mit der Gefahr entwickeln; beſiegt wollte 
er ſtets von Neuem darauflosgehen, als ob er der Sieger 
wäre — Augereau führte bei Caſtiglione die Entſcheidung 
herbei, das hat ihm der Kaiſer nie vergeſſen und ihm 
deshalb ſo vieles Arges nachgeſehen — Serurier war ein 
ehrenhafter Mann, bieder und zuverläſſig, allein er gehörte 
zu den unglücklichen Generälen — Steingel war der 
Avantgardengeneral wie er ſein ſoll — u. ſ. w. 


Donnerſtag, 9. November. 


Unjere Pferde. 

Die drei Pferde, welche uns zur Verfügung gejtellt 
waren, wurden, da jie unbenugt blieben, wieder abgeholt; 
der Kaijer Hatte nicht ausreiten können ohne einen eng- 
liſchen Offizier zur Seite zu haben. Died mißfiel ihm, 
jodaß er auf das Augreiten ganz verzichtete. 


Sonnabend, 11. bi8 Montag, 13. November. 


Mondiheinunterbaltung. — Die beiden Kaiferinnen. — Heirath mit 
Marie Louiſe. — Die Herzogin von Montebello. — Mme. de Montes— 
quiou. — Die Stimmung im öjterreihiihen Kaiſerhauſe. 

Dft bis jpät in die Nacht Hinein gingen wir in der 
Allee auf und ab, der Kaifer und ich. Niemald® war 
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Napoleon jo zum Plaudern aufgelegt wie in diejen fühl- 
feuchten Nächten. So erzählte er u. U. einmal, e3 hätten 
ihm in jeinem Leben zwei Frauen viel zu jchaffen gemacht: 
„An der einen war Alles Kunſt und Grazie, die andere 
war die Unjchuld jelber, jede hatte ihren bejonderen Werth. 
Iene brachte Alles zur Verwendung was die Kunſt nur 
erfinden fann zur Erhöhung äußerer Reize, fie wußte dies 
jo geſchickt zu verjteden, daß man Nichts merkte. Dieje 
wußte nicht einmal, daß man durch harmlofe Kunſtmittel 
im Aeußeren gewinnen kann. Jene war ſtets der Wahr: 
heit mehr oder weniger fern, ihr erjter Impuls ſtets Die 
Negation, die Zweite wuhte Nichts von Verftellung, bei 
ihr gab es fein Abweichen von der Wahrheit. Die Erjtere 
erjuchte ihren Mann nie um Etwas, war aber überall 
Geld jchuldig, die Zweite nahm feinerlei Anjtand, das zu 
fordern, was jie brauchte: etwa zu nehmen ohne dafür 
zu zahlen wäre ihr unmöglich gewejen. Beide waren gut, 
ſanft und ihrem Manne jehr zugethan.“ Man hat wohl 
ihon errathen, daß es ſich um die beiden Saijerinnen 
bandelt. 

Sie wären, fügte der Kaiſer Hinzu, ftet3 gleich ge- 
launt gewejen und von unbedingter Willfährigfeit. Die 
Heirath mit Marie Louiſe fand in Compiegne unmittelbar 
nach deren Ankunft ſtatt. Der Kaijer, alle Etiquette bei 
Seite laſſend, war ihr entgegengeeilt und unbefannter 
Weiſe in ihren Wagen gejtiegen. Die Kaiſerin war an» 
genehm überrajcht; hatte man ihr doch in Wien gejagt, 
der Marjchall Berthier, der jie per procura zum Altar 
geführt hatte, wäre in Bezug auf Gejtalt und Alter das genaue 
Ebenbild Napoleons, fie fand einem dem Kaiſer zum Bor: 
theil gereichenden Unterjchied. Der Kaijer frug jie, welche 
ihre Berjon betreffenden Rathſchläge jie von ihren Ver— 
wandten erhalten hätte. Marie Louiſe antwortete: jich ihm 
zu eigen zu geben und ihm in allen Dingen zu gehorchen. 
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Die Heirat wurde an demjelben Tage in Vorjchlag 
gebracht und abgeſchloſſen und zwar unter denjelben 
Formalitäten und Bedingungen, als damals die Heirath 
Ludwig XVI mit Marie Antoinette. Gleich nach der 
Ccheidung von Joſephine waren mit dem Kaiſer von 
Ausland Unterhandlungen eröffnet worden, welche die 
Heirath Napoleons mit einer Schweiter desjelben anbahnen 
jollten;; diejelben blieben, und zwar lediglic) aus religiöjen 
Bedenken, erfolgloe. Der Prinz Eugen hatte aus einem 
Geſpräch mit Schwarzenberg entnommen, dat der Kaijer 
Franz nicht abgeneigt wäre. dem Kaiſer jeine Tochter zur 
Ehe zu geben. Prinz Eugen machte in Paris Die be- 
treffende Mittheilung und es fand eine Berathung von 
bejonder8 dazu berufenen Hohen PBerjonen jtatt, um zu 
entjcheiden,, welche Verbindung, ob die mit Rußland oder 
die mit Deiterreich, die vortheilhaftere wäre. Eugen und 
Talleyrand waren für Defterreich, Cambaceres Da» 
gegen, die Majorität aber erflärte jich zu Gunjten der 
Öjterreichiichen Erzherzngin. Eugen erhielt den Auftrag, 
in Wien die nöthigen Eröffnungen zu machen, und 
der Gejandte wurde bevollmächtigt, noch an demjelben 
Tage, wenn ſich die Gelegenheit böte, den Contract abzu- 
ſchließen. Rußland war durch den Verlauf, den die Sache 
nahm, einigermaßen verſtimmt und hielt fich für an der 
Naſe herumgeführt; dies war jedoch feineswegs der Fall, 
denn es lagen in Bezug auf das SHeirathsproject noch 
feinerlei bindende Abmachungen vor. 

Der Kaiſer ernannte die Herzogin von Montebello 
zur Ehrendame der neuen Staijerin, den Grafen Beauharnais 
zum Chevalier dD’Honneur und den Fürſten Aldobrandini 
zum Stallmeijter. Während der Unglüdsfälle im Jahre 
1814 entjprad) Keiner von ihnen den Pflichten der Er- 
gebenheit: Beauharnais lehnte es ab, der Kaiferin zu 
folgen; Aldobrandini ließ fie, ohne fich zu verabjchieden, 
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im Stih; die Ehrendame glaubte, troß der zärtlichen Zu— 
neigung Marie Louijes zu ihr, allen ihren Pflichten genügt 
ju haben, als fie ihre Gebieterin in Wien abgeliefert hatte. 
Die Herzogin von Montebello war jchön, jung, ihr Wandel 
mafellos, jie war die Wittwe eines Marjchalle, den man 
den „Roland“ der Armee genannt hatte Die Wahl 
ihmeichelte der Armee, beruhigte die Nationalen, welche 
die Heirath mißbilligten. Die fonjtige Auswahl des Hof- 
ftaated der neuen Kaiferin war in Folge der Unkenntniß 
des Kaiſers in Bezug auf den Charakter Marie Louijes 
eine vielfach irrthümliche. Napoleon hatte geglaubt, fie 
brächte alle Vorurtheile der Geburt mit und diefelben 
Ünnten am Hofe Mißfallen erregen, er wußte nicht, daß 
jeine junge Gemahlin den Anſchauungen der Zeit Huldigte. 

Die Herzogin von Montebello hätte Königin von 
Spanien werden fönnen. Ferdinand VII hatte beim 
Kaifer angefragt, ob er Fräulein de Tafcher, eine Coufine 
Joſephines, ihm zur rau geben wolle; der Kaijer, der 
ſich damals ſchon mit dem Vorhaben der Scheidung trug, 
lehnte ab, weil er durch diefen neuen Bund die damals 
ohnehin ſchon vermwidelten Zuftände nicht noch ſchwieriger 
machen wollte. Später frug Ferdinand VII an, wie e3 
mit der Herzogin von Montebello oder irgend welcher 
anderen Franzöfin, welche dem Kaiſer genehm wäre, jtände; 
dad Fräulein von Taſcher verheirathete Napoleon jpäter 
mit dem Herzog von Aremberg, wobei er die Abjicht hatte, 
die Herzogin zur Statthalterin in den Niederlanden zu 
machen und dadurch zugleich Brüfjel für den Verluft feines 
alten Hofes zu entjchädigen. Den Grafen Narbonne, 
welher bei der Verheiratfung mit Marie Louife eine 
Rolle geipielt hatte, wollte der Kaiſer an Stelle des 
Srajen Beauharnais ernennen, allein feine junge Gemahlin 
zeigte ji darüber jo befümmert, daß er es unterlich; die 
Sntriguen ihrer Umgebung, in welcher man die geiftige 
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Ueberlegenheit und den Einfluß des Grafen Narbonne 
fürchtete, thaten wohl das ihrige. Der Kaiſer zählte auch 
einige der Damen auf, die für den Poiten der Ehrendame 
in Betracht gefommen wären, u. U. die Prinzejfin Vaude- 
mont und eine Mme. de la Rochefoucault, jpätere Mme. 
de la Caſtelanes. Er fragte ung lächelnd, wen wir denn 
wohl noch in Borjchlag gebracht haben würden. Einer nannte 
Mme. de Montesquiou. „DO, ja!“ rief der Kaiſer, „das 
ijt eine bochverdiente Dame, allein fie war in einer vorteil: 
bafteren Stellung; ſie jteht hoch in meiner Achtung und 
Zuneigung; ich hätte zwei, ich Hätte ein halbes Dugend 
ſolcher rauen haben mögen, es wäre für jie gejorgt 
gewejen. Mme. de Montesquiou hat ſich meinem Sohn 
gegenüber in Wien eremplarijch benommen. lm fich einen 
Begriff davon zu machen, wie fie die Erziehung des Königs 
von Rom leitete, hier ein Beijpiel. Der Prinz bewohnte in 
den Tuilerien zu ebener Erde nach dem Hofe hinaus gelegene 
Gemäder. Vor dem Fenſter jtanden von früh bis jpät 
die Leute Kopf an Kopf und gudten hinein, ob fie den 
fleinen König von Rom nicht zu Gejicht befommen könnten. 
Eines Tages, als derjelbe vor Zorn ganz außer fi) war 
und alle Beruhigungsmittel fehl jchlugen, befahl Frau 
von Montesquiou die Läden zu jchließen. Der Kleine 
durch die plötzliche Finfternig erjchredt, frug ſeine 
„Maman Quiou“, was es zu bedeuten habe. Dieje 
antwortete, fie liebe ihn zu jehr, um nicht feinen häßlichen 
Born zu verjteden. Was jollen dieje Leute, die Sie 
vielleicht dermaleinft regieren jollen, denlen? Glauben 
Sie, die Leute würden Ihnen gehorchen, wenn fie gejehen 
hätten, wie ungezogen Sie find.“ Die Folge war, daß 
der König von Rom um Verzeihung bat und Bejjerung 
verſprach. 

„Das iſt,“ fügte der Kaiſer hinzu, „eine Erziehungs— 
methode, die ſehr abweicht von der der Mme. de Villeroy 
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in Bezug auf Ludwig XV: „Sehen Sie, mein Gebieter,” 
jagte fie eines Tages zu ihrem Eleven, „dieſes Volf an; 
es gehört Ihnen; alle die Leute, die Sie da jehen, jind 
Ihr eigen.“ 

Frau von Monteöquiou wurde von dem Stnaben an- 
gebetet; als man jie von Wien nach Haufe jchidlen wollte, 
mußte man zur Lift greifen und ihn täujchen; man fürchtete 
für jeın Wohlbefinden. Der Kaiſer hatte in Bezug auf 
die weitere Erziehung jeine® Sohnes das Inſtitut von 
Meudon im Auge, dejjen Statuten er jelbjt entworfen 
hatte; es jollten in demjelben die Prinzen des faijerlichen 
Hauſes, namentlich die Descendenten der von ihm gejchaffenen 
Dynaftien Aufnahme finden. Für verjchiedene Throne 
beitimmt, verjchiedene Nationen zu regieren berufen, jollten 
jie als Kinder dort ſich einerlei Sitten, diejelben Ideen 
aneignen, jollten alle Grundjäge mit einander gemein 
haben. Jeder diejer Eleven jollte bei jeinem Eintritt zehn 
oder zwölf gleichaltriger Kinder der erjten Familien feines 
Landes mitbringen. „Ich zweifelte feinen Augenblid, daß 
jehr bald Fürjten auswärtiger Dynajtien bei mir um 
Erlaubniß bitten würden, ihre Prinzen nad) Meudon zu 
ſchicken.“ Der Kaijer wünjchte, daß die Erziehung dieſen 
zufünftigen Herrſchern weite Horizonte öffne und ihnen 
allgemeine Kenntniſſe zuführe: mehr Erfenntnig als Wiſſen, 
mehr Urtheil als Erlerntes, mehr practijches Detail als 
theoretijches Studium! Er war der Meinung, daß allzuviel 
Ausbildung nach einer Richtung hin allzuviel Vollendung, 
jei es in Bezug auf Künste, ſei e8 in Bezug auf Wifjen- 
Ihaften, für einen Fürften nicht gut wäre. „Die Völker“, 
jagte er, „wenn jie einen Poeten, einen Virtuoſen der 
Muſik, einen Naturforjcher, einen Chemijten, Tifchler oder 
Schlofjer zum Herricher haben, fünnen nur verlieren.“ 

Marie Louije räumte dem Kaiſer gegenüber ein, daß 
ſie zunächit, al3 von ihrer Heirath die Rede gewejen, fich 
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eines gewiſſen Schredens nicht habe erwehren fünnen, 
Ihre Onfel, die Erzherzöge, aber hätten ihr, wenn jie jich 
auf alle die böjen Dinge berufen hätte, die vom Kaiſer 
erzäblt wurden, immer gejagt: die Gerüchte wären nur jo 
lange wahr gewejen, als Napoleon der Feind Dejterreichs war. 
Napoleon erzählte oft, man habe ihn am Kaijerhofe zu 
Wien jo intenfiv gehaßt, dag ein Kleiner Erzherzog Puppen 
im Glauben, er hätte den Napoleon in der Hand, am 
Licht verjengte. Die Stimmung jchlug jpäter um. Kaiſer 
Franz jprach, wenn von dem auf St. Helena jchmachten- 
den Gefangenen die Rede war, ſtets von ihm als dem 
„SKaifer Napoleon.“ 

Als ich von Sanct Helena nad) Europa zurüdfehrte 
und Defterreich bejuchte, hörte ich mancherlei mir damals 
auffällige Dinge, die ich hier eimjchalten möchte. 

Marie Louije hat jich darüber beklagt, dat Talleyrand, 
als fie Frankreich verließ, fich bei ihr eingeftellt habe, um 
die Rückgabe der dem „Staate gehörigen“ Diamanten von 
ihr zu verlangen. 

Im Sahre 1814, als das Unglück über Frankreich 
hereinbrach, war man bemüht, den Prinzen Eugen zu ver- 
führen; brillante Verſprechungen wurden ihm gemacht. 
Sp 3. B. wurde ihm die Krone von Italien durch Die 
Verbündeten angeboten, wenn er ihre Sache zu der jeinen 
machen wollte. Im Sahre 1815 wurde er vielfach von 
einflußreichen Staatsmännern ausgeforjcht, ob er, wenn 
Napoleon abermal® zur Abdanfung gemöthigt würde, 
eventuell — d. h. wenn die Stimme des Volkes ſich für 
ihn entjcheide, die Wahl annehmen würde Der Prinz 
aber blieb — was ihm zu unjterblichem Ruhme gereicht, 
unerjchütterlich bei jeiner Pflicht, bei feiner Ehre! 

Als es fich im Jahre 1814 um ftaatliche Neubildungen 
handelte, wollte Kaiſer Alerander, der viel in Malmaijon 
verfehrte, dem Sohne Joſephines die Souveränetät über 
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Genua verjchaffen. Sojephine lehnte im Namen Eugens 
ab — fie glaubte, es würde für denjelben etwas Bejjeres 
abfalen. Auf dem Wiener Congreß war es wiederum der 
Zar Alerander, der für Eugen „wenigſtens 300000 Unter: 
tbanen“ reclamirte. Man jah in Wien den Zaren täglıc) 
Arm in Arm mit dem Prinzen promeniren. Mit der 
Yandung Napoleons aber wandte ſich dag Blatt; ja, es 
war die Rede davon, den Prinzen Eugen feſtzuſetzen, 
Deiterreich wollte ihn auf eine Feſtung in Ungarn jchaffen 
— hiergegen aber protejtirte in jehr energiſcher Form des 
Prinzen Schwiegervater, der König von Baiern. 

Iſt es nicht jonderbar, dag noch im Jahre 1818 die 
Zwanzig- und Vierzig-Frankſtücke, die in Mailand geprägt 
wurden, das Bild Napoleons trugen ? 

Als die Nachrichten, welche Kaiſer Franz aus Grenoble, 
aus Lyon über die FFortjchritte des bei Cannes gelandeten 
Flüchtlings von Elba erhielt, feinen Zweifel mehr ließen, 
daß abermal3 die Bourbonen in Frankreich ausgeſpielt 
hätten, ließ er die in Schönbrunn weilende Marie Louije 
benachrichtigen, welche vor Freude außer jich gerieth. Es 
it damal3 auch die Nede davon gewejen, den fleinen 
König von Rom gewaltjam zu entführen und nach Paris 
zu jchaffen. 

Mittwoch, 15. November. 
Unterbaltungen über cin fitliches Thema. 


Das Thema, welches heute in der Unterhaltung be- 
rührt wurde, betraf die discreteften Dinge: e8 war von der 
Liebe die Rede. Der Kaiſer jpielte ein wenig den Libertin 
und ich jah mich veranlagt, ihm zu bemerfen, daß die 
geheime Gejchichte der Tuilerien zu jeinen Aeußerungen 
im Widerjpruch jtünde Er wurde neugierig, was die 
geheime Geſchichte bejage. Ich erzählte ihm von den da— 
mals curjirenden Gerüchten über zwei wilde zeysunle 

de Las Gaje 8: Tagebuch von St. Helena. 
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die nicht ohne Folgen geblieben wären. „Das eine hätten 
Sie, Sire, mit einer ſchönen Fremden in fernem Lande 
gehabt, das andere ganz in der Nähe, im Herzen ihrer 
Hauptſtadt. Es hätten die Knaben mit ihren Müttern in 
Malmaiſon ſpäter beim Vater Beſuche gemacht.“ Der Kaiſer 
lachte; er gab ſich ohne Rückhalt näheren Mittheilungen 
hin und beglaubigte zugleich die Wahrheit der Gerüchte. 


Donnerstag, 15. November. 
Das Faubourg St. Germain. 


Wir famen heute auf die Zwingburg der alten 
franzöfiichen Ariftofratie, das Faubourg St. Germain, zu 
Iprechen. Ich hatte dem Kaiſer bemerkt, daß dort eine 
gewaltige Veränderung in den legten Jahren feiner Re- 
gierung zu Tage getreten wäre. Die Vernünftigen hätten 
ſich vor dem überlegnen Genie des Staatsoberhauptes ge- 
beugt; die großen Waffenerfolge, der fichtliche Aufichwung 
Frankreichs hätten die erjte Umftimmung hervorgerufen ; 
die Heiratd mit Marie Louife babe nun gar das alte 
Kartenhaus über den Haufen geworfen. Wenn es noch 
Schmollende im Faubourg St. Germain gebe, jo wären 
ed nur Wenige, nur Solche, deren Ehrgeiz unbefriedigt ge- 
blieben. Der Kaifer, der meine Bemerkungen zuftimmend 
recapitulirte, ließ die Bemerkung fallen: 


„Dieje Namen gehören Frankreich und der Gejchichte, 
ich war der Bejchüger ihres alten Ruhmes, ich durfte fie 
nicht untergehen lafjen.“ 


Er fügte noch Hinzu: 

„Bei meinem Syſtem der; Verjchmelzung, der Aus— 
ſöhnung ftieß ich ſtets auf eine gewifje Oppofition bei 
den Miniftern. — Dieſe Herren fürchteten vielleicht ge— 
tährliche Goncurrenten! Es war namentlich Herr von 
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Talleyrand, der mir in meinem Wohlwollen gegen die 
alte Ariftofratie die Stirn bot.“ 

As dann von dem Abfall der Seinigen im Augen- 
blide der Gefahr und der bejjeren Haltung der Ariſto— 
fratie die Rede war, bemerkte der Kaiſer ohne allen Groll, 
der menschlichen Schwäche Rechnung tragend: „Ihn (?) 
hat die Eitelkeit verleitet; ihn wird die Nachwelt richten; 
Augereau’s Verhalten war eine Folge der Unklarheit feiner 
Begriffe und feiner ihn beeinflufjenden Umgebung; Ber- 
tbier war eine Null, es fehlte ihm an Geift ..“ Ich be- 
merkte dem Kaiſer, man. habe fich vielfach über jeine Zu- 
neigung zu Berthier gewundert. Er erwiderte: „Berthier 
war troß Allem nicht ohne Talent, dafjelbe bejchränfte 
fi jedoch auf Einzelheiten nicht technijcher Art.“ Sch 
bemerfte, Berthier habe als Günjtling die Naſe jehr hoch 
getragen, worauf der Kaiſer bemerfte: „E3 giebt vielleicht 
nichts Anmapenderes, mein Lieber, ald die Mittelmäßigfeit, 
die Schwäche, die ſich durch die Hand der Macht gejtütt 
fühlte. Sehen Sie die Frauen!“ 

Der Kaiſer nahm auf jeinen Reifen Berthier gewöhn- 
ih mit in feinen Reijewagen, entwarf jeine politischen, 
jeine Operationgpläne, Berthier notirte das Nöthige und 
bei dem eriten Rendezvous erpedirte er die bezüglichen 
Depefchen durch Courriere, theilte im Einzelnen die ent- 
iprechenden Befehle aus und ordnete alles Detail. In 
diejen Berrichtungen war er überaus zuverläjlig, gewiſſen— 
haft und prompt. In diejer Arbeit war er unermüdlich, 
auch jtet3 dazu bereit. 

„Darin bejtand“, jagte der Kaiſer, „Berthier’® Werth 
für mich, den ich nicht gering veranjchlage . . . wer 
weiß, ob in diefem Punkt ihm ein Anderer gleichgefommen 
wäre.” 

Schön find die Worte Napoleons, die er fallen ließ, 


al3 von feinem Sturz die Rede war: 
6* 
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„Die Mehrzahl von Denen, welche mich im Unglüd 
verließen, hätten wohl, wenn mir das Glüd treu geblicben, 
ſich jelbjt nie im Verdacht gehabt, fie fünnten mic, auf- 
geben. Es giebt Mifjethaten wie Qugenden, die im 
Drange von Umständen auftreten. Ich bin wohl verlafjen, 
jedoch nicht verrathen worden. Es war um mich her mehr 
Schwachmüthigfeit, ald Treulofigkeit: draußen vor der Thür 
jteht die Neue, jtehen die Thränen. Sehen Sie Franfreich 
an! Sollte man nicht denken, daß ich, hier auf meinem 
einjamen Felſen, noch immer dort herriche? Die Stönige, 
die Fürſten, meine Verbündeten waren mir perjönlich treu, 
fie find durch die Erhebung ihrer Wölfer mit fortgerifjen, 
meine Umgebung, die Meinigen wurden in einen une 
widerjtehlichen Wirbelwind hineingezogen. Nein! Glauben 
Sie mir: die menschliche Natur hätte jich noch viel häß— 
licher zeigen, ich hätte noch viel bedauernöwerther jein 
können!“ 


Sonnabend, 18. November. 


Abſicht des Kaiſers, ſich Corſika zu reſerviren. — Seine Anſchauungen 
über Robespierre, über die öffentliche Meinung, über die Opfer der 
Revolution. 

Bei unſerer heutigen Gartenpromenade kam der 
Kaiſer auf ſeine Heimathinſel zu ſprechen und erwähnte, 
er habe einen Augenblick daran gedacht, nach ſeinen Un— 
glücksfällen auf Corſika Zuflucht zu ſuchen; ſei aber von 
dem Gedanken wieder abgefommen, um ſeine Thronent— 
ſagung vollſtändig zu machen und möglichſt vortheilhaft 
für Frankreich. Sein Aufenthalt im Centrum des mittel- 
ländiſchen Meeres, jo nah an Frankreich, jo nah an 
Stalien, hätte den Verbündeten als Worwand dienen 
fünnen, den Friedensſchluß zu verhindern. Wir famen 
dann auf die Revolution zu jprechen. In Bezug auf 
Robespierre, den er perjönlich nicht gefannt hat, äußerte er, 
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derjelbe habe wohl weder Talent, noch Charafteritärfe, auch 
fein Syſtem gehabt. Er wäre der Sündenbod der Re— 
volution gewejen, bei Seite gejchafft, ſowie er verjucht 
hätte, die Bewegung in ihrem Gange aufzuhalten: das 
gemeinſame Scidjal aller Derer, die vor ihm dies zu 
thun gewagt hätten! Die Terrorijten und ihre Doe— 
trinen hätten Robespierre überlebt; wenn ihre Exceſſe feine 
Fortſetzung gehabt hätten, jo wäre das daher gefommen, 
daß ſie vor der öffentlichen Meinung weichen mußten, 
Sie hätten alle Schuld auf Robespierre gewälzt. Diejer 
aber habe ihnen vor jeinem Tode erklärt, daß er den 
legten Hinrichtungen fern jtünde, daß er jeit den lebten 
ichs Wochen nicht mehr in den Comitees erjchienen wäre. 
Napoleon hat, während er bei der Armee von Nizza war, 
mehrfach lange Briefe Robespierre's an jeinen Bruder 
eıngejehen, in welchen der Schreiber ſich tadelnd über die 
Abjcheulichkeiten der Convents-Commiſſare ausläßt, welche 
der Revolution durch ihre Tyrannei und ihre Blutthaten 
nur Schaden zufügten. Cambaceres, der in Bezug auf dieje 
Beitepoche als Autorität anzujehen wäre, habe in Bezug 
auf Robespierre's Verurtheilung ihm, dem Kaijer, einmal 
gejagt, es wäre ein Prozeß gewejen, in welchem das Ur— 
theil ohne Plaidoyer gefällt worden wär. Robespierre habe, 
nach Zügelung der aus allen Fugen gewichenen Factionen, 
die Rüdfehr zur Ordnung und Mäßigfeit im Auge gehabt. 
„Einige Zeit vor jeinem Tode“, jo jagte Cambaceres, 
„hatte Robespierre eine Rede gehalten voll jchöner Geſichts— 
punkte ; dieſelbe ift nicht im „Meoniteur” veröffentlicht worden, 
und deshalb weiß man jo wenig davon.“ ES ijt dies eine 
mehrfach ſich aufdrängende Beobachtung, daß damals die 
Veröffentlichungen in den Händen eines Comitees lagen, das 
nicht ehrlih zu Werke ging. Diejenigen, welche der 
Meinung find, Robespierre, der Revolution überdrüfjig, 
habe diejelbe in ihrem Gange aufhalten mollen, jagen, er 
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habe jein Vorhaben bis nach jeiner berühmten Rede ver: 
Ichoben. Diejenigen, welche dieje Anjchauung nicht theilen, 
weijen darauf hin, dat Danton und Camille des Moulins 
ganz diejelben Abfichten hatten und dag troßdem Robes— 
pierre fie dem Scharfrichter übergab. Die Erjteren be- 
merfen dazu, Robespierre habe fich nur jeine Popularität 
erhalten wollen, weil er den richtigen Augenblid noch nicht 
für gefommen hielt, ihnen auch den Ruhm der Initiative 
nicht gönnen mochte. Es herrſcht in Bezug auf Diejenigen, 
welche in der Katajtrophe eine Rolle jpielten, ein undurch- 
dringliches Dunkel. 

Der Kaiſer kam dann auf den jüngeren Robespierre, 
den Volksrepräſentanten bei der Armee von Nizza zu 
ſprechen, und erzählte, wie dieſer, als er einige Tage vor 
dem 9. Thermidor vom Bruder nach Paris zurückbeordert 
wurde, ſich alle erdenkliche Mühe gegeben habe, ihn dorthin 
mitzunehmen. 

„Wäre ich ihm,” ſagte der Kaiſer, „zu Willen geweſen, 
wie anderd Hätte jich mein Schidjal geftaltet! Man 
hätte mich vielleicht verwendet, um es mit einer Art von 
Vendéͤmiaire zu verjuchen. Ich war ja damals noch jehr 
jung, hatte feine gereiften Anjchauungen. Hätte ich ein- 
gewilligt, wäre ich jiegreich gewejen — ja: welche Folgen 
hätte e3 für mich gehabt? Im Vendsmiaire hatte das 
Fieber der Revolution aufgehört, im Thermidor trat es 
von Neuem auf in feiner ganzen Gluthite, feinen Excefien ..“ 
„Die öffentliche Meinung,“ fügte der Kaifer noch hinzu, 
„it eine unjichtbare, ungreifbare Macht; fie ift räthjelhaft. 
Nichts widerjteht ihr, nichts ift beweglicher, unftäter und 
dabei jtärfer; obwohl fie voller Launen ſteckt, ift fie doch 
aufrichtig, vernünftig, gerecht — ja weit gerechter, ald man 
manchmal glaubt. Als ich proviforischer Conjul geworden 
war eine meiner erjten Negierungshandlungen die De- 
portation von etwa 50 Anarchiften: die öffentliche Meinung, 
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der jie ein Greuel waren, aber jchlug plößlich zu ihren 
Gunjten um und zwang mich zurüdzumeichen. Als einige 
Zeit jpäter dieje nämlichen Anarchiſten wieder Complotte 
zu jchmieden anfingen, jchlug abermal3 die öffentliche 
Meinung um und wandte jich gegen ihre ehemaligen 
Schützlinge . . . Alles hängt bier von Umftänden ab: 
Carnot 3. B. hätte nicht wagen fünnen, unter meiner 
Regierung ein Werk zu jchreiben, in welchem er fich rühmte, 
am Tode Ludwig XVI betheiligt gewejen zu jein; er 
tonnte es unter der Nejtauration. Ich hätte für feine 
Beitrafung die Unteritügung der öffentlichen Meinung 
gehabt, hernach war die öffentliche Meinung auf jeiner 
Seite und machte ihn unverleßlich.” 


Dienjtag, 21. und Mittwoch, 22. November. 
Mein Berhalten während Napoleons Aufenthalt auf Elba. 


Der Kaijer erfundigte jich heute, was ich während 
der eriten Reftauration angefangen hätte, ich gab jogleich 
Antwort: 

„Sch fommandirte am 31. März die 10. Legion, Sire. 
Wir verloren ziemlich viel Leute. In der Nacht erfuhr 
ih die Gapitulation; ich jchrieb jogleich an den mir Zu— 
nächititehenden und übergab ihm das Commando. Bei 
Tagesanbrucd war ich auf der Straße nad) Fontainebleau, 
wohin mich meine Pflicht rief, mitten unter den Trümmern 
von Marmont’3 und Mortier’3 Hariten. Die Uniform 
der Nationalgarde, die ich trug, machte mich zur Zielſcheibe 
böhnifcher Bemerkungen, ja man vergriff ſich an mir; 
nahdem ich drei Tage herumgeirrt und mich vergeblich 
nach einem Pferde umgejehen hatte, kehrte ich jehr nieder: 
gefchlagen nad) Paris zurüd. Da man verlangte, die 
Nationalgarde follte beim Einzug unjerer Bejieger in den 
Straßen Spalier bilden, auch den Souveränen eine Ehren» 
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wache jtellen, jo machte ich mich heimlich aus dem Staube, 
das Heißt ich veritedte mich und trieb mich, unfenntlich 
verfleidet, in den Straßen herum, um zu jehen, was ji) 
ereignen würde. 

Sn der Umgebung des vom Kaiſer von Rußland 
bewohnten Haujes jah ic) durch ihren Rang hervorragende 
Männer, bemüht, die Herzuftrömenden zu dem Ruf zu 
bewegen: „Es lebe Alerander, unjer Befreier.“ 

Sch jah, Eire, wie Ihre Statue auf dem VBendöme- 
Blat den Anjtrengungen böswilliger, bejtochener, der Hefe 
des Volkes angehöriger Individuen, von denen jie herab: 
gerifien werden jollte, Troß bot. Endlich jah ich nod) 
auf dem Vendöme-Plat vor dem Haufe des Commandanten 
einen Offizier, der zu Ihrem Hofjtaat zählte, wie er junge 
Nefruten Ihrem Dienste abſpenſtig zu machen juchte. 

Der König langte inzwijchen an; er war ja nunmehr 
unjer Souverän. E3 wurde ein Tag beftimmt, an welchem 
Diejenigen, welche die Ehre gehabt hatten, Ludwig XVI 
vorgejtellt zu jein, in den QTuilerien empfangen werden 
jollten. Ich folgte als berechtigt der Aufforderung. Welche 
Erinnerungen in den mir jo wohl befannten Räumen! 

Als der Staatsrath neu formirt werden jollte, jchrieb 
ih an den Stanzler, daß ich im alten Staatsrath als 
Berichterjtatter über eingegangene Bittjchriften funktionirt 
hätte, und wenn dies fein Grund jet, ausgejchlofjen zu 
werden, jo bäte ich ihn, mich dem König als Staatörath 
vorzujchlagen. Ich blieb ohne Antwort, und da mich Alles, 
was ic) in Paris jah, traurig jtimmte, jo ging ich nad) 
London zu alten Freunden, — allein, ich fand in London 
das wieder, was mic aus Paris verjcheucht hatte: den— 
jelben Feſtjubel, Ddiejelben Demonstrationen! Während 
meines Aufenthaltes an der Themje fand in der Heimath 
die Neuorganijation der Marine jtatt; einer meiner alten 
Bekannten, der Chevalier de Grimaldy, war daran 
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beteiligt; ich fam bei ihm um die Gewährung des Titels 
eines „überzähligen Sciffsfapitäns“ ein, indem ich zugleich 
auf jede Penſion verzichtete. Inzwijchen wurde die Lage 
immer mißlicher, eine Kataftrophe jchien unvermeidlich — 
jie trat ein, nachdem ich zehn Monate lang mit dem größten 
Unmwillen den Ereignijjen zugejehen hatte. 


Sonnabend, 25. November. 
Unwohlſein. Die Eonjtitution des Kaijerd. Strapazen. 


Der Kaijer iſt jeit mehreren Tagen unwohl, jcheint 
jedoh auf dem Wege der Befjerung; jeine Conjtitution 
it durchaus feine jtarke, jeine Gliedmaßen find zwar wohl» 
genährt, aber das Fleiſch jchlaff; er hat eine jehr breite 
Bruſt, aber doch für gewöhnlich eine belegte Stimme; den 
Geruch von Farbe kann er nicht ausitehen, gewiſſe Speijen 
üben einen nachtbeiligen Einfluß aus, Feuchtigkeit fann 
er nicht vertragen. Nein! Von Eifen ift diefer Mann 
nicht, und doch den größten Strapazen durch die Kraft 
jeines Willens gewachſen. Es hat wohl nie ein Souverän 
mit jeiner geijtigen Thätigfeit joviel körperliche Ausdauer 
vereint. Der Ritt von Balladolid nach Burgos mit ver- 
bängtem Zügel — 35 ſpaniſche Meilen in 5'/; Stunde — 
d. h. mehr als 7 Meilen ın der Stunde — iſt ja berühmt 
geworden. Der Staifer war wegen der Gefahr, von Guerillas 
überfallen zu werden, mit einen zahlreichen Gefolge auf- 
gebrochen, ein großer Teil desjelben blieb unterwegs Liegen 
jo daß der Kaijer, nur von Wenigen noc) gefolgt, eintraf. 
Auch der Ritt von Wien nach dem Semmerig (18 bis 20 
Meilen) wird angeführt: er frühjtüdte und fehrte jogleich 
wieder um. Eines Tages meldete jich ein ruſſiſcher 
Difizier (Courrier) bei ihm in Fontainebleau, der direkt 
von St. Peteröburg fam und nur 12 oder 13 Tage ge- 
braucht Hatte. Napoleon lud ihn zur Sagd ein; der 
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Courrier hatte ſich wohl, abzulehnen geſcheut: er kam 
im Walde zu Falle und es dauerte lange, ehe man ihn 
aufgefunden hatte. Ich ſelbſt habe erlebt, daß im Staats— 
rath der Kaijer 8 bis 9 Stunden verhandelte, und daß er 
ebenjo friſch, wie er zu Anfang gemwejen war, denjelben 
ſchloß. Ich Habe ihn auf St. Helena 10 oder 12 Stunden 
hintereinander leſen jehen. Nach jeiner Rückkehr aus 
Moskau, oder von Leipzig, bemerkte er vor dem Staats- 
rath, dem er die traurigen Creignijje befannt machte: 
„Man bat das Gerücht verbreitet, ich hätte drüben graue 
Haare befommen. Sie jehen, daß es nicht wahr ijt (er 
wies bei diejen Worten auf jeine Stirn) und ich werde 
noch ohne daß es gejchieht, ganz anderen Ereignifjen Stand 
zu halten wijjen.“ Der Saijer nahm jeine Mahlzeiten 
jehr unregelmäßig und aß nur jehr wenig. „Man fann,“ 
jagte er öfter, „vom Zuvieleſſen frank werden, vom Zus 
wenigefjen nie.” Er hält vierundzwanzig Stunden ohne 
Nahrung aus, nur um Appetit am anderen Tage zu haben. 
Noch mäßiger iſt er im Trinken, ein einziges Glas Madeira 
oder Champagner genügt, um jeine Kräfte wieder zu be- 
(eben, ihn heiter zu jtimmen. Er jchläft jehr wenig und 
zu unregelmäßiger Zeit; erwacht er, jo lieſt er, oder arbeitet, 
um nachher wieder zu jchlafen. Vom Mediciniren hält 
der Kaiſer Nichts, Arzneien nimmt er nicht; die Natur 
habe ihm, pflegte er zu jagen. zwei werthvolle Gaben ver- 
lieben. Die eine: den Schlaf zu jeder Stunde, an jedem 
Ort, jodann die Unmöglichkeit, in Bezug auf Ejjen und 
Trinken Exceſſe zu begehen. „Würde ich es thun,“ fügte 
er hinzu, „jo würde mein Magen das Ueberflüſſige jofort 
wieder von ich geben.“ 
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Sonntag, 26. bis Dienjtag, 28. November. 


Meine Beſuche in Longwood. Die Höllenmajdine. 


Ich habe heute, nachdem der Kaijer volljtändig wieder 
bergeitellt ijt, einen Ausflug nad) Zongwood in Gejell- 
Ihaft von Frau Bertrand gemacht: vor unjerem Wagen 
waren ſechs Ochſen gejpannt. Der Eindrud, den ic) 
empfing, war fein vortheilhafter und al3 mich der Kaiſer 
bei meiner Rückkehr ausfrug, wußte ich nichts Beſſeres 
ju jagen als: 

„Sire! Hier find wir in einem Käfig, dort liegen 
wir in der Pferche!“ 

Es war in diefen Tagen viel von Verjchwörungen 
die Rede, welche es auf das Leben des Conſuls oder 
Kaiſers abgefehen Hatten. Die berüchtigte Höllenmajchine, 
der jo viele Menjchen zum Opfer fielen, war nach einer 
See der Sacobiner von Noyaliften ausgeführt. Eine 
Anzahl von Jacobinern, von Septembriſeurs, hatten be- 
Ihlojjen, fich des erjten Conſuls zu entledigen; fie hatten 
zu dem Zwed eine Bombe von 15 oder 16 Pfund Schwere 
erdadht, die fie in den Wagen werfen wollten und die in 
demjelben Durch das Auffallen von jelbjt erplodiren jollte, 
außerdem, um im Wurf ficherer zu fein, follten auj ‚einer 
Strede Weges Fußangeln ausgejtreut werden, um die 
Pierde plöglich aufzuhalten. Der Arbeiter, der mit der 
Anfertigung der Bombe betraut war, fette die Polizei in 
Kenntnik und die Verjchwörer wurden in dem Augenblid 
ergriffen, al3 fie in der Nähe des Sardin des Plantes 
einen Verſuch anjtellten: die Explofion war eine furcht— 
bare. Der erſte Conjul, zu dejjen Syitem e3 gehörte, 
diefe Verfchwörungen jo wenig wie möglich befannt zu 
geben, wollte auch in diefem Falle feine Berfolgungen. 
Eingefperrtt aber wurden die Schuldigen doch: im Ge— 
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fängniß trafen jie mit Noyalijten zujammen, die ein 
Attentat auf den eriten Gonjul mitteljt Windbüchjen ver: 
jucht hatten; dieje wurden nun die Mitverjchworenen. 

Es iſt höchſt merkwürdig, daß an dem Abend des 
Attentats der erjte Conjul einen jo großen Widermillen 
verjpürte, die Tuilerien zu verlafjen; er war auf einem 
Ganape eingejchlafen und man mußte ihm Degen und 
Hut bringen, um ihn zu ermuntern. Im Wagen jchlief 
er ſogleich wieder ein, riß aber plößlich die Augen auf 
und jagte er habe eben geträumt, er ertränfe im Taglia— 
mento — in dem Augenblid erfolgte die Erplojion. Mit den 
Worten: „wir find unterminirt“, wandte er ſich an Lannes 
und Bejjieres, die mit ihm im Wagen jagen. Ein Wunder 
oder vielmehr die Trunkenheit des Kutſchers rettete Die 
Herren; der Kutjcher fuhr mit rajender Gejchwindigfeit 
darauf log. Man hielt die Sacobiner für die Schuldigen 
und es wurden viele deportirt, ein Zufall aber führte auf 
richtigere Wege: drei- oder vierhundert Drojchenfutjcher 
veranstalteten dem Kutſcher des erjten Konſuls zu Ehren 
ein Feſteſſen. Während des Tafelns wandte fich einer 
der Theilmehmer an den Helden des Tages und jagte 
demjelben: er wijje wer ihm den Streich gejpielt habe. 
Er wurde jofort feitgejegt und die Unterfuchung ergab eine 
ganz neue Fährte: Chouans mußten die Attentäter jein. 
Es wurden jogleich Detectives nad) dem Morbiban, dem 
Hauptquartier der Chouans, gejchickt, und dieje waren im 
Stande, die Verbrecher, die gar fein Geheimnig aus ihrer 
Schandthat machten, zu bezeichnen. 


Mittwoch, 29, Donnerjtag, 30. November. 
Eharacteriftiihe Yeußerungen des Kaiſers. 


Es fam die Rede auf die Gejete der civilifirten 
Bölfer. „Mein Eoder“, jagte der Kaiſer, „bot durch feine 
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Einfachheit in Frankreich mehr Gutes gejchaffen als die 
Mafie der ihm vorangegangenen Gejege. Unter meiner 
Regierung haben die Verbrechen rajch abgenommen, während 
jie in England in erjchredlicher Weije zunabmen.*) Das 
genügt, um ſich von beiden Regierungen einen Begriff zu 
machen.“ 


Freitag, 1. bis Sonntag, 3. December. 
Die Guiden. Ein deutſcher Offizier. Ein Hund. 


Nah) dem Uebergange über den Mincio, auf der Ver: 
jolgung des Feindes, nahm Napoleon Quartier in einem 
Schloß am linken Ufer. Er hatte Kopfſchmerzen und 
nahm ein Fußbad. Ein verjprengtes, ziemlich anjehnliches 
feindliches Truppencorps kommt den Fluß herauf bis vor 
dad Schloß. Napoleon war jozujagen allein; die Schild— 
wahe am Thor Hat gerade Zeit genug, das Thor zu 
ihliegen und den Alarm zu geben. Napoleon muß mit 
nur einem Fuß bejtiefelt durch den Garten Reißaus 
nehmen. Da eine derartige Gefahr fich häufig wiederholen 
fonnte. jo wurden Guiden, bejtimmt jeine Perjon zu be- 
ihügen, eingeführt. 

Die Art und Weije, wie Napoleon den Srieg in 
Italien führte, war etwas noch nie Dagewejened. Der 
Feldzug war kaum eröffnet, als auch jchon die ganze 
Lombardei überjchwemmt war. Die Belagerungsarbeiten 
vor Mantua fanden mitten in feindlichen Herresabtheilungen 


*) Im Jahre 1801 kamen in Frankreich auf je eine Million 
jeiner Bewohner 26 Todesurtheile; zehn Jahre jpäter war der 
Procentjag um zmeidrittel geringer, es gab nur noch 9 auf je cine 
Nilion. In England find 1801 212 Todesurtheile, 1811 376 auf 
eine Million zu verzeichnen. In Frankreich gab e3 1812 an Armen, 
die den Gemeinden zur Lajt fielen, 30000 auf 43 Millionen Ein» 
mohner, in England madten fie 1, der Bevölferung aus. 4,250,00U 
Arme gab es, die den Gemeinden zur Lajt fielen. (Montveran.) 
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Statt. In der Nähe von Pizzighitone begegnete der General 
en chef einem höheren deutſchen Offizier, der eben ge: 
fangen worden war. „Nun“, redete ihn Napoleon an, 
„wie geht es?“ Der Deutiche, der den General nicht 
fannte, erwiderte: „Sehr jchlecht! Sch weiß garnicht wie 
das enden jol. Man hat uns hierher gejchidt, um uns 
zu jchlagen: ein junger Hitfopf greift einen rechts, Links, 
von vorn und von binten an — man weiß nicht mehr 
was man thun joll. Dieje Kampfweiſe ijt völlig unerträg- 
lih; ich, was mic) betrifft, bin froh, daß es nun ein Ende 
bat.” Im weiteren Verlauf des Gejpräces erzählte 
Napoleon, wie er einjt in ſtiller Mondnacht beim Beſuch 
eined Schlachtfeldes, von welchem man die Todten noch 
nicht entfernt hatte, bei einer Leiche oder einem Schwer. 
verwundeten einen Hund bemerkte, der heulend bin und 
her Lief, jeinem Herrn über das Gejicht ledte und heulend 
wieder daherfam. „Ich blieb ergriffen von dem, was ich jah, 
halten. Welche Geheimnijje birgt doch unjere Gerühlsmelt! 
Ohne jede innere Bewegung, trodenen Auges hatte ich 
eben noch Bewegungen angeordnet, die den Verluſt eines 
großen Theiles der Unjrigen zur Folge hatten, num jah 
ich tief erjchüttert drein und war ſchmerzlich bis zu Thränen 
gerührt — vom Geheul eines Hundes!“ 


II. 


Die Meberjiedlung nah Longwood, 


Sonntag, 10. December 1815. 


9. Kaijer beitieg um 10 Uhr Morgens das Pferd, 
welche man für ihn vom Cap der guten Hoffnung hatte 
fommen lafjen, er war in der Uniform der Garde-Jäger. 
Bon unjerem Haufe nach Longwood nähert ſich der Weg zu— 
nächft dem Orte Briars, biegt dann nad) rechts ab und er- 
reicht ein Eleines aufjteigendes Plateau; im Hintergrunde 
erhebt jich ein neuer Felskamm, der im Diana-Pic jeinen 
böchiten Gipfel erreicht; recht? zeigen ſich in romantischer 
Lage einige Niederlafjungen, von Gärten umgeben, linf3 der 
ftarre Fels, der die Maſſe der Inſel bildet, und ein, eine tiefe 
Schlucht binabjteigender Pfad. Diejen jchlugen wir ein 
und erreichten nad) etwa zwei Meilen Weges ein Eleines 
ichlechtes Häuschen „Huts gate* genannt und bejtimmt, als 
Wohnung für den Großmarſchall und deſſen Familie zu dienen. 
Einige Schritte weiter bildet das jich abwärts jchlängelnde 
Thal einen freisförmigen Felſenſchlund, „des Teufels 
Punſch-Bowle“ genannt; von hier aus ift dann Longwood 
bald erreiht. Bor dem Thore des Haujes war eine 
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und dem Kaifer gefiel alles recht gut. Longwood iſt eine 
einfache Farm, die man dem Umntergouverneur als 
Wohnung eingeräumt hatte, um ihm als Landaufenthalt 
zu dienen; es gebört zu den höchitgelegenen Wohnitätten 
auf der Inſel; die Temperatur ijt im Durchjchnitt um 
10 Grad niedriger als in den Thälern; das Plateau, auf 
welchem Longwood liegt, reicht ziemlich bis an den öftlichen 
Felſenrand der Injel. Der Wind, oft recht heftig, fegt 
jtet3 in derjelben Richtung darüber Hin; vieler und 
plöglic, eintretender Negen trägt dazu bei, daß man den 
Unterjchied der Jahreszeiten faum gewahr wird. Wind, 
Wolfen, Feuchtigkeit wechjeln in ununterbrochener Reihen 
folge mit einander ab. Die Temperatur, ſtets gleihmäßig 
milde, iſt wohl feine geradezu ungejunde, die Vegetation troß 
des vielens Regens dürftig, vom Winde zerzauft, von der 
Hite verjengt, — das Waſſer, durch eine Leitung berbei- 
geführt, it jo ungefund, daß unjer Vorgänger, der 
Untergouverneur, es vor dem Gebrauch jtet3 kochen ließ; 
wir mußten feinem Beifpiel folgen. Die Bäume, welche 
von weitem dem Ganzen einen freundlichen Ausdrud gaben, 
find? Gummibäume, d. 5. eigentlich) jind es Stauden- 
gewächje, wenig Schatten bietend. Der Meeresipiegel und 
ein Kranz zerklüfteter Felſen bilden den Horizont. Ans 
genehm fann der Anblid von Longwood nur für den fein, 
der von langer Meerfahrt ausruhen will; wenn er an 
einem jchönen Tage eintrifft, jo mag er vielleicht von dem 
bizarren Reiz der Zandjchaft bewältigt ausrufen: O wie 
Ihön it e8 hier! Das iſt nur ein Moment! Die Be- 
wunderung weicht der Melancholie des Eindruds, die für 
immer zurücbleibt! Man betritt das Haus in Longwood 
durch einen Neubau, welcher als Vorzimmer und Speife- 
jaal zugleich dient, von da einen Salon, dann einen 
dunklen Raum ; eine Thür zur rechten Hand führt aus dem- 
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jelben in die zwei kleinen Wohnzimmer des Kaiſers, das eine 
davon wird ala Schlafzimmer benugt, ein außen entlang 
laufender Corridor dient als Badezimmer; den Räumen 
des Haijerd gegenüber, d. b. zur linfen Hand des dunklen 
Gemachs, welches jpäter als Eßzimmer benugt wurde, lagen 
die Wohnräume für Mme. de Montholon,.ihren Gemahl 
und ihren Sohn; jpäter wurde in demjelben die Bibliothek 
untergebracht. Außerhalb von diejer Gruppe von Ge- 
mähern lag der mir angewiejene, mit der Küche in Ver: 
bindung ftehende Raum, eine im Plafond angebrachte 
ODeffnung, zu der eine Schiffgleiter hinaufführte, vermittelte 
die Verbindung zwilchen ihm und dem meinem Eohne an- 
gewiejenen Bodengelaß. Fenjter, Betten waren ohne Vor- 
hänge, die Mobilien dürftig. Der Großmarjchall mit 
jrau ‚und Kindern wohnte zwei Meilen entfernt, in dem 
idon genannten Hut3 gate. General Gourgand und der 
Arzt) wurden einjtweilen in einem Zelte untergebracht, 
welch es ſie mit dem wachhabenden englischen Offizier 
teilten; jpäter erhielten fie bejondere Räume, die zur 
Zeit von Matrojen des Northumberland hergerichtet wurden. 
Eine Art Garten umgab das Haus, gerade gegenüber, 
duch eine ziemlich tiefe Echluht vom Haufe getrennt, 
lagerte das 53. Regiment, das Poſten ringsum auf dem die 
Umgegend beherrichenden Höhen ausgeitellt hatte. 


*, Es war der Schiffearzt des Northumberland, Doctor 
D’Meara, der fich freiwillig angeboten hatte, als er hörte, daß 
Napoleon ohne Arzt von England abreijen jollte. Sein edelmüthiger 
Entihluß fand unfererjeit3 die höchfte Anerkennung, das engliſche 
Ninifterium aber hatte eine andere Auffaffung und hat jeinem hoch: 
berzigen Landamann durch Chicanen, empörende Ungeredtigfeiten 
aler Art das Leben verbittert. — O'Meara hat jeinem Lande, jeinem 
Herzen, hat der Humanität Ehre erwiejen! 
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Freitag, 15. und Sonnabend, 16. December. 


Die Einrihtung. — Die Beziehungen der Gefangenen untereinander. 
— Eigenthümliche Seiten im Character des Kaiſers. 

E3 waren ihrer elf Perſonen in der Umgebung des 
Kaijers, die den perjönlichen Dienjt hatten: Marchand, 
erfter Kammerdiener; St. Denis, genannt Aly, zweiter, 
Noverraz, ein Schweizer, dritter Kammerdiener; Santini, 
Thürladei. Die Gruppe der Livreetragenden: die Piqueure, 
2 Gebrüder Archambault, Gentilini, Lackei. Für den 
Küchendienit beitimmt: Cypriani, Oberkoch, ein Corje 
(jtarb auf St. Helena) Pierron, Küchenmeijter, Lepage, 
Koh, Roufjeau, Silberdiener. Das übrige Gefolge war 
wie folgt eingetheilt: Der Großmarjchall hatte die Ober: 
aufjicht über das Ganze, Herr von Montholon den Haus- 
balt, Gourgaud den Stall unter ſich; mir jelbjt war eine 
Art von Kämmererpoiten, den ich jedoch bald wieder abgab, 
anvertraut. Dieje Ernennungen hatten allerhand Eifer- 
jüchteleien und Verdrießlichkeiten zur Folge. Wir waren 
ja urjprünglich einander ganz fremd gewejen, der Kaiſer 
intervenirte meijt verjühnend, zuweilen auch jcheltend. Ich 
habe bei diejer Gelegenheit bemerkt, daß zwei Haupteigen- 
ichaften den Charakter Napoleons marfirten: ein jtarfes 
Gerechtigfeitägefühl und der natürliche Drang, ſich Freunde 
zu erwerben; fein Zorn mochte noch jo hell auflodern, 
von dem zurücbleibenden Gerechtigfeitsgefühl war ſtets 
noch joviel vorhanden, daß er der Vernunft Gehör gab. 
Deshalb war Der, der bei ihm in Ungnade fiel, jo gut 
wie jicher, dab er eines Tages rehabilitirt werden würde. 
Hatte ſich Napoleon einmal an Jemanden gewöhnt, jo 
meinte er, er fönne ſich nie wieder von ihm trennen; er 
wird auf Fehler aufmerfjam, er tadelt ſich jelbit jeiner 
Wahl wegen, er jchilt, jogar oft in derben Ausdrüden — 
das Alles aber find bei ihm nur neue Bindemittel! 
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Montag, 18, Dienitag, 19. December. 


Der Tageslauf. — Briefe des Kaiſers. 


Das Diner wurde, jeit wir in Longwood waren, 
zwiihen 8 und 9 Uhr aufgetragen. Bei Tiich ſaß rechts 
neben dem Kaiſer Mme. de Montholon, links von ihm 
meine Wenigfeit, Montholon, Gourgand und mein Sohn 
an der entgegengejegten Seite der Tafel. Man ſaß 
höchſtens 10 Minuten bei Tiſch; in dem neben dem Speije- 
jaal gelegenen Ealon wurden Defjert und Kaffee gereicht; 
hernach Stellen aus Moliere, Racine, Voltaire u. ſ. w. 
vorgelejen.. Dann wurde Reverſi gejpielt, um 10 oder 11 
Uhr zog man ſich zurüd. Im Laufe der geftrigen und 
heutigen Unterhaltung war viel die Rede von den Briefen 
Napoleons an die beiden Kaiſerinnen und von feiner Hierogly- 
phenichrift. Marie Louiſe pflegte er mit „Ma bonne petite 
Louise“ anzureden, Sojephine dußte er. Man erinnerte 
an die Benachrichtigung der legteren von dem Siege bei 
Friedland, die aljo ſchloß: „Du wirjt mit Kanonen jchießen 
laſſen, Cambacérès ein Bulletin veröffentlichen.“ Nach 
dem Tilfiter Friedensjchluß habe ich jelber folgende Mit- 
theilung an Sofephine entziffern dürfen: 

„Die Königin von Preußen iſt in der That jehr 
liebenswürdig, fie ift mir gegenüber voller Kofetterie; aber 
darum brauchjt Du nicht eiferfüchtig zu fein: ich bin das 
Wachstuch, an dem Alles abgleitet; es würde mir zu theuer 
zu jtehen fommen, wollte id) den Galanten fpielen.“ 

Sehr charakteriftiich aber ijt ein Brief an Sojephine 
in Beantwortung der Vorwürfe, welche ihm dieje wegen 
jeiner rohen Bemerkungen über die Königin von Preußen 
gemacht hatte. 

„sch erhielt Deinen Brief.” Du jcheinjt mir böje zu 
fein über das Schlechte, was ich von den frauen jagte. 
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Es iſt ja wahr, daß ich ränfejchmiedende Frauen über 
Alles haſſe, ich bin an gute, janfte, verjöhnliche Frauen 
gewöhnt, e3 find die, die ich liebe. Haben jie mich verdorben, 
jo iſt e3 nicht meine Schuld, jondern die Deinige. Uebrigens 
wirt Du jehen, daß ich gegen Eine, die ſich gut und 
gefühlvoll zeigte, Frau von Habfeld nämlich, jehr gut war. 
Als ich ihr den Brief ihres Mannes vorwies, rief fie 
unter Thränen, tiefbewegt und ohne Ziererei: „Ja, e8 ift 
jeine Schrift!“ Der Ton ihrer Stimme ging mir durch 
und durch, die Frau that mir leid und ich jagte ihr: 
Wohlan, Madame, werfen Sie diejen Brief ins Teuer, ich 
fühle nun nicht mehr die Kraft, Ihren Mann zu ver- 
urtheilen. Sie verbrannte den Brief und jchien nun ganz 
glüdlih. Ihr Mann verhielt ſich jeitdem jtil. Zwei 
Stunden jpäter wäre er verloren gewejen. Du fiehft aljo, 
ich liebe die guten, natürlich janften Frauen: denn fie 
allein gleichen Dir... .“ 


Sonntag, 24. December. 
Der Kaiſer gegen die Popularität. 


„Es iſt an der Popularität nicht viel,“ ſagte der 
Kaiſer. „Sehen Sie Ludwig XVI, er war der populärjte, 
der gütigfte Monarch — und wie war jein Schidjal! 
Man joll dem Wolfe gebührend dienen, aber ſich nicht 
darum fümmern, ihm zu gefallen. Das bejte Mittel, es 
für fich zu gewinnen ijt das, ihm Gutes zu thun, nichts 
ijt gefährlicher, als ihm zu jchmeicheln. Hat es hernach nicht 
das Alles, was e8 haben will, jo wird es ſtutzig und glaubt, 
man wäre wortbrüdig; leijtet man ihm alsdann Wider- 
Itand, jo jteigert fich jein Haß um jo höher, je mehr es ſich 
für getäujcht hält. Die erite Pflicht eines Fürſten iſt offenbar 
die, daS zu thun, was das Volk will; aber das, was das 
Volk will, ift fast nie das, was e8 jagt: jeine Wünſche, feine 
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Bedürfnifje jollen weniger in jeinem Mundwerf liegen, als 
ım Herzen des Fürſten.“ 
Montag, 25. December. 
Die Berwundungen des Kaiſers. 


Heute war ich bei des Kaiſers Toilette zugegen. Er 
jeigte mir in jeinem linfen Schenkel ein Zoch, in welches 
man einen Finger hätte ſtecken können und jagte, es wäre 
die Wunde von einem Bajonettjtich), den er vor Toulon 
befommen habe. Marchand, der ebenfalld zugegen war, 
erlaubte fich die Bemerfung, daß man an Bord des 
Northumberland davon wiſſe; ihm habe einer von 
der Mannjchaft gejagt, es wäre ein Engländer gewejen, 
der dem Kaiſer die erjte Wunde beigebracht hätte. „Man 
hat mich,“ bemerkte darauf Napoleon, „für unverwundbar 
inmitten des Schlachtgewühls ausgegeben; dies ift daher 
gefommen, weil ich gern ein Geheimnig aus meinen Ver— 
wundungen machte.“ Es wären, fuhr er fort, bei der 
Belagerung von Toulon ihm drei Pferde unter dem Leibe 
erihoffen worden; in dem italienijchen Feldzuge wäre es 
ebenjo gemwejen; bei der Belagerung von Saint-Jean d’Acre 
ſeien es 4 oder 5 gewejen; er ſelber wäre häufig ver: 
wundet worden. Bei Negensburg wäre ihm durch eine 
Kugel ein Haden verwundet worden; bei Ehling oder 
Ragram — er wußte nicht genau wo — habe eine Flinten- 
fugel ihm den Stiefel aufgerifjen und das linke Bein 
geitreift; bei Arcis-fur-Aube 1814 ſei ihm der Hut vom 
Kopfe gejchofjen, auch ein Pierd getödtet; nach der Schlacht 
von Brienne, al3 er nach jeinem Nachtquartier ritt, wäre 
er von Kojaden überfallen worden; den einen habe er mit 
eigner Hand zurücgeitoßen, negen die andern fich mitgezogenen 
Degen vertheidigt, mehrere Koſacken wären neben ihm 
getödtet worden. „Was dem Ereigniß in meinen Augen 
noch einen ganz bejonderen Reiz gab,“ fügte er hinzu, 
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„war der Umjtand, daß ich dajjelbe in der Nähe eines 
Baumes zutrug, den ich joeben als denjenigen erfannt 
hatte, unter welchem ich als 12 jähriger Schüler jo oft 
im Graje gelegen hatte, vertieft in Taſſo's „befreites 
Serujalem.“ 


Sonnabend, 27. Januar. 


Der Kaiſer bei Jena und Eylau verjönlih in Gefahr. Die Truppen 
Rußlands, Defterreihs und Preußens. Korbineau, Lannes, 
Bellieres, Duroc. 


Während unjeres heutigen Diners brachte General 
Bertrand das Gejpräc wieder auf das Thema vom 25. 
vorigen Monats und jagte, das, was ihn ſtets am meijten 
in Erſtaunen verjegt hätte, wäre der Moment gewejen, 
da in der Schlacht bei Eylau der Kaiſer, nur von wenigen 
Offizieren des Generaljtabes begleitet, beinah umgerannt 
wäre von einer 4 bis 5000 Mann jtarfen rujfiichen Ko» 
lonne. Der Kaiſer wäre zu Fuß gewejen. Berthier habe 
nach den Pferden gerufen, der Kaiſer jedoch jeinem General- 
jtabSchef einen zürnenden Blid zugeworfen und befohlen, 
ein Bataillon Garde jolle vorrüden. Während dem wäre 
der Kaijer auf demjelben Fleck ſtehen geblieben und Hätte 
nur gerufen: „welche Keckheit, welche Unverſchämtheit“. Als 
die Ruſſen die Grenadiere anrüden jahen, machten jie 
Halt. E83 war die höchſte Zeit! Der Kaijer, welcher 
zugehört hatte, ergriff das Wort und bemerkte, das jchönite 
Manöver, welches er je gemacht habe, gehöre dem Schladht- 
felde von Edmühl an, er hat jedoch Näheres leider nicht 
gejagt, jondern jchnell Hinzugefügt: 

„Der Erfolg im Kriege hängt derartig vom Blick des 
Feldherrn, vom Augenblid ab, daß die Schladht von 
Aujterlig, glänzend gewonnen, verloren gewejen wäre, 
hätte ich ſechs Stunden früher angegriffen. Die Ruſſen 
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ihlugen ſich brillant, ihre Armee von Aujterlit hätte die 
Schlaht an der Moskwa nicht verloren... . 

Marengo! Das war die Schlacht, in welcher jich die 
Defterreicher am beiten jchlugen, ihre Haltung war be- 
wundernswerth — allein auf jenem Schlachtfelde haben 
ſie auch ihren Ruhm begraben. 

Die Preußen bei Jena haben nicht den Widerftand 
geleitet, den man von ihrem Ruf erwartet hätte. Die 
Mafien von 1814 und 15 aber waren Nicht? neben den 
Soldaten von Marengo, Aujterlig und Jena.“ Am Abend 
vor der Schlacht bei Iena, erzählte der Kaiſer, habe er 
in großer Gefahr gejchwebt; er hätte verjchwinden können 
ohne eine Spur zu binterlafjen. Er wäre in der Dunfel- 
heit den feindlichen Bivafs zu nahe gefommen, e3 wären 
nur wenige Offiziere bei ihm gewejen. Die Vorſtellung. 
welhe man fich von der preußiichen Armee machte, habe 
die ganze Welt in Spannung erhalten; man meinte, ſie 
wäre vor Allem zu Angriffen bei Nacht disponirt. ALS 
der Kaiſer in's Lager zurüdfehrte, wurde von einem jeiner 
eignen Vorpoften auf ihn gejchoffen, der Schuß war ein 
Alarmſchuß für die ganze Linie. Dem Kaiſer blieb nichts 
übrig, als fich platt auf die Erde zu legen, bis jich der 
Irrthum aufgeklärt Hatte. 

Bei Marengo erinnerten ſich die Dejterreicher wohl 
de3 Siegerd von Eajtiglione, Arcola und Rivoli; um ihnen 
etwaige Befürchtungen zu nehmen, war das Gerücht ver- 
breitet, Napoleon ſei in Aegypten gefallen, und der erite 
Conjul, von dem man jebt jpreche, wäre der Bruder des 
gefallenen Generald. Das Gerücht hatte eine jolche Ver: 
breitung gefunden, daß, um es zu bejeitigen, Napoleon ſich 
in Mailand öffentlich zeigen mußte. Der Kaijer bemerkte 
auch, daß das, was ihn auf den Schlachtfeldern am jchmerz- 
Iihjten berührt habe, doch der Tod Guibert's und der 
Corbineau's geweſen wäre. Erjterer wurde bei Abufir 
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durch die Brust gejchojien, die Kugel wäre durch und 
durch gegangen, der Unglüdliche jedoch noch nicht todt 
gewejen; von tiefer Rührung ergriffen wandte ſich Bona- 
parte hinweg. Gorbineau wurde, als der Kaiſer ihm 
gerade einen Befehl ertheilt, vor dejjen Augen von einer 
Volltugel in eine unfenntliche Mafje verwandelt. Auch 
die legten Augenblide Lannes hätten bei ihm, jagte 
Napoleon, einen tiefen Eindrud gemacht. Lannes, urjprüng- 
lih nur zum Niederjäbeln zu brauchen, habe angefangen, 
großes Talent zu offenbaren... Man fam dann auf Duroc 
zu jprechen, auf dejjen Charakter und dejjen Privatleben. 
„Duroc“, jagte der Kaiſer, „ſteckte voll innerer Leiden— 
Ichaftlichkeit, die man bei jeinem falten, gemejjenen Aeußeren 
gar nicht vermuthet hätte; er war im Dienjt die Pünft- 
lichkeit jelbjt — e8 dauerte lange, ehe ich einen Blid in 
die Falten jeines Inneren that. Duroc war von moraliſcher 
Unbejcholtenheit.” Er habe zu Anfang des Dresdner Feld— 
zuges zwei Männer verloren, deren Leben für ihn großen 
Werth gehabt hätte: Beifiere8 und Duroc. Als er den 
Leßteren, der jchwer verwundet auf dem Schlachtfelde lag, 
aufjuchte, bat ihn derjelbe um Opium. Der Kaiſer wurde 
jo ergriffen, daß er hinweg ging; feine Stimmung hielt 
den ganzen Reſt des Tages vor; alle die jich einftellten, 
um Befehle in Empfang zu nehmen, wurden auf den 
anderen Tag verwiefen. Duroc jtammte aus Nancy; von 
den Anfängen jeiner Carriere war jchon die Rede; jein 
Iod erfolgte im einer für den Kaiſer kritiſchen Epoche. 
Duroe war ein treuer Freund, mehr dem Menjchen 
Napoleon zugethan als dem Kaiſer Napoleon! Neben 
Duroe fiel bei Neichenbahy, am Tage nad) der Schlacht 
von Wurzen, zu gleicher Zeit der verdiente Ingenieur 
General Kirchner. 

Beſſières wurde, als die Elitetruppe der Guiden ge: 
ichaffen wurde, als der Tapferiten Einer zu deren Com- 
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mandeur ernannt; von da an blieb er an der Spige der 
Sardetruppen, jowohl den des Conſulats als den des 
Empire. Bejfiered war gut, menjchenfreundlich, edelherzig; 
am Vorabend der Schlacht von Lügen, bei einer Reviſion 
der Pojten, wurde er von der tödtlichen Kugel ereilt. Die 
irdiichen Ueberreſte diefer beiden treuen Freunde ließ 
Napoleon im Invalidendom beijegen. 


Mittwoch, 7, Donnerjtag, 8. Februar. 
Die Nachricht vom Tode Murat’. 


Die Fregatte „La Thebaine“ ijt vom Cap der guten 
Hoffnung angelangt und brachte Zeitungen. Im einer 
derjelben jtand die Mittheilung, daß Murat in Calabrien 
erichoffen worden wäre. Sch verdolmetjchte gewöhnlich 
den Inhalt der englifchen Zeitungen. Bei der Nach— 
riht vom Tode Murat's rief der Kaifer, indem er nad) 
meinem Arm griff: 

„Die Calabreſer ſind doch menschlicher, edeljinniger 
als die Menjchen, die mich Hierher ſchickten. Erſchoſſen! 
Murat erjchofjen! Todt Der, welcher die Urſache an 
unjeren Unglüdsfällen von 1814 war! Damals hätte Murat 
und vor dem Sturz in den Abgrund retten fünnen, ... 
er legte den Vicekönig am Po lahm, anjtatt mit dem— 
jelben vereint die Engpäſſe Tyrols zu forciren, in Deutjch- 
land einzufallen, auf Bajel zu rücen und den Verbündeten 
in den Rüden zu fallen.“ 

Der Kaijer auf Elba lehnte jeden Verkehr mit dem 
verrätherifchen König von Neapel ab, allein als er wieder 
in Frankreich war, jchrieb er Murat, daß er ihm verzeihen, 
ihm einen Bevollmächtigen jchieten wolle, um ihm den 
Belit jeiner Staaten zu garantiren u. |. w. 

„Es ſtand nun einmal im Buch des Schidjald ge- 
Ichrieben“, jagte der Kaifer, „daß Murat uns jchaden 
jollte; er hat ung Verderben gebracht als er uns verlieh, 
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er brachte ung Verderben als er allzu bigig jich für uns 
erklärte! Er fannte nicht Maaß, nicht Ziel, griff aufs 
Geradewohl die Deiterreicher an; ohne genügende Hülfs- 
mittel mußte er untergehen.“ 

Der Kaijer hatte während dem bereits Unterhand— 
[ungen mit Deiterreich angefnüpft — es unterliegt feinem 
Zweifel, da Murat’3 unvorfichtiges, voreiliges Auftreten 
einen Strich durd) die Rechnung machte. 

Die angefnüpften Berhandlungen jchlugen nunmehr 
fehl, auf Napoleon fiel der Verdacht, er treibe eine un— 
lautere Bolitif: Dejterreich z30g die Hand von ihm zurüd. 

Napoleon wird meift für einen Wüthrih, für un- 
beugjam, unverjöhnlich ausgegeben. Dies it falſch; er 
war auch nicht rachjüchtig, er war im Stande, das 
ſchlimmſte, ihm zugefügte Unrecht zu verzeihen; machte jich 
wohl gern Luft in VBerwünjchungen und heftigen Worten: 
das aber war Alles! Murat hatte Verrat, niedrigen 
Verrath am Kaiſer verübt; flüchtend juchte er Schuß 
in Toulon. 

„Sch hätte ihn“, jagte Napoleon „mit nad) Waterloo 
genommen, aber die Armee war jo patriotijch, jo grad» 
finnig, daß es mir zweifelhaft erjchien, ob jie Den, der 
als Verräther jeines Vaterlandes galt, dulden würde. Sch 
traute mir nicht Einfluß genug zu, um ihn zu ftügen, und 
doch — wer weiß, ob er und nicht zum Siege verholfen 
hätte! Was wir brauchten während der Schlacht, das 
war das Durchbrechen von 3 oder 4 englischen Carrés, 
dazu war Murat geichaffen wie Keiner; man fonnte fich 
feinen Gavallerie= General denfen, der jo entjchlofjen, jo 
tapfer, jo brillant im Kampfe war.“ 

Eine Parallele zwijchen den Verhältniſſen zu ziehen, 
unter denen Napoleon in Frankreich und Murat in Neapel 
landete, it ganz unmöglid. Murat's Unternehmen war 
eine Chimäre, wenn der Erfolg ausblieb. „Ich trat“, 
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jagte Napoleon, „al der Erwählte des Bolfes auf, 
Id war in den Augen de3 Wolfe legitim; Murat 
war nicht einmal Neapolitaner, jeine Proclamation war 
Ihaal und leer in Bezug auf Thatjachen. Ferdinand 
von Neapel mußte in ibm einen Snjurrectiong » Fäljicher 
erfennen, was er auch that, denn er hat ihn als ſolchen 
behandelt.“ 

„Welcher Unterjchied zwijchen mir und ihm! Vor 
meiner Ankunft jchon, war über ganz Frankreich ein und 
diejelbe Stimmung verbreitet. Sch landete, meine Pro- 
(lamation giebt der Stimmung Worte, Jedermann Lieft 
darın, was das Herz ihm jagt. Frankreich war unzu— 
frieden: ich feine Zuflucht! Das Leiden und die Arznei 
Itimmten zu einander. — Das ift die Erklärung für das 
eleftriiche Fluidum, das ohne Beijpiel in der Gejchichte 
ganz Franfreih durchzudte, als ich landete. In der 
Natur der Dinge lag die Urjache der Bewegung; von 
Verihwörung war feine Rede, der Aufſchwung, die Er- 
hebung war eine allgemeine; fein Wort wurde gejprochen, 
aber Einer verjtand den Andern. Die Bevölkerung jtrömte 
zu Maſſen herbei, um den Befreier jeines Weges ziehen 
in jehen. Das erjte Bataillon, welches ich in Perjon für 
mich gewann, zog die ganze Armee nach ſich. Ich ging 
nicht, ich wurde nad) Paris getragen, die Regierung, ihre 
Beamten verjchwanden ohne weiteres wie die Wolfen im 
Sonnenjchein. Und wenn ich“, jo jchloß der Kaifer, „in 
die Hände meiner Feinde gefallen wäre, jo war ich doc) 
nicht da8 Haupt einer Inſurrection, jondern ein von 
ganz Europa anerkannter Eouverain — ic) hatte meinen 
Titel, mein Banner, meine Truppen — ich überzog den 
Feind mit Krieg.“ 
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Spanien unter Ferdinand. 


Wir famen bei Tiſch auf die ſpaniſchen Guerillas 
und ihrem berühmten Chef zu jprechen. Portier hatte 
gerade jeinen Aufruf wider die Tyrannei Ferdinands ver— 
breitet, als Napoleon von Elba zurüdfehrte. „Diejenigen 
Spanier“, jagte der Kaiſer, „welche jich meiner Invaſion 
am hartnädigiten widerjegt hatten, welche jich einen Namen 
gemacht hatten durch ihren Widerjtand gegen mich, wandten 
jich jegt an mich. Ste hätten gegen mic, gekämpft, jagten 
fie, weil jie in mir den Tyrannen vermuthet hätten, ſie 
fämen jetzt, um mich als Befreier anzurufen. Sie erjuchten 
mich um eine nur geringfügige Summe um fich jelbit zu 
befreien und in ihrem Lande eine Revolution, ähnlich der- 
jenigen beraufzubejchwören, die joeben in Frankreich ge= 
jpielt hatte. Wäre ich Sieger bei Waterloo gewejen, jo 
wäre ich ihnen zu Hülfe gefommen . . Ferdinand mag in 
jeiner Wuth jein Scepter noch jo feſt paden, es wird 
eines jchönen Tages jeinen Händen entjchlüpfen, wie 
ein Aal!“ 


Sonnabend, 10. Februar. 
Ueber Megypten. 


Schon jein längerer Zeit gebe ich dem Kaijer Unter- 
riht im Engliichen, er macht gute Fortſchritte. Heute 
lajen wir in der englischen Encyclopädie den Artifel „Nil“ 
miteinander. Der Vorjchlag, den der große Albuquerque 
dem Könige von Portugal gemacht hatte, den Nil, ebe 
derjelbe in das Thal von Aegypten eintritt, in das rothe 
Meer zu leiten, wodurch Aegypten zur Wüfte geworden 
wäre, interefjierte den Kaifer außerordentlich, wie Alles, was 
gigantisch und großartig iſt. Er bielt, wie Bruce, die 
Idee wohl für ausführbar. 
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Sonnabend, 24. Februar. 
Rüdtehr von Elba. 


Vor einem Jahre, etwa um Ddieje Zeit, hatte Napoleon 
Elba verlajjen, Erinnerungen bejtürmten ihn. Der Groß— 
Marichall erinnerte daran, daß e3 der 26., ein Sonntag, 
gewejen wäre; die Mejje habe früher jtattgefunden als 
jonft, um Zeit für das Diktiren der Befehle zu haben. 
Am Nachmittag hätte man ſich in Bewegung gejegt; allein 
am andern Morgen um 10 Uhr wäre man zum nicht 
geringen Schreden aller Freunde auf der Iniel noch in 
Sicht derjelben geweſen. 


Sonntag, 26. Februar. 


Die Güte Napoleons. — Das Theater. 


Ein liebenswürdiges Wort! Der Kaiſer jprach Heut 
von feinen nunmehr beendeten Diktaten über die italienischen 
Feldzüge: „Dieje eldzüge werden Ihren Namen tragen — 
der aegyptijche den Bertrand’3.*) — Ich wünjche, daß das 
Verf Ihre Tajche fülle, e8 wird Ihnen immerhin 100000 
Francs eintragen, Ihrem Namen aber eine ebenjo lange 
Dauer geben, wie der Erinnerung an meine Schlachten.“ 
Früher hatten wir nach Tiſch gewöhnlich Reverſi gejpielt, 
jest hatte man die Karten aufgegeben und es wurde etwas 
vorgelejen. Theaterſtücke waren bejonders beliebt; Racine 
wurde vom Kaiſer vor Allem bewundert, nächit diejem 
Corneille, für Voltaire hatte er nicht viel übrig und 
meinte, derjelbe wäre zu jchwülitig, liebte zu jehr die 
fingende Phraſe, Voltaire fenne weder die Menſchen, noch die 
Dinge, noch die Wahrheit, noch verftünde er die großen 





) Der Kaiſer hatte dem Großmarichall den „Feldzug in 
Aegypten“ diltirt. 
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Leidenjchaften zu jchildern. Ein andermal jprach der Kaijer 
von den Pramen und nannte jie die Tragödien der 
Kammerzofen, jie könnten nach jeiner Meinung höchſtens 
eine Vorjtellung vertragen, mit jeder folgenden müßten fie 
verlieren. Eine gute Tragödie hingegen gewönne mit jedem 
Tage mehr. Die vornehme Tragödie wäre eine Schule 
für große Männer, und ed wäre Pflicht der Souveräne, 
gute Tragödiendichter zu ermuntern, ihre Werfe zu ver- 
breiten. Es wäre nicht nöthig, daß man Dichter wäre, um 
eine Tragödie beurtheilen zu können, nur Kenntniß der 
Menjchen und der Dinge diefer Welt wäre erforderlich, 
man müſſe geijtige Schwungfraft haben, man müfje ein 
Staatömann jein. 

„Die Tragödie”, rief er, „erwärmt die Seele, jtärft 
das Herz, ſie fann, fie joll Helden jchaffen — vielleicht 
ijt Frankreich für einen Theil jeiner großen Thaten unjerm 
Corneille Dank jchuldig: ja — wenn Corneille noch lebte, 
würde ich ihn zum Prinzen machen!“ 

Der berühmte Tragöde Talma fam oft in des Kaiſers 
Nähe. Napoleon jchägte ihn Hoch und bejchenkte ihn reich. 
Als der erite Conjul Kaiſer geworden war, cirfulirte in 
Frankreich das Gerücht, er nähme Unterricht bei Talma 
in Bezug auf Poſen, Bewegungen und Gojtüme Ale 
Napoleon hiervon erfuhr, jagte er jcherzend: „Nun, hätte 
ich nicht joviel zu thun, ich könnte meine freie Zeit ja gar 
nicht bejjer verwerthen.*” Dann ertheilte er Herrn Talma 
eine Heine LZection. „Racine,“ jagte er, „bat den Orejt 
ungejchidter Weije etwas albern hingejtellt und Ste über- 
laden ihn nod) damit; im „Tod des Pompejus* jpielen Sie 
Cäjar nicht wie es dem großen Charakter geziemt. Im 
„Britannicus” betonen Sie nicht genug den Tyrannen 
in Nero.“ Es ift befannt, daß in der That Talma 
die genannten Rollen jpäter in ganz anderer Auffafjung gab. 
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Sonntag, 3. März. 
Der Einfall in England. 


Der Kaijer ijt unwohl und tief veritimmt, er jagte 
er wäre ein todter Mann und gut, unter die Erde gebracht 
zu werden. Er hujtet Nächte lang. Ich mußte ihm von 
London erzählen und von den Emigranten; plößlich frug 
er: „Man fürchtete meinen Einfall in England, nicht wahr ? 
Vie war die öffentliche Meinung in ihrer Stimmung? 
Pitt hatte, das kann ich Ihnen jagen. eine richtige Auf- 
fafjung für die dem Lande drohende Gefahr; er trug mir 
in dem Moment, als ich zum Echlage die Hand erhob, 
en Bündniß an. Die engliiche Olygarchie hat nie in jo 
großer Gefahr gejchwebt. Ich hatte die Möglichkeit einer 
Landung im Auge. Ich verfügte über die befte Armee, 
die ed je gegeben hat, über die von Aufterlif. Vier Tage 
hätten mir genügt, um in London zu jein. Sch wäre nicht 
ald Eroberer eingezogen, jondern als Befreier; ich hätte 
einen Wilhelm III gemacht, aber mit mehr Edelfinn, mit 
mehr Selbitverläugnung. Meine Armee war jo wohl dis- 
aplinirt, daß fie jich in London nicht anders aufgeführt 
hätte wie in Paris. Man hätte feine Contributionen, 
eingetrieben, wir hätten den Engländern gegenüber nicht 
die Sieger, jondern die Brüder gejpielt, die ihnen ihre 
Freiheiten, ihre Rechte wiederbrachten. Ich hätte gejagt, 
fie jollten jelber Hand an ihre Regeneration legen, jie 
wären ung gegenüber in Bezug auf politijche Gejeggebung 
die älteren, wir wären nur da, um und an ihrem Glück, 
ihrem Wohlergehen zu erfreuen. Nach wenigen Monaten 
Ihon wären beide Nationen, einft jo erbitterte Feinde, mit 
einander verjchmolzen gewejen durch politiche Principien, 
wie durch Interefjen ... Yon dort wäre ich dann ausgezogen, 
um unter den Bannern der Republik, ich war damals noch 
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Conſul, von Süden nach Norden Europa zu jeiner Wieder- 
geburt zu verhelfen, die ich jpäter nahe daran war, von 
Norden nah Süden durchzuführen, unter monardiichen 
Principien: wieviel Leiden, die uns befannt find, wieviel 
Leiden, die wir noch nicht fennen, wären dem armen 
Europa erjpart geblieben. Niemals ijt ein für die Inter— 
ejien der Civilijation großartigerer Plan mit jo edel» 
müthigen Abjichten entworfen worden, und iſt jeiner Aus— 
führung jo nahe gewejen. Und — das iſt gewiß ein auf» 
fälliger Umftand — die Hindernifje, an denen ich jcheiterte, 
jind mir nicht durch die Menjchen, jondern durch Die 
Elemente erwachſen. Im Süden war ed dad Meer, im 
Norden der Schreden des Winters, der Brand von Moskau; 
jo haben fich wider mich Waſſer, Luft und Feuer, hat die 
gejammte Natur ji wider mich gewendet — das waren 
die Feinde einer allgemeinen Wiedergeburt!“ 

„Dan glaubte“, fuhr er nad) einer Bauje fort, „mein 
Einfall in England wäre nur eine Drohung, weil man 
feine Mittel ſah, um fie verjuchen zu fünnen; allein ich 
operirte im Geheimen ; ich hatte alle unjere Schiffe zeritreut 
vertheilt. Die Engländer mußten hinterher rennen an 
allen Eden und Enden der Welt; unjere Schiffe aber 
hatten Befehl plöglich, alle auf einmal, unerwartet zurück— 
zufehren und fich in Mafje an unjerer Küſte zu jammeln, 
ih mußte 70 - 80 franzöfiiche Schiffe im Canal La Manche 
haben; zwei Monate lang wäre id) der Gebieter gemwejen. 
Sch hatte 3—4000 Ffleine Fahrzeuge, welche nur auf das 
Signal warteten. Meine 100000 Mann übten ji) Tag 
für Tag in jchnellem Ein- und Ausjchiffen, fie waren 
voll von Eifer und gutem Willen. Mein beabjichtigtes 
Unternehmen erfreute ji) großer Popularität, ja ein 
großer Theil der Engländer wünjchte dajjelbe herbei. War 
die Landung glücklich vollzogen, jo brauchte ich nur auf 
eine Schlacht zu rechnen, deren Ausgang nicht zweifelhaft 
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jein konnte; der Sieg brachte ung nach London. Die 
Terrainverhältnifje hätten einen kleinen Krieg ausgejchlojjen, 
meine Haltung, meine moralijhe Führung hätte das 
Uebrige gethban. Das engliiche Volk jeufzte ja unter dem 
Joch der Dligarchie: es war nur nöthig, jeinen Stolz zu 
ihonen und es hätte uns gehört, wir wären im jeinen 
Augen Verbündete gewejen, um es zu befreien. Wir 
hätten ung bei ihm mit Worten voll magischen Zaubers, 
mit den Morten „Freiheit und Gleichheit“ eingeführt.“ 


Dienjtag, 5. Mär;. 
Die faijerlihe Hofhaltung- 


Der Kaiſer erging ſich heute des Längeren und 
Breiteren über die Errichtung jeines Hofes und machte 
dabei, indem er von der Negelung der Etiquette und der 
Verleihung von Titeln jprach, die feinerlei Prärogativen 
Kaum gaben und nur einen harmlojen Leckerbiſſen für 
die Eitelfeit Vieler darftellten, die charafterijtiiche Be— 
merkung: 

„Wie viele, im Webrigen hervorragende Männer, jind 
nicht den Tag über mehr als einmal Kinder!” Die alten 
berühmten Familien Frankreichs bewarben jich eifrig um 
Stellungen am Kaiſerhof, was Napoleon willkommen war, 
da ihm eine Verjchmelzung des Alten mit dem Neuen, ein 
Ausgleich feindlicher Bartheien jo wünjchenswerth erjchien. 


Sonntag, 10. bis Dienjtag, 12. Mär;. 


Ney's Proceifirung. — Der Wagen Napoleond bei Waterloo ver: 
loren — Die Dregdner Zuſammenkunft — Prinzeß Pauline. 


In Paris fand zu diefer Zeit der Proceß Ney's ſtatt; 
der Kaijer, der in jeinen englischen Studien gut vorge 


geichritten war und die englischen Zeitungen ua) lejen 
de Las Caſes: Tagebuch ven St. Helena. 
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fonnte, verfolgte das Schidjal jeines alten Waffengefährten 
mit der größten Theilnahme. Derjelbe jchwebe, wie er 
meinte, in großer Gefahr: „Der König“, jagte Napoleon, 
„it feiner Pairs ficher, und dieſe jind zweifellos jehr 
entichlojjen, jehr empört, allein das Eleinjte Ereigniß, ein 
frifcher Luftzug ... was weiß ich .. und trog aller Be- 
mühungen des Königs, und troß allem was jie in eignem 
Intereſſe für geboten halten, können plötzlich dieje Pairs 
auf den Gedanken kommen, Ney nicht zu verurtheilen.“ — 
„Die Franzoſen“, fügte er hinzu, „Jind geborene Frondeurs, 
aber feine Berjchworenen; ſie find leichtfertig, veränderlich, 
fie jind wie die Wetterfahnen auf den Dächern, die fich 
von jedem Lüftchen bewegen laſſen.“ Bei der weiteren 
Durchſicht der engliichen Zeitungen famen wir auf einen 
Artikel zu jprechen, der von dem bei Waterloo verlorenen 
Reiſewagen des Kaiſers handelte. Im dem Artifel war 
ein genaues Verzeichniß aller im Wagen gefundenen 
Gegenstände vorhanden, darunter auch von einem fleinen 
Etui mit Lifören die Nede, und hinzugefügt, der Kaiſer 
babe es jic ja am Nichts fehlen lafjen; an dem reich aus— 
gejtatteten Necefiaire aber fünne man jehen, wie gründlich 
der Kaiſer Toilette zu machen verftehe u. j. w. „Ja denfen 
denn Ddieje Engländer, ich wäre ein wildes Thier“, rief 
entrüjtet Napoleon, „macht denn ihr Prinz von Wales, 
zwar eine Art von Stier, ein Apis, nicht ebenjo Toilette 
wie bei uns ein Jeder, der nur etwas Erziehung genojjen 
bat?" Daß der Kaijer für jeinen Unterhalt überhaupt 
groge Summen ausgab, ift faljch, er lebte im Gegentheil 
jehr einfach und räumte feinen Mahlzeiten nur äußerſt 
wenig Zeit ein. Seine Feldfüche functionirte vortrefflich, 
er brauchte nur zu jagen, er wolle jpeijen und war auch 
ichon bedient, „es wäre magiſch gewejen“, jo wiederholte 
er oft jelber. Er bat 15 Jahre lang itet3 den nämlichen 
Burgunderwein getrunfen (Chambertin), den er gern tranf 
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und der ihm gut befam; dieſer Wein begleitete ihn auf 
ſeinen Feldzügen in Deutjchland, Spanien und Rußland. 
Daß ih Künfte, Luxus, vaffinirte Eleganz die Hand 
reichten, um aus dem Leben an jeinem Hofe etwas Andere 
in Eritaunen Seßendes zu machen, ift unbejtritten. Von 
den zahllojen Gegenftänden, die fich in dem Reiſewagen 
vorfanden, und die in dem Artifel genau bejchrieben waren, 
fannte der Kaiſer die wenigiten jelbit. 


Der Kaijer fam am andern Tage auf einige Einzel- 
beiten der berühmten Dresdener Zujammenfunft zu jprechen, 
fie fand jtatt al3 der Kaijer auf dem Gipfel feiner Macht 
angelangt war, er den König der Könige darjtelltee Da 
weder der Kaiſer von Dejterreich noch der König von 
Preußen mit ihren Hofitaaten erjchienen waren — der 
Zar Alerander hielt weder in Tilfit noch in Erfurt Hof 
— jo waren fie die Gäſte Napoleons. Dieje Hofhaltungen 
Ihilderte der Kaiſer als jehr jchlichte, dürftige, bürgerlich 
einfache. Er bejtimmte ſelbſt die Etiquette für feine Gäite, 
er gab den Ton an. Er gab dem Kaijer Franz den 
Vortritt, worüber dieſer entzüdt war; er, inmitten von 
Lurus und Pracht, erfchien wie ein Nabob Indiens. In 
Dresden wie in Tilfit überjchüttete er Alle, die fich ihm 
nabten, mit Diamanten. 


Als wir dem Kaifer erzählten, e$ wäre damals in 
Dresden fein einziger Soldat und der Hof oft in arger 
Beſorgniß um die Sicherheit jeiner Perjon gewejen, war 
er ganz erjtaunt; er hatte zu jeinem Echuß in der That 
nur ſächſiſche Garde-du-Corps. 


„Das iſt egal“, meinte er erwidernd, „ich war in— 
mitten einer ſo guten Familie, ſo wackerer Leute, daß mir 
nichts zuſtoßen konnte. Alle liebten mich; auch jetzt noch, 
deſſen bin ich ſicher, betet der gute König von Sachſen 
ein Vaterunſer und ein Ave für mich. Ich habe“, fügte er 
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nad) einer Weile Hinzu, „das Schidjal diejer armen, guten 
Prinzejjin Auguſte auf dem Gewiſſen: ich that jehr un— 
recht! Als ih von Tilſit zurüdfehrte, empfing ich in 
Marienwerder einen Kammerherrn des Königs von Sachſen, 
der mir einen Brief des Königs einhändigte. In dem- 
jelben jtand: „Ich erhalte joeben ein Schreiben des Kaiſers 
von Defterreich, in welchem derjelbe um die Hand meiner 
Tochter anhält. Ich ſchicke Ihnen das Schreiben, damit 
Sie mir jagen, was für eine Antwort ich geben joll.“ 
Ic bin in einigen Tagen in Dresden, antwortete Napoleon, 
und von dort aus verhinderte er die in Rede jtehende 
Heirat. „Sch that”, jo wiederholte er nochmals, „jehr 
unrecht: ich befürchtete, der Slaifer werde mir den König 
von Sachſen abtrünnig machen! Im Gegentheil: Die 
Prinzeſſin Augufte hätte mir den Kaiſer Franz zugeführt 
— ich wäre nicht hier!“ 

Napoleon arbeitete in Dresden jehr viel, und Marie 
Louiſe, die darauf bedacht war, jede mühige Stunde des 
Kaiſers für ji in Anfpruch zu nehmen, verlieg kaum 
das Palais, um feine zu verlieren. Der Kaiſer Franz, der 
garnichts that und jich langweilte, obwohl er den ganzen 
Tag über in der Stadt herumlief, fonnte jich feinen Vers 
aus diejer Abjperrung machen; er glaubte es gejchehe nur, 
weil man jich ein gewiljes Relief zu geben wünjchte. Die 
Kaiferin von Defterreich war eifrig bemüht, Marie Zouife 
in Bewegung zu bringen, jie bezeichnete ihr jtete8 Zuhauſe— 
ſitzen als eine Lächerlichfeit und hätte auch gar gern 
Marie Louiſe gegenüber die Schwiegermutter gejpielt, Die 
jedoch nicht Willens war, jich dies gefallen zu lajjen: jie 
waren Beide beinah gleich alt! Dft kam fie des Morgens 
zu Marie Louije, wenn diejelbe bei der Toilette war und 
framte im deren Quzusgegenjtänden und Reichthümern — 
ſie nahm jtet3 Etwas mit! 

„Die Herrichaft Marie Louiſes“, bemerkte der Kaijer, 
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„war eine kurze, ſie hatte jedoch alle Urſache, ſich der— 
ſelben zu freuen, denn die Erde lag ihr zu Füßen.“ 

Einer von uns warf hier die Frage auf, ob die 
Kaiſerin von Oeſterreich nicht die geſchworene Feindin 
Marie Louiſes geweſen wäre. „O, es war nichts wie ein 
fleiner, an Höfen oft vorkommender Haß“, bemerkte Na— 
poleon, „Abſcheu tief im Herzen, verſteckt hinter den 
Zeilen täglich eintreffender Briefe voll Zärtlichkeit und 
Schmeicheleien.“ 

Gegen Napoleon war die öſterreichiſche Kaiſerin hin— 
gegen ſehr zuvorkommend, außerordentlich cocett, ſo lange 
er anweſend war; war er fort, ſo war ſie auch gleich be— 
müht, ihm Marie Louiſe abſpenſtig zu machen durch die 
allerſchlimmſten, malicöſeſten Invectiven. „Dabei“, ſagte 
der Kaiſer, „war ſie nicht ohne Geſchick und Geiſt, ſie 
hatte davon ſoviel, daß ſie zu ihrem Gemahl zärtlich ſein 
konnte; dieſer aber wußte genau, wie wenig es zu bedeuten 
hatte. Ihre Geſichtszüge waren angenehm und hatten etwas 
Pikantes; fie hatte überhaupt etwas Eigenartiges: es war 
eine hübjche Kleine Betjchweiter! Was den Kaiſer Franz 
betrifft, jo fennt man ja jeine Gutmüthigfeit, die ihm 
zum Opfer jedes Intriganten machte, jein Sohn wird ihm 
auch ähnlich jehn. Der König von Preußen ald Privat: 
mann iſt loyal, gut und ehrenhaft, al3 Politiker jedod) 
ein fih in die Nothwendigkeit fügender Mann; man ijt 
Herr über ihn, folange man die Macht hat und ihm die 
Fauft zeigt. Der Kaijer von Rußland jteht unendlid) viel 
höher: er ift geiftreich, gewandt, wohl unterrichtet; er kann 
leicht bezaubern, allein — man joll ſich vor ihm hüten; 
er ijt nicht offen, es ift ein Grieche aus der legten Zeit 
ded römischen Reiches! Er ift nicht ohne Ideologie, 
gleihviel, ob dieſelbe erheuchelt oder wahr iſt Es ift 
faum glaublich und doch wahr: er jtellt die Erblichkeit in 
der Souveränität als einen Mißbrauch hin; ich habe mehr 
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al3 eine Stunde dazu verwendet, meine ganze Beredjam- 
feit und Logik ins Spiel bringen müfjen, um ihm zu be- 
weilen, daß in diejer Erblichkeit Friede und Glüd der 
Völker liege. Vielleicht hat er mich nur Hinter Licht 
geführt, denn er war faljch, jchlau, verjchlagen — er kann 
es weit bringen. Wenn ich hier auf diefer Inſel jterben 
muß, jo wird er mein Erbe in Europa jein. Sch allein 
fönnte ihn aufhalten, wenn er mit jeiner tartarijchen 
Sündfluth anfäme Das ijt eine große, eine permanente 
Krije für Europa, namentlich für Konjtantinopel; er hat 
jie ji) von mir gewünjcht, mir viel deswegen gejchmeichelt, 
allein ich habe ftet3 gethan, ala ob ich nichts hörte. Das 
osmaniſche Reich, jo morjch es ijt, blieb für uns beide der 
trennende Punkt: e8 war der Sumpf, der ‘mich verhinderte, 
meine rechte Flanke zu entwideln. Anders jtehen die Dinge 
in Bezug auf Griechenland! Griechenland bedarf eines 
Befreierd? — das märe eine jchöne Ruhmeskrone: er 
würde für alle Zeiten jeinen Namen neben dem des Homer, 
des Plato, des Epaminondas verzeichnen — vielleicht war 
ih nicht allauweit von dieſem Ziele. Als ich in dem 
italienischen Feldzug am adriatijchen Meer anlangte, jchrieb 
ich an das Direktorium, vor mir läge das Reich Aleranders. 
Später fnüpfte ich Verbindungen mit Aly Paſcha an, und ala 
man ung Corfu nahm, hätte man dort Munition und volle 
Ausrüftung für eine Armee von 40 bi8 50000 Mann 
finden müfjen. Ich hatte Karten von Macedonien an- 
fertigen lafjen, von Serbien, von Albanien. Griechen: 
land, der Peloponnes wenigjtens, wird derjenigen Macht 
zufallen. welche Aegypten bejigt; wir hätten es jein müffen. 
Weiter im Norden als unabhängiges Königreich Konftan- 
tinopel mit jeinen Provinzen, um alsdann wider Die 
ruſſiſche Machtfülle zu dienen — ebenjo wie man glaubte, 
es Frankreich gegenüber thun zu jollen, indem man das 
Königreich Belgien jchuf.“ 
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Wir famen dann plöglich ohne rechten Zujammen- 
hang auf die Launen der Frauen zu jprechen. „Nichts“, 
meinte der Kaiſer, „deutet bei ihnen jo klar auf Nana, 
gute Erziehung, feinen Ton, als Gleichmäßigfeit im 
Charakter und das bejtändige Verlangen zu gefallen. Sie ' 
müfjen jtet3 sich jelbjt in der Hand haben, müjjen wijjen, 
daß jie jtet3 auf der Scene jind. Dieje beiden rauen *) 
waren jo; jie waren gewiß in ihren Eigenjchaften außer— 
ordentlich verjchieden, in den angeführten Punkten aber 
waren ſie einander glei. Ich bin bei feiner der Zeuge 
übler Laune gewejen; jie waren unausgejegt bemüht, mır 
zu gefallen.” 

Es fiel die Bemerkung, dag Marie Louije jich ge— 
rühmt hätte, Alles, und wäre es auch ein jchwer herbei- 
zuichaffender Gegenjtand gewejen, erlangen zu können, jobald 
fie in Thränen ausbrad). 

Der Kaijer lachte und meinte, e8 wär für ihn eine 
ganz neue Entdedung: in Bezug auf Jojephinen wäre 
der Argwohn wohl berechtigt, aber Marie Louiſe? Der 
Kaifer wandte ſich Hier an die Damen Bertrand und 
Montholon und rief: „Sa, meine Damen, nach einer ge- 
wiſſen Richtung hin find fie Alle gleich.“ 

Ausgehend von den Kaijerinnen, fam Napoleon auch 
auf jeine Schweitern zu jprechen, und namentlich auf die 
Prinzejjin Pauline. Sie war ohne Zweifel die hübjcheite 
Frau in Paris; die Künftler, bemerfte Napoleon, wären 
Jämmtlih dahin einig gemwejen, daß fie der Mediceiſchen 
Venus in Nicht3 nachſtünde; ihre Erjcheinung war elegant, 
jie war voll Grazie. Es wurde daran erinnert, daß Die 
Prinzejjin, die befanntlich auf Elba war, dort den General 
Drouot derartig in ihre Netze gefangen habe, daß der- 
jelbe ihr das Geheimniß des Aufbruchs von Elba act 


*) Die beiden Kailerınnen. 
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Tage vorher in einem Schäferjtündchen mitgetbeilt habe. *) 
„Da erfennt man wieder recht die rauen und ihren ge: 
fährlichen Einfluß“, rief der Kaijer. Als darauf von 
irgend Semandem behauptet wurde, die Prinzejjin Pauline 
habe während ihres Aufenthaltes in Nizza einen bejonderen 
Bofttrain gehabt, der ihr täglich Modeneuigfeiten aus 
Paris zu bringen hatte, rief der Kaiſer: „Wenn ich das 
gewußt hätte, jo hätte ich bald ein Ende gemacht; ich hätte 
fie gehörig abgefanzelt, aber wenn man Kaiſer tjt, erfährt 
man von diejer Art Dingen nie etwas.” Der Kaiſer, jehr 
nachdenklich geworden und von jeinen Gedanfen in andere 
Geleije gezogen, ging mit großen Schritten auf und ab. 

„Ich hatte“, jagte er plößlich, als jpräche er zu ſich 
jelbft, „das ſchönſte Reich der Erde gejchaffen und ich war 
für dafjelbe zur Nothwendigfeit geworden jo jehr, daß ich 
hier auf meinem einfamen Felſen mir noch wie der Gebieter 
Frankreichs vorkomme. Man leje nur die Zeitungen.“ — 
„Welches Unglüd*“, fuhr er wieder fort, „daß man die 
Bedeutung meiner Rückkehr von Elba nicht erfaßt hatte, 
daß man nicht einjah. dab ich der Geeignete, der Noth- 
wendigjte von Allen war, um in Europa das Gleich: 
gewicht zu erhalten. Aber die Könige und Völker haben 
Furcht vor mir gehabt; darin hatten jie Unrecht, das fann 
ihnen theuer zu ftehen fommen. Ich fam zurüd, ein neuer 
Menſch. Sie aber konnten es nicht glauben, konnten nicht 
denfen, daß ein Menjch eine jo jtarfe Seele habe, um 
jeinen Charafter umzuformen, und jich aufgenöthigten 
Umftänden zu fügen. Und doch hatte ich davon Proben 
abgelegt und Unterpfand gegeben. Ich bin fein Mann 
der halben Maaßregeln. Ich wäre ohne Bedenken ein 
conititutioneller Monarch, der Erhalter des Friedens ge- 





*, General Drouot bat mit voller Beredhtigung Proteft gegen 
diejes Gerücht erhoben, man wird meiterhin das Nähere finden, 
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worden, wie ich der der Diktatur, der großen Unternehm- 
ungen gewejen war. Und nun denfe man ein Eleinwenig 
nach über die Furcht der Könige und der Völker. Wovor 
mochten die Könige Furcht haben? Zitterten jie vor 
meinem Ehrgeiz, vor meinen Eroberungen, vor einer Unis 
verjalmonarhie? Meine Macht, meine Kräfte waren doc 
nicht mehr Ddiejelben! Außerdem hätte ich ja nur gejiegt 
und erobert, indem ich mich jelber vertheidigte. 

Das ift eine Wahrheit, welche die Zeit mehr und 
mehr enthüllen wird. Europa hörte nicht auf, Frankreich, 
jeine Grundfäße, mich zu befämpfen, wir mußten entweder 
zujchlagen oder mußten gejchlagen werden. Die Eoalition 
beitand fort; Öffentlich oder im Geheimen, zugegeben oder 
abgeleugnet, gleichviel! Sie war in Permanenz: die Ver: 
bündeten allein konnten den Frieden jchaffen. Wir aber, 
mir waren ermüdet; die Franzoſen jchredten davor zurüd, 
vom Neuem als Eroberer aufzutreten. Hält man mic) 
für unempfänglich den Neizen der Ruhe und der Sicherheit 
gegenüber? Ruhm und Ehre forderten Andres von mir. 
Mit unjerem Zweikammerſyſtem wäre e8 mir ja, auf eigene 
Fauſt den Ahein zu paſſiren, unmöglich geweſen. Und 
weshalb Hätte ich dies vorhaben jollen? lm meiner 
Univerjalmonarchie willen? Ich habe doch nie Spuren 
von Blödfinn gezeigt, das Mißverhältniß zwiſchen Plan 
und Mitteln fiel doch in die Augen. Wenn ich nabe 
daran war, dieje Univerfalmonarchie zu jchaffen, jo war 
es ohne Berechnung gejchehen und fam daher, daß man 
mid Echritt für Schritt dahin geführt hatte. Die letzten 
Anitrengungen, um dahin zu gelangen, wären nicht der 
Rede werth geweſen, war es denn jo unvernünftig, fie zu 
verjuchen. Bei meiner Rückkehr von Elba aber konnte eine 
ähnliche Idee, ein jo unmögliches Reſultat mich als ver- 
nünftigen Menfchen nicht mehr bejchäftigen. Die Sou— 
deräne hatten aljo von meinen Waffen nichts zu fürchten. 
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Befürchteten jie etwa, ich möchte fie mit anarchiſchen Ideen 
überjcehwemmen ? Sie wifjen doch aus Erfahrung, wie 
ic) über diejen Punkt denfe. Sie haben mid) Alle im 
Bejig ihrer Länder gejehen — wie bin ich nicht dazu 
gedrängt worden, diejelben zu revolutioniren, die Bermohner 
gegen jie aufzujtacheln! Obwohl ich auf ihre Veranlaſſung 
der „moderne Attila“, „Robespierre & cheval‘ genannt 
worden bin, jo wijjen jie im Grunde ihres Herzens doch, 
woran jie jind in Bezug auf mid. Wäre id) jo geweſen, 
ic) wäre wohl heute noch Herricher, fie aber würden es 
jicherlich nicht mehr jein! Zwei Syiteme jtanden mir zur 
Verfügung: den Fürſten Vernunft beizubringen durch ihre 
Völker, oder die Völfer mit Hülfe ihrer Fürjten in den 
jicheren Hafen zu geleiten. Man weiß, wie jchwierig es 
ijt, ein Volk aufzuhalten, daß erjt einmal in Bewegung 
gejegt it: e8 war deshalb angezeigt, ein wenig auf die 
Weisheit der Fürften zu zählen. Das war ein Jrrthum! 
Sn ihrer blinden Leidenjchaft haben ſie gegen mic) ent= 
fefjelt, was ich gegen jie im Zaune gehalten hatte. Sie 
werden ja jehen! 

Fühlen jich dieſe Herren vielleicht verdunfelt dadurch, 
daß ein einfacher Soldat in den Bei einer Krone gelangt 
war? Befürchteten fie das Beijpiel? Die Umijtände, die 
eierlichfeiten, die meine Erhebung begleiteten, meine Bereit- 
willigfeit, ihre Sitten zu den meinigen zu machen, mid) 
mit ihrer Lebensführung zu identificıren, mich mit ihrem 
Etamm, ihrer Politik zu verbinden, jchlojjen doch die Thore 
vor neuen Confurrenten. Hat man die Unterbrechung der 
Legitimität im Auge, jo behaupte ich, e8 war vortheilhafter 
für jie, daß dies durch mich geichah, einen Soldaten, als 
durch ein Mitglied ihrer Familie Tauſende von Jahr 
hunderten werden dahin geben, ehe Umjtände wie die 
waren, welche in Bezug auf mich zur Geltung famen, ſich 
bei einem Anderen wiederholen! 
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Wovor, frage ih nun, erjchredten denn die Völker ? 
Fürchteten jie, ich wollte jie ausplündern, fie in Stetten 
legen? Ich kam dod) ald Apojtel des Friedens, als Ver— 
treter ihrer Rechte. Dieje neue Poctrin machte ja 
meine Macht aus, fie verlegen, hieß joviel als mich 
jelbit verderben. Uebrigens haben die Franzoſen jelbjt 
mic; gefürchtet; jie waren jo unvernünftig zu verhandeln, 
wo es darauf ankam, zuzujchlagen, jich zu zanfen und zu 
zeriplittern, al3 es darauf anfam, einig zu jein. War 
es denn nicht immerhin noch bejjer, mic) zum Gebieter zu 
haben, al3 fich unter das Joch der Fremdlinge zu fügen? 
Unter ſolchen Umftänden war ich bei meiner Rüdfehr von 
Leipzig genöthigt, die Dictatur zu proflamiren. — Dies 
hätte ich auch bei meiner Rüdfehr von Elba thun follen. 
In der Lage, in welcher wir uns befanden, war meine 
Wacht mit dem Baterlande ein und dafjelbe. Die Ge- 
Ihichte wird mir die Gerechtigkeit widerfahren lafjen, daß 
id ein Mann von Selbjtverleugnung und Entjagung 
war. Welchen Verführungen war ich nicht während der 
italieniſchen Feldzüge ausgejegt! England bot mir zur 
Zeit des Friedens von Amiens an, König von Frankreich 
zu werden. Sch verwarf die Friedensvorſchläge von 
Chätillon, wies jede meine eigene Perjon betreffende 
Abmahung nad Waterloo von der Hand. Warum, weil 
das Alles nicht identiſch mit dem PVaterlande und feinen 
Interejien war, mit feinem Ruhm, feiner Majejtät. Darin 
liegt auch der Grund, dag ich troß allen Unglüds bei den 
Franzoſen jo populär bin. Es ift eine Art Inftinct, eine 
nachträgliche Gerechtigkeit ihrerjeitt. Wer hatte denn auf 
der Welt Schäge, wie jie mir zu Gebote jtanden? Ic 
hatte Hunderte von Millionen in meinen $tellern, mehrere 
Hunderte bildeten außerdem mein Ertraordinarium und 
Alles war mein Eigentum. Was ijt daraus geworden ? 
Sie find auf die Bedürfniffe des Staates verwendet 
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worden. Mein Vermögen ſteckte in dem Frankreichs; in 
der außerordentlichen Lage, in die mich das Schickſal ge— 
bracht hatte, waren meine Schätze, die des Landes, ich 
war ja mit dem Wohl und Wehe deſſelben verſchmolzen. 
Habe ich mich je um mich ſelber gekümmert? Ich hatte 
keine andere Freude, keine anderen Reichthümer als die 
des Volkes, das ging ſoweit, daß, als Joſephine unterm 
Schutz meines Namens ſich einige Meiſterwerke der Malerei 
verſchafft hatte, die bei mir in den Tuilerien hingen, es 
mir ſo vorkam, als wäre ich beſtohlen — fehlten ſie doch 
im Muſeum. 

Gewiß, das franzöſiſche Volk hat viel für mich ge— 
than — aber wer hätte denn je ſoviel für daſſelbe gethan 
als ich?“ — 

„a, was hatte z. B.“, fuhr er nach kurzer Pauſe fort, 
„England zu befürchten. Mit unjrer neuen SKonjtitution, 
unjeren beiden Kammern waren wir doch zu jeinem 
politiichen Glaubensbefenntnig übergetreten. War das 
nicht genug, um fortan gemeinjchaftliche Sache zu machen? 
Die glücdliche Vereinigung diejer beiden Völker, wohin 
hätte fie nicht führen fünnen? Jedenfalls hatten die eng— 
liichen Minister Ruhm und Gedeihen ihres Yandes in der 
Hand, als wir neben fie traten mit unjeren Kammern, 
unjerer Conititution, ja das Echidjal, das Wohlergehen 
der ganzen Welt war ihnen anvertraut. Hätte ich die 
Engländer gejchlagen, meine legte Schlacht gewonnen, jo 
hätte ich anderen Tages den Frieden proclamirt — wer 
weiß, ob die Engländer nicht eines Tages bedauern werden, 
bei Waterloo gefiegt zu haben. 

Sch wiederhole, es hatten die Könige und die Völker 
Unrecht: ich hatte die Throne befeitigt, den friedlichen 
Adel gejichert: Thron und Adel können leicyt wieder in 
Gefahr kommen. Sch hatte den Rechten der Völfer ge- 
wiſſe Normen, ihnen eine vernünftige Abgrenzung gegeben ; 
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ungewifjfe Forderungen, Neklamationen aller Art können 
jegt leicht wieder auftauchen. 

Meine Rüdkehr, mein Verbleiben auf dem Thron, 
meine diesmal unerzwungene Anerkennung durch Die 
Souveräne hätten endgültig die Verhältnifje der Könige 
und die der Völker geregelt, beide Theile hätten profitirt. 
Heute jtehen diejelben wieder unter den Fragen der Zeit, 
beide Theile können verlieren. Man hätte fönnen Alles ab: 
ſchließen — man kann möglicher Weife von vorn anfangen; 
man hätte jich eine lange Zeit der Ruhe und Zufrieden- 
heit jichern fünnen — jett wird ein Funfen genügen, um 
einen Weltbrand zu entzünden — arme, beflagenswerthe 
Menfchheit! “ 

In der „Minerve Frangaije“ Theil VIII ift ein Brief Conſtants, 
welder Napeleon bald nad dem 20. März in den Zuilerien 


„interviewte“, abgedrudt; er enthält Aeußerungen des Kaiſers, die 
durhaus mit oben angeführten übereinjtimmen. 


Mittwod, 20. März. 
Erinnerungen. — Der König von Rom. 


Bei Tiſch wurde bemerkt, daß Heute vor einem Jahre 
die Umgebung des Kaijers doch eine lebhaftere gewejen wäre. 

„sch jpeilte in den Tuilerien zu Mittag“, jagte der 
Kaifer, „leicht war die Sache nicht geweſen; bei einem 
Haar hätte es eine Schlägerei gegeben!“ 

Er war in der That bei feiner Ankunft durch 
Tauſende von Offizieren und Bürgern umdrängt worden, 
man rig ſich um ihn, er war nicht die Tuilerientreppe 
hinaufgegangen, er war hinaufgetragen worden — Alles 
war Zuneigung, Begeijterung! 

Es werde heute, meinte der Kaiſer, wohl mehr als 
Einer in Europa des Jahrestages gedenfen. 

Man fam dann auf den König von Rom zu jprechen, 
deſſen Geburtstag ja ebenfall® auf den heutigen Tag 
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fiel; er wäre jest 5 Jahre alt, jagte der Saijer und fam 
auf die Niederfunft der SKatjerin zu jprechen. Wir, die 
wir zum fatjerlihen Hauſe gehörten, waren jamt und 
ſonders berufen und blieben von 10 Uhr Abends an die 
ganze Nacht über im Schloß, zuweilen drang ein Aufjchrei 
der Kaiſerin bi8 zu und. Gegen Morgen jagte der Ge— 
burtshelfer dem Kaiſer, die Schmerzen hätten wieder 
nachgelafjen und e8 fünne fich die Sache noch lange Hin» 
ziehen; worauf wir entlajjen wurden und der Kaiſer, der 
die ganze Nacht über aufgewejen war, jich in jein Bade- 
zimmer verfügte. Hier wurde er alsbald wieder durch 
den Geburtshelfer gejtört, welcher ihm meldete, die Nieder- 
funft jei eine überaus jchwierige; der Mann jchien den 
Kopf ganz verloren zu haben; er erflärte, Mutter ſowohl 
wie Kind jchwebten in großer Gefahr. „Mit der Mutter“ 
bemerkte ihm der Kaifer, „werde ich ein anderes Kind 
haben. Benehmen Sie ich hier genau jo als hätten Sie 
die Frau eines beliebigen Seifenfiederd zu accouchiren.“ 
Der Kaiſer fand übrigens in der That, daß die Kaiſerin 
in Gefahr jchwebte. Das Sind Hatte eine falſche Lage 
und es war zu befürdhten, es würde eritiden. Der Kaiſer 
wandte ſich an Dubois mit der Frage, warum er feine 
Hülfe leiste; und als diejer erklärte, ohne daß Corviſart 
dabei wäre, fönne er nichts thun, befahl ihm der Kaiſer 
zuzugreifen. Al die Kaiſerin die Zangen in den Händen 
Dubois' jah, jchrie fie laut auf, der Kaijer, rau von 
Montesguiou, Corvijart hielten die Saijerin, Frau von 
Montesquiou hatte tröftende Worte. Dazwiſchen rief 
Marie Louije, ſie würde anders behandelt als andere 
rauen, fie wäre Kaiferin, man wolle fie umbringen — 
endlich jchlug die Stunde der Befreiung; man wäre 
alljeitig jo verwirrt gewejen, meinte der Kaiſer, da man 
alle Etiquette außer Acht gelajjen und das Kind auf den 
Fußboden gelegt hätte, man habe fich ausſchließlich mit 
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der Mutter bejchäftigt; das Kind Habe dagelegen wie 
todt, Corvifart babe es endlich aufgenommen, gerieben 
und veranlaßt einen Schrei auszuſtoßen.“) 


Wir find jegt neun Monate auf St. Helena. 


Ih will ein kurzes Rejume geben: Als wir Frankreich 
verließen, jtanden wir einen Monat lang zur Verfügung 
des brutalen und graujamen englijchen Cabinets; drei 
Monate nahm die Reife nad) Et. Helena in Anſpruch. 
Beinahe zwei Monate währte unjer Aufenthalt in Briars, 
der in Longwood bisher drei Monate. Es waren in 
Bezug auf dad Weſen Napoleons zwei Epijoden zu 
beobachten. In Plymouth verhielt er fich ziemlich paſſiv, 
er brachte dem Gange der Ereignifje eine ſtoiſche Ruhe 
entgegen. Während der Reiſe jtet3 diejelbe Gleichgültigfeit, 
& fam fein Wunjch über feine Lippen; er wurde mit 
gtoßem Reſpect behandelt, er jprach wenig, dad Thema 
hatte meist zu feiner Perſon gar feine Beziehung; wer 
ihn in diefen Unterhaltungen beobachtete und hörte, fonnte 
ihn, jall® er es nicht wußte, unmöglich für den großen 
Napoleon halten. Eine andere Nuance im Wejen des 
Kaijers trat auf, jowie wir in Briard waren; er empfing 
Niemanden, arbeitete viel und jchien Dinge und Menjchen 
zu vergefien und die Entbehrungen zu überſehen, die ihm 
zugemuthet waren. Die Dictate nahmen jozujagen den 
ganzen Tag in Anſpruch. Die politiiche Lage Europas 
kam garnicht in Betracht, von Empire, von Conjulat, war 
gar feine Rede, nur von jeinem Obercommando in Stalien, 
und von jeiner Kindheit und Jugend. 


*) Man hielt den Neugeborenen in der That für todt; er 
hatte feine Wärme, bewegte fich nicht, athmete nit; man machte 
wiederholt Belebungsverjuche; als die Kanonen erdröhnten, bewirkte 
der Schall die Belebung der Organe des kaiſerlichen Sproſſen, der 
nun zeigte, dab er am Leben war. 
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Seit wir in Longwood, waren wir ja erit eigentlich 
in unjerem Eril angelangt, auf uns rubten die be- 
obachtenden Augen Europas. Der Kaijer läßt ji) Nichts 
mehr gefallen, er vertheidigt Zoll bei ZoU jeine Stellung 
gegenüber den Uebergriffen und Beleidigungen, die ihm 
nicht eripart bleiben. Wir freuten uns indeß zu jeben, 
daß die Beweiſe der Hochacdhtung bei den Engländern 
zuzunehmen jchienen. Jetzt war die Lage Europa das 
viel ventilirte Thema unjerer Unterhaltung. Napoleon gab 
eine Analyje der Pläne, des Verhaltens der Eouveräne, 
er ftellte dem ihrigen das jeinige gegenüber; er bejpradı 
jeine Regierung, zerlegte Alles vor umjeren Augen. Er 
war jtet3 für uns die Güte jelber, fein Gemüth in Gleich— 
muth, und wenn er manchmal über unjere hieſigen Feinde 
in Born gerieth, jo mijchte ſich demjelben fajt jtet3 ein 
Lächeln oder eine jarcajtiiche Bemerkung bei. Während der 
jechs Monate, die unjerem Aufenthalt in Longwood voran- 
gingen, jchien das Wohlbefinden de Kaiſers durchaus 
unerjchüttert; jet begann er ein wenig zu fränfeln, troßdem 
er augreiten fonnte und Bäder zu jeiner Verfügung 
itanden; es zeigten jich die traurigen Folgen der völlig 
veränderten Lebensweije, der Nahrung, des Mangels an 
freier Bewegung. 


Sonnabend, 23. bi8 Dienstag, 26. März. 
Der Tageslauf in Longwood. — Die Militärgerichte. — Soult, 
Mafjena. 

Sp wie ed Nacht wurde, gegen 9 Uhr ungefähr, 
wurden wir von Schildwachen umitellt; wir fonnten 
troßdem in Begleitung der wachhabenden englischen Offiziere 
promeniren, wir machten jedoch davon feinen Gebrauch). 
Wir gingen um 8 Uhr zu Tiich, der Kaiſer erhob jich 
gewöhnlich jchon nach einer Viertelitunde; dann verfügte 
er jih in den Salon; war er leidend und einjilbig jo 
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hatten wir Mühe, die Zeit bis 9'/, oder 10 Uhr todt- 
zuschlagen, war er hingegen gut aufgelegt und unterhielt 
ih, jo fam die elfte Stunde heran, ohne daß man daran 
dachte. Der Kaijer, wenn er ſich zurüdzog, pflegte alsdann 
wohl zu jagen: er habe die Zeit erobert. Eines Abends 
fam man auf die damald in Paris tagenden Militär- 
gerichte zu ſprechen: Soult, obgleich der Anjchein gegen 
ihn ipräche, meinte der Kaiſer, wäre vollkommen unjchuldig; 
ja derielbe habe ihm eingeitanden, daß er eine warme 
Zuneigung zum Könige habe. Die Autorität, deren er jich 
erfreut habe, jei eine ganz andere gewejen als unter faijer- 
licher Regierung, er jei vollitändig für das Königthum be— 
fehrt worden. Meafjena, deſſen Namen ebenfalls auf der 
Projeriptionslijte der Zeitungen jtand, könnte möglicher 
Weiſe wegen Verrathes belangt werden, denn der Schein 
wäre gegen ihn; Maſſena habe jeine Pflicht gethan big 
zu dem Augenblid, da er jich erklärte, die Generäle hätten 
überhaupt ihre Pflicht gethan, gegen den Strom der öffent- 
lichen Meinung hätten fie Nichts ausrichten können. Steiner 
hätte die Empfindungen des Volkes, die Schwere derjelben 
in Erwägung gezogen. Carnot, Fouche, Maret, Cambacdres 
hätten ihm dies, jagte der Kaifer, unummwunden eingeräumt. 
„Wäre der König“, fuhr er fort, „länger in Frankreich 
geblieben, er wäre vermuthlich bei irgend einer Volks: 
erhebung umgefommen; wäre er in meine Hände gefallen, 
ih wäre ftarf genug geweien, ihn an irgend einem von 
{hm beliebten Aufenthaltsort anjtändig zu behandeln, wie 
den Ferdinand in Valency ...“ Bei Diejer Gelegenheit 
machte der Kaijer auch die Bemerkung, daß der Adel und 
die Emigrirten die Rejtauration nicht gemacht hätten; wohl 
aber hätte die Nejtauration den Adel und die Emigrirten 
wieder gehoben. „Mich haben“, fügte er noch Hinzu, 
„unvorhergejehene, unerhörte Kataſtrophen gejtürzt, 500000 
Mann vor den Thoren der Hauptitadt, eine noch gan; 
be Las Caſes: Tagebud ven Zt. Helena. 9 
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friiche Revolution, eine Dynajtie, die noch nicht alt genug 
war... ja, wäre ich mein Enfel gewejen! Sch bin ver: 
rathen worden von Marmont, den ich mein Kind, meinen 
Zögling hätte nennen fünnen, von ihm, dem ich mein 
Geſchick anvertraut Hatte, indem ich ihn in dem Augen: 
blide nach Paris jandte, als er jeine Verrätherrolle 
memorirt hatte; ich wurde verrathen von Murat, den id) 
vom Soldaten zum Könige gemacht Hatte, ich wurde ver- 
rathen von Berthier, einem Gänjerich, den ich zu einer Art 
von Adler gemacht hatte; ich wurde im Senat verratbhen 
von Denjenigen der Nationalpartei, die mir Alles ver- 
dankten.“ 


Donnerſtag, 28. März. 


Die Bulletins. 


Der Kaijer bemerkte heute, jeine joviel angegriffenen 
Bulletins wären mit Ausnahme von Dem, was die Nähe 
des Feindes anders darzujtellen nöthigte, ſtets durchaus 
wahrheitsgemäß gewejen. 

„sn Wien, in ganz Deutjchland hatte man ein ge- 
rechteres Urtheil. Wenn man jie in unfrer eignen Armee 
berabzujegen gejucht und man das Wort „Lügen wie ein 
Bulletin“ aufgebradht Hat, jo war das nur eine Folge 
von perjönlichen Eiferfüchteleien, von der Eigenliebe Derer, 
welche zu erwähnen vergefjen war. Hierzu fommt unjer 
lächerlicher nationaler ?5ehler, da wir feine größeren Feinde 
unjrer Erfolge haben als uns jelber. 


Freitag, 29. März. 
Klimatiihe Berhältniffe von St. Helena. 


Fortwährend schlechtes Wetter! Die Feuchtigkeit dringt 
in umjer Kartenhaus, ein Jeder leidet darunter Es ijt 
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eine feititehende Thatjache, dat die Bewohner der Inſel 
jelten über fünfzig Jahre alt werden. Für uns kommen 
zu den ungejunden klimatiſchen VBerhältnifjen noch Ent- 
behrungen aller Art hinzu: die Gefängnifje Europas find 
der Freiheit auf St. Helena vorzuziehen! Schwer litt 
bejonders die Gejundheit des Kaiſers; wir jahen ihn vor 
unjeren Augen dahinwelfen! Eine fürdhterliche Plage für 
und die Ratten, die Flöhe und die Wanzen! 


Sonnabend, 30. März. 
Der Orient-Feldzug. 


„Hätte ich“, bemerkte im Laufe des heutigen Gejpräcdhs 
der Staifer, „damals St. Sean d’Acre genommen, wie auf 
Flügeln, wäre die franzöfijche Armee nad) Damaskus, nach 
Aeppo gelangt — ein Augenblid nur und fie ftand an 
den Ufern des Euphrat: die Chrijten Syriens, Armeniens, 
die Drufen wären zu uns geftoßen, die Bewegung hätte 
alle Völker des Orients ergriffen.“ Einer von uns bemerfte, 
wir würden unzweifelhaft jehr bald durch 100000 Strieger 
verjtärft worden jein. 

„Sagen Sie 600000“, rief der Kaiſer, „wer wollte 
die Ziffer berechnen! Ich Hätte Konftantinopel erreicht, 
wäre nach Indien gezogen — ich hätte der Welt ein 
anderes Aeußere gegeben!“ 


Montag, 1. und Dienjtag, 2. April. 

Die Wohnung des Kaijerd, jein Anzug ꝛc. — Tie Uttentate. 
Aus zwei Zimmern bejtand die Wohnung Napoleons, 
jedes war 15 Fuß lang. 12 Fuß breit und 7 Fuß hoch; 
mit Nanfın als Tapete war die Holzverichalung über: 
Heide. Im einem der Räume, dem Schlafzimmer, ftand 
das Feldbett, auf dem Napoleon jett den größten Theil 
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ded Tages über liegt; Bücher in Menge find ringsum 
aufgeitapelt; ein Kleiner Tiſch jteht da, an welchem er fich 
zum Frühftüd oder Diner, wenn er es allein einnimmt, 
niederjegt, am Abend jteht ein dreiarmiger Leuchter mit 
angeſteckten Lichtern darauf. Zwiſchen den beiden, der 
Thür gegenüber gelegenen Fenſtern jteht eine Kommode 
mit Wäjche, auf derjelben das große Necefjaire. Auf dem 
Kamin, über welchem fish ein Heiner Spiegel befindet, jtehen 
zwei Porträts des Königs von Rom, von Thiebault, das 
eine jtellt den Prinzen wie er einen Schub anprobirt, das 
andere auf einem Hammel jigend dar, zwijchen den Bildern 
iſt noch eine kleine Marmorbüjte des Kindes; zwei Leuchter, 
zwei Flacons, zwei Tafjen in vergoldetem Silber, dem 
Necejlaire entnommen, bildeten den weiteren Schmud des 
Kamins. Ueber dem Fußende des Sophas hängt ein 
Porträt Marie Louijes, die den Kleinen auf dem Schooße 
bat, gemalt von Iſabey. Zur Linfen des Kamins darf 
man die große jilberne Weduhr Friedrich des Großen 
nicht unbeachtet lafjen; al8 Pendant zur Rechten hängt 
eine Tajchenuhr des Kaijers in einer goldenen Kapjel: es 
iſt Diejelbe, die er während der italienischen Feldzüge bei 
jich trug, fie trägt die Chiffre B. 

Die zweite Stube hat längjt der Fenſterwand ein 
Prettergeftell, auf welchem eine große Anzahl von Büchern 
jteht und Liegt, auch unjre Manuferipte nach den Dictaten 
des Kaiſers befinden jich darunter. Zwiſchen den Fenſtern 
jteht außerdem ein Bücherjchranf; an der Wand gegenüber 
ein anderes ?zeldbett, welches der Kaiſer ebenfalla in 
ichlaflojen Nächten aufjuch. In der Mitte diejes Zimmers 
iteht ein Tijch, an welchem der Kaiſer mit uns zu arbeiten 
pflegt, indem er dictirt. Die Toilette macht er im Schlaf- 
zimmer; wenn er jich entfleidet, wirft er die einzelnen 
Gegenſtände auf die Erde — wie oft habe ich nicht den 
Großcordon der Ehrenlegion aufgenommen, wenn er auf 
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dem Fußboden lag! Der Kaijer raſirt fich jelbit, wobei 
ihn beide Kammerdiener zur Hand gehen. Der Sailer, 
den ich zuweilen während jeiner Toilette ohne Flanelljade 
ja, ift fett, wenig behaart, und hat in feiner Körperfülle 
Etwas, was an die Formen der Frauen erinnert, worüber 
er gern jcherzte. Der Kaiſer pflegte ſich Bruſt und Arme 
mit einer Bürfte zu reiben, in Bezug auf Nüden und 
Schultern bejorgte ein Kammerdiener das Gejchäft: „Reib 
als wäre ich ein Eſel“ ruft ihm der Kaijer zu: fneift ihn 
wohl ab und zu, wenn er gut gelaunt tft, ins Ohr. — 
Etwas, was er auch in Bezug auf Andere gern und in 
freundichaftlichfter Weiſe thut. 

In Longwood hatte der Kaijer die kleine grüne Jäger: 
uniform ganz abgelegt, er trug ein Jagdkoſtüm, das zuleßt 
etwas jchäbig ausjah: zu erfeßen war es ja nicht. Wenn 
wir ausgingen, jeßte er ſtets den Kleinen befannten Hut auf 
— mehrere diejer Hüte find uns von Liebhabern auf St. 
Helena geitohlen worden. 

Eine® Tages, als ich während jeiner Toilette dem 
Kaiſer Geſellſchaft Leijtete, erzählte derjelbe, dag er an 
30 Berjchwörungen gegen fein Leben ausgejeßt gewejen 
wäre, durch Acten nachweisbar; er habe, jomweit e8 irgend 
angegangen, viele verheimlicht. 

„Am jchlimmiten*, jagte er, „war die Kriſe in der 
Zeit von Marengo bis zu dem Mordverfuche Georges und 
der Angelegenheit de3 Herzogs von Enghien.“ Was ihn 
gerettet habe, meinte er, wäre wohl die Unregelmäßigkeit 
geiveien, in der er den Tag hinbrachte. Die beiden Atten- 
tate, die ihm am gefährlichiten gewejen wären, wären das 
des Bildhauerd Cerachi und das in Schönbrunn gemejen. 
Cerachi, erzählte er, habe ihn, er wäre damals Conjul ge 
weien, zunächſt verehrt, ihm jedoch als erften Conful für 
einen Tyrannen gehalten und beim Verlaſſen der Theater- 
loge umbringen wollen. Der General Bonaparte habe den 
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Mann mit Wohlthaten überjchüttet; er war zur Zeit mit 
- der Ausführung der Büjte betraut, er juchte aufs dringendſte 
darum nad), ihm noch eine Sigung zur legten Correctur 
zu bewilligen. Der Conjul aber hatte feinen freien Augen- 
bli zur Verfügung und ließ, weil er glaubte Cerachi wäre 
vielleicht in Geldnoth, ihm 6000 Fres. auszahlen, Cerachi 
aber hatte lediglich deshalb um eine legte Situng gebeten, 
weil er ihn während derjelben erdolchen wollte. Als Mit— 
verjchiworenen hatte Gerachi einen Capitän der Armee, der, 
von jeinem Gewiſſen gequält, Alles verrieth. 

Der junge Mann, der in Schönbrunn das Attentat 
verübte, war, wie der Kaiſer jagte, der Sohn eines pro- 
teitantischen Geiftlihen aus Erfurt, und hatte gleich nach 
der Schlacht bei Wagram den Entjchluß gefaßt, Napoleon 
— und zwar während der Parade — zu tödten. Es war 
ihm bereits geglüdt, die Poſtenkette zu durchbrechen, er 
drängte ji) auch an den Kaifer heran, wurde jedoch von 
den Goldaten zurüdgejtogen; als General Rapp eigen 
händig zugriff, um ihn zu entfernen und einen harten 
Gegenstand unter feinem Rod fühlte, wurde er unterjucht 
und, da man den Gegenjtand als ein jcharfes 1’), Fur 
langes Meſſer recognogcirte, fejtgenommen. 

Napoleon ließ den jungen Mordgejellen in jein 
Cabinet bringen und Corvijart rufen, um eine Unterjuchung 
mit ihm vorzunehmen. Der Menjch zeigte feine Spur von 
Erregung, citirte vielfach die Bibel und ſchien jeiner beab- 
ihtigten That jtolz zu jein. Er gab unummunden zu, 
er habe den Kaiſer tödten wollen. „Und was habe ich 
Ihnen gethan“, frug Napoleon, „von wem find Sie zu 
meinem Richter hinieden beſtellt?“ — „Ich wollte den 
Kriegen ein Ende machen.“ — „Und warum wandten Sie 
ſich nicht an den Kater Franz?" — „An ihn? Wozu? 
Er iſt Nichts, und dann... war er todt, jo folgte ihm 
ein Anderer. Nach Ihrem Tode aber würden jofort die 
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Franzoſen aus Deutjchland verjchwinden.” — „Bereuen 
Sie Ihr Vorhaben nicht?" — „Nein.” — „Würden Sie 
es noch einmal verjuchen?“ — „Sa.“ — „Aber wenn 


ih Sie begnadigen würde?“ — „Dann würde ic) glauben, 
Gott wolle e3 nicht mehr!“ Diefer Menjch war nicht 
nur ein Fanatiker, jchloß der Kaiſer, er war wie ein 
wildes Thier. Man überließ ihn jeinem Schidjal. 


Mittwod, 3. April. 
Nach Waterloo. 


„Mir waren“, jagte Napoleon, der heute wiederum 
den kritiſchen Zeitpunkt nach Waterloo in jeine Be- 
trahtungen zog, „zwei Wege offen, d. h. ich konnte ver- 
juhen, mit Gewalt das Vaterland zu retten, oder ich 
mußte vor der allgemeinen Stimmung zurüdweichen, ihr 
nachgeben. Ich mußte das thun, was ich that; Freund 
und Feind waren wider mich. Ich war allein, ich mußte 
weihen, da es jein mußte that ich es; ich bin nicht für 
halbe Maßregeln! Die Eouveränetät wie einen Mantel 
abzulegen und wieder umzuhängen geht nicht. Die andere 
von den beiden jich bietenden Eventualitäten forderte eine 
gewaltige Kraftentwiclung: große Verbrecher waren mit 
ihweren Strafen zu belegen. Hätte ich nicht das An- 
denken an mich dadurch mit eigener Hand in eine Cloake 
von Blut, Verbrechen, Abjcheulichkeiten geworfen? Den 
gehäſſigſten Wamphletiften Recht gegeben? Ich hätte als 
Nero, als Tiberius vor der Nachwelt geitanden. Die 
hauptjächlichjte Gefahr fam ung nicht von Außen, jondern 
aus dem Innern. Sie lag in der Unvernunft der großen 
Majie der Schreier; ihnen das Nichtige Elar zu machen, 
wäre unmöglich gewejen; jie hätten über den „Despoten, 
den Tyrannen“ gejchrieen, — ja es wäre vielleicht in 
der Hand eines Franzojen die Mordwaffe aufgeblist. Wie 
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jtände alddann die Nation in den Augen der Welt da? 
Nein, ich mußte thun was ich that — die Gejchichte wird 
mir dermaleinit Recht geben!“ 

„Zur Verzweiflung“, fuhr er nach einer längeren 
Pauſe fort, „war durchaus fein Grund, wenn ich nur Die 
Hülfe gefunden hätte, auf die ich zählen durfte. In den 
Kammern lag die Hülfe. Ich eilte nach Paris, um Die: 
jelben hiervon zu überzeugen — allein ich jtieß auf eine 
allgemeine Auflehnung; man glaubte, ich käme berbeigeeilt 
nur um die Kammer aufzulöjen und die Dictatur zu er- 
richten*) — damit war Alles verloren. 

Man muß jich Dabei wohl hüten, bejondere Anklagen 
gegen dieje Kammer im Allgemeinen zu erheben. Der 


*) Als man, jo hörte ih nachdem ich von St. Helena wieder 
in der Heimath eingetroffen war, die Rückkehr des Kaiſers in’3 Elyſee 
erfuhr, eilte Fouché zu allen mißtrauifhen und ungufriedenen 
Kammermitgliedern und Tieß den Kriegsruf „Zu den Waffen“ er- 
ihallen: „Er (Napoleon) fommt voller Wuth zurüd und ift ent— 
ihlofjen, die Kammern aufzulöjen und fich zum Dictator zu machen. 
Wir aber dürfen dieje Rückkehr zur Tyrannei nicht dulden.“ Dann 
wendet er den Schritt und läuft zu allen freunden Napoleons, 
denen er jagt: „Wiſſen Sie, daß die dem Kaiſer feindlihe Gährung 
einen ungeheuren Umfang annimmt, befonderd bei den Kammermit— 
gliedern. Wir fünnen, um ihn zu retten, Nichts weiter tbun, als 
daß wir ihnen die Zähne zeigen und andeuten, wie leicht ed dem 
Kaijer wäre die Kammern aufzulöjen.* Die Freunde Napoleon, die 
in dieſem kritiſchen Augenblid leicht hinters Licht zu führen waren, 
machten ſich Fouchées Auffaffung im Allgemeinen zu eigen. Youche 
aber läuft auch gleich wieder zu den aufgeſtachelten Kammermitgliedern 
und jpricht zu ihnen: „Ihr feht ja, feine beften Freunde find der 
Meinung, daß die Gefahr eine drohende if. Im wenigen Stunden, 
wenn man fich nicht vorfieht, giebt e8 feine Kammer mehr und 
man wird bereuen, daß man den Augenblid, ſich zu mwiderjeßen, 
bat dahin ftreichen laffen. In der That wir jehen eine permanente 
Kammer und einen abgedanften Rapoleon, wir jehen ein großes 
Reich elenden Intriguen zum Opfer fallen.” — Wie Recht hatte 
Kapoleon, als er gelegentlich einmal jagte: Man ift fider, den bäß- 
lihen Fuß Fouché's in allen Bantoffeln der Welt anzutreffen ! 
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Fluch jolcher vielföpfiger Körperjchaften ijt der, daß jie an 
Uneinigfeit zu Grunde geben: fie brauchten ebenjo wie die 
Armeen Oberbefehlshaber. Im Augenblid des herein- 
brechenden Unglüds3 ging Alles aus den Fugen, Alles war 
Verwirrung !* 

„Einen Augenblid lang“, fuhr nachdenklich der Kaiſer 
des Weiteren fort, „hatte ich wohl die Abficht, Wider- 
ſtand zu leilten, ich wollte mich in den Quilerien für 
permanent erklären inmitten des Cabinets und des Staatö- 
rates, die 6000 Mann Garden, die in Paris waren, zu 
meinem Schuß hHerbeirufen, und fie durch den wohl» 
geiinnten Theil der Nationalgarden verjtärfen, den ge— 
jeßgebenden Körper nach) Tour oder nach Blois ver- 
legen, vor Paris die Trümmer der Armee neu organifiren, 
und mittelft einer Art von Pictatur für Errettung 
und Wohl des Waterlandes eifrig arbeiten. Aber die 
große Frage war die: würde der gejeßgebende Körper 
gehorchen ? Sch hätte ihn wohl mit Gewalt dazu zwingen 
fönnen, — aber neue Schwierigfeiten mußten entjtehen und 
ein peinliches Aufjehen wäre unvermeidlich gemwejen; dann 
tauchte auch die Frage auf: wird das Volk gemeinjchaft- 
lihe Sache mit mir machen? Wird die Armee mir un- 
weigerlich jtet3 gehorchen: auch in den immer von Neuem 
zu erwartenden Kriſen? War bei der vorjährigen Rück— 
fehr der Bourbonen nicht Alles jo glatt gegangen? Mit 
einem Worte: ich habe ſorglich das Dafür und Dawider 
erwogen — mir iſt abjolut nicht3 übrig geblieben, als 
abzudanfen.” 

Noch einmal, wie aus tiefem Nachdenfen erwachend, 
hob der Kaiſer an: „Ich habe es Ihnen damals als ich 
zur Armee abging, wohl gejagt, hütet Euch, es wie Die 
Griechen des oſtrömiſchen Reiches zu machen, welche ich 
mit Streitereien unter einander amüfirten, während der 
Sturmbod wider die Stadtmauern donnerte. —* „Der 
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it ihm dies gelungen, jo wird er die Armee von Euch 
trennen und dann werdet Ihr Nichts mehr jein als eine 
Heerde, die wilden Thieren zur Beute fällt!“ 

Es wurde die Frage aufgeworfen, ob der Kaiſer die 
Hoffnung hätte haben fünnen, wenn der gejeßgebende 
Körper zu ihm hielt, das Vaterland zu retten. Napoleon 
gab die denfwürdige Antwort: 

„In weniger als 14 Tagen, d. h. ehe die Ber- 
bündeten Zeit gehabt hätten, vor Paris zu erjcheinen, 
hätte ich die Befeſtigungen vervollitändigt, hätte unter 
den Mauern von Paris etwa 80000 Mann mit 300 Ge- 
Ihügen vereint. Nach einigen Tagen hätte man jich an 
das Feuer gewöhnt; die Nationalgarde, die Einwohner von 
Paris hätten genügt, um unjere Echanzen zu vertheidigen, 
ich hätte meine 80000 Mann disponibel in der Hand 
gehabt. Man weiß zur Genüge, welcher Vortheil mir 
hierdurch erwachjen wäre, jtanden die Erinnerungen von 
1814 doch noch frisch vor Jedermanns Gedächtniß: 
Shampaubert, Montmirail, Craonne, Montereau waren 
auch aus der Erinnerung derer noch nicht verjchwunden, 
welche wider ung fämpfen jollten. Sie haben mich damals, 
wie ich hörte, als den Mann bezeichnet, der in jeiner 
Perjon 100000 Mann darjtellt. Niemals bar eine Hand 
voll tapferer Krieger jolche Thaten vollbradht! Wir waren 
die Hhundertarmigen Rieſen der Fabel! Paris jelbit wäre 
in wenigen Tagen ein uneinnehmbarer Plat geworden. 
Die Größe der Gefahr, die geiftige Aufregung, die Er— 
babenheit der Umstände hätten ganze Maſſen der Be- 
völferung Frankreichs nach Paris gelodt, getrieben. Sch 
hätte ohne Zweifel über 400000 bei mir gehabt und die 
Alliirten verfügten wohl faum über mehr als 500 000 
Mann. Es hätte fich ein ganz eigenartiger Kampf ent- 
Iponnen. Während dem hätte ich mich mit einer Konſulta, 
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einer Junta, einem Volksausſchuß umgeben, deren Mit- 
glieder ich dem gejeßgebenden Körper entnommen hätte, 
lauter Männer von Ruf — auf dieje Weije hätte ich 
meine militärische PDictatur in der öffentlichen Meinung, 
d. h. dem Urtheile des Givilitandes geftügt. Ich hätte 
meine Tribüne gehabt, von der aus ich ganz Europa 
meine Principien joufflirt hätte, jodaß die Fürſten gezittert 
hätten vor der Anjtedung, die ihre Völfer ergreifen könnte. 
Ste wären in Unterhandlungen getreten oder — unterlegen!“ 


Donnerstag, 11, Freitag, 12. April. 


Die Staatdömänner der Zeit. 


63 war heute die Rede von den zur Zeit des 
Conſulats und Kaijerreiche® befannten Staat3männern; 
Cambacérès Habe, jagte Napoleon, eine Vorliebe für das 
ancien rögime gehabt, dabei jei er practijch geweſen und 
gegen Mißbräuche jich richtend, Lebrun hingegen wäre 
Neuerer, Idealiſt geweien, zwijchen Beiden habe der 
Conſul Bonaparte geſteckt, wie ein ausgleichendes Moment. 

Als er auf Talleyrand und Fouché zu jprechen kam, 
machte der Kaiſer einige heftige Bemerkungen über Die 
Unmoralität der damaligen hohen Staatsbeamten. „Ihre 
Seichtfertigkeit, ihre Unkonjequenz“, rief er, „kam von weit 
ber, wir waren zum Theil immer nod) die alten Gallier; 
würden wir Stolz an die Stelle von Eitelfeit, namentlich 
aber die Liebe zu dem jtaatlichen Einrichtungen an Stelle 
der Liebe für Staatsämter ftellen, jo würden wir mehr 
gelten !" 

Seine Gedanken in diejer Richtung weiterjpinnend, 
tief er: 

„Die Souveränetät wird von der Demokratie einge- 
führt, erhalten aber wird fie von der Ariftocratie. Meine 
Souveränetät hatte noch feine Wurzel gefaßt, der Geift, 
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der ihr hätte eigen jein müjlen, fam noch nicht zu vollem 
Ausdrud. Im Augenblid der Krije zeigte es ſich, daß 
fie noch zu ſehr vom Drange der Umstände abhıng und 
der Nation nicht als Anker im Sturm zu dienen ver- 
mochte, daß fie derjelben auf verdunfelten Wegen nicht 
voranleuchten fonnte*) „Qalleyrand war jtet3 zum Ver— 
rath geneigt, er war jtet3 der Mitjchuldige des Glückes,“ 
tief der Sailer. „Er war in Wien mit ausgedehnten 
Vollmadten für Friedensunterhandlungen,, er projtituirte 
meine Bolitif! Wielleiht trägt er gar die Schuld an 
meinem Eril! Gr hatte viel Talent und veritand es, 
dafjelbe zur Geltung zu bringen. Seine Umficht, jeine 
Vorausficht waren groß, er verfehrte mit Freunden, als 
fönnten fie auch jeine Feinde fein, mit Feinden, als 
fünnten fie wohl freunde werden. Bei meiner Scheidung 
von Sojephine ſtand er plößlich der Kaijerin zur Ceite, 
den Krieg mit Spanien hatte er eifrig beirieben, im Der 
Deffentlichfeit zeigte er fich ald ein Gegner dejjelben. Er 
war es auch, der die Hauptichuld am Tode des Herzogs 
von Enghien trägt.“ Die Echaujpielerin Rancourt habe 
Zalleyrand wohl am beiten gejchildert, meinte Napoleon, 
wenn jie jagte: „ragen Sie ihn irgend wonach, jo ift 
er wie eine verzinnte Blechbüchje: e8 fommt Nichts heraus! 
ragen Sie ihn nad) Nichts, jo werden Sie alsbald nicht 
mehr wiljen, wie Sie ihm Einhalt gebieten jollen, er wird 
zu einer wahren Klatſchbaſe!“ 

In Talleyrands Gefichtözügen war nie Etwas von 
jeinen Gedanken zu Iejen, Lannes und Murat Hatten 


*) Der Autor des Tagebuches entihuldigt ji an dieſer Stelle 
bejonder über das Gewirr in feinen Mittheilungen, auch über 
jeinen oft mangelhaften Styl und bemerft, er habe Mancherlei, 
namentlih Wittheilungen über Berjonen, eigene Auffafjungen ꝛc. 
audmerzen müſſen aus dem urjprünglichen Tert, um fich nicht ſelbſt 
einft einer parteilichen Uebertreibung zeihen zu müfjen. 


wohl Recht mit ihrer Behauptung, daß, wenn man mit 
Talleyrand jpräche und er befäme hinterrüds einen Fuß— 
tritt vor jeinen Gejäßtheil, man in jeinen Geſichtszügen 
nicht das Geringite davon merfen würde. 

Napoleon war im Begriffe gewejen, ihm die Gejandt- 
haft in Warjchau zu übertragen, aber ſchmutzige Geld» 
geichäfte, in die Talleyrand jtet3 verwidelt war, hatten ihn 
abgehalten. Schließlich habe er ihm in folge der Vor— 
jtellungen deutjcher Fürjten das SBortefeuille des Aeupern 
abnehmen müfjen. Fouché, jagte der Kaiſer, war der 
Zalleyrand der Clubs, Talleyrand der Fouche der Salons! 
Für Fouché war die Intrigue Etwas ebenjo Nothwendiges 
wie die tägliche Nahrung: er hatte die Manie, dab er 
bei Allem dabei jein wollte. 

Napoleon ift vielfach getadelt worden, daß er jich 
1815 Fouche'3 bedient hat, dejjen Neigung zum Verrath 
ıhm doch zur Genüge befannt war; er erwiderte, als 
Jemand dieſes Umjtandes erwähnte: 

„Hätte ich gejiegt, jo war Fouché mir treu und er 
war jehr brauchbar. Wahr ijt es, daß er ſich Mühe gab, 
auf alle Fälle eingerichtet zu fein. Ic mußte fiegen.“ 

Als 1815 der Kaijer zurückkehrte, jtellte ſich einer der 
größten Banfıer3 von Paris bei ihm ein, um ihm zu be= 
tihten, dak wenige Tage zuvor jich Jemand aus Wien 
mit Creditbriefen bei ihm eingefunden und fich unterrichtet 
babe, wie man am beiten mit Fouche in Verbindung 
treten fönne Der Bankier war jtußig geworden und 
hatte den Kaiſer unterrichtet, der ſeinerſeits darüber erjtaunt 
war. Die Geheimpolizei hatte alsbald den Dann mit 
den Greditbriefen aufgejtöbert und nach dem Elyjee ge: 
ihafft, wo derjelbe in einem Cabinet eingejperrt, jpäter 
aber dem Kaiſer im Garten zugeführt wurde. „Kennen 
Sie mich,“ frug Napoleon und fuhr, da der fremde große 
Veitürzung an den Tag legte, fort: „Sch kenne alle Ihre 
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Schliche; wenn Sie jegt zur Stelle ein Bekenntniß ablegen, 
jo jollen Sie gnädig behandelt, wo nicht, jo jollen Sie, ſo— 
wie Sie diejen Garten verlafjen, füjilirt werden.“ Nun 
folgte das Bekenntniß folgenden Inhalts: „Ich bin von 
Herrn von Metternich hierher an den Füriten von Otranto 
gejchift worden, um demjelben vorzujchlagen, er möchte 
einen Vertrauensmann nach Baſel jchiden; diejer werde 
dort einen anderen von Herrn v. Metternich) von Wien 
aus abgejandten Herrn treffen, Beide könnten wir durd) 
Erfennungszeichen miteinander verhandeln — hier jind die 
betreffenden Documente.* — „Haben Sie Ihren Auftrag 
an Herrn Fouché ausgeführt?“ — „Sa.“ — „Hat er 
jeinen Bertrauensmann geſchickt?“ — „Ich kann darüber 
feine Antwort geben.“ Der Mann wurde wieder einge: 
jperrt und eine Stunde jpäter war ein Cingemeihter 
(Auditeur F) nach Bajel unterwegs; er machte fich mit 
dem djterreichiichen Abgejandten befannt und Hatte zwei 
längere Unterredungen mit ihm. Fouché, beunruhigt durch 
das Verſchwinden jeines Wieners, findet jich eines Tages 
beim Kaiſer ein — ganz luitig und guter Dinge. 

„sn dem Saal, in welchem wir aufs und abgingen,“ 
erzählte der Kaijer, „waren mehrere Spiegel, mir machte 
ed Spaß, ihn unbemerkt in denjelben zu beobachten; jein 
Geſicht war verzerrt, er wußte nicht wie er die Sache, die 
ihn jo lebhaft interejjirte, zur Sprache bringen jollte. 
„Sire“, begann er endlich, „vor 4 oder 5 Tagen iſt mir 
Etwas zugejtoßen, wovon id; Em. Majejtät feine Mit— 
theilung gemacht habe, aber ich bin jo jehr bejchäftigt, bin 
umringt von Ränfen aller Art. Ein Mann aus Wien 
ift zu mir gefommen mit lächerlihen Vorſchlägen — und 
diefen Mann kann ich nicht mehr finden.” 

„Herr Fouche“, ſprach der Kaifer, „es könnte doch ge- 
fährlich für Sie fein, wenn Sie mich zum Narren hielten. 
Ich habe Ihren Mann und alle® was dazu gehört, ſchon 
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einige Tage in meinen Händen. Haben Sie nach Baſel 
geſchickt?“ — „Nein, Sire.“ — „Um ſo beſſer für Sie, 
denn wäre es anders und ich hätte die Beweiſe, ſo wäre 
der Tod Ihnen ſicher.“ 


Dienſtag, 16. April. 
Der neue Gouverneur. — Die uns abgenommene Erklärung. 


Der neue Gouverneur der Inſel, Hudſon Lowe, wollte 
ſich heute dem Kaiſer vorſtellen; derſelbe aber lehnte, da 
er ſich krank fühlte, ab und Herr Hudſon Lowe entfernte 
ſich, offenbar ſehr verſtimmt. Dieſer Herr iſt etwa 45 Jahre 
alt, ſehr mager und vertrocknet; er hat rothe Haare und 
ein ganz rothes Geſicht voller Sommerſproſſen, aus ſeinen 
geſchlitzten Augen ſchießt zuweilen ein verſteckter Blick her— 
vor. Die Brauen ſind ſchwer und röthlich hell. 

„Er iſt abſcheulich,“ meinte der Kaiſer, „er hat eine 
Galgenphyſionomie, vielleicht machen innere Eigenſchaften 
gut, was die äußeren verdorben haben“ — unmöglich wäre 
das nicht. Der Admiral Cuckburn, den er ablöſte, hatte bei 
uns auch keinen Stein im Brett. Hatte dieſer Herr doch, 
als wir auf St. Helena landeten, den Kaiſer in eine Art 
von Zelle (Briars) eingeſperrt, obwohl auf der Inſel weit 
beſſere Wohnräume vorhanden waren, namentlich diejenigen, 
welche er für ſich in Anſpruch genommen hatte. Er hatte 
ſogar dem Kaiſer das Spazierenreiten innerhalb des 
Weichbildes von Briars indirekt verboten; den Offizieren, 
die den Kaiſer zu beſuchen kamen, hatte Sir Cuckburn 
alle möglichen Hindernifje in den Weg gelegt. In Long» 
wood hatte diejer Herr Schildwachen vor die Fenſter des 
Haujes gejtellt und dabei behauptet: die wären Vorfichts- 
maßregeln im Snterejje des „Generals“ ſelbſt, ebenjo daß 
Beſucher nur auf Grund einer Erlaubnißfarte von ihm in 
Longwood Zutritt hatten. Sir Cudburn gab einen Yall 


144 


und lud den „General Bonaparte“ dazu ein, auch erhielt 
Jeder von uns eine Einladungsfarte. Der Großmarjchall, 
der im Namen des „Kaijers“ ablehnend antwortete, erhielt 
die Antwort: „auf ganz Helena erijtire fein Empereur“. 
Er verweigerte dem Kaijer die Erlaubniß an den Prinz- 
Negenten zu jchreiben, es jei denn, daß ihm der Brief 
offen vorgelegt würde. Der Admiral hatte die Aus- 
dehnung unjrer Promenaden verweigert, furzum Grund 
zur Klage gegeben — trogdem famen wir dahin überein, 
dag Eudburn fein jchlechter Menſch, jogar großmüthiger 
Entjchliegungen fähig jei, daß bei ihm jehr viel im 
Aeußerlichkeiten läge, daß er launiſch, eitel, herrichjüchtig 
wäre. Wir famen dahin überein, daß Curdburn als 
Gefangnenwärter ein milder, menjchlicher, ja zuvorfommen- 
der, dab er ala unfer Wirth auf der Inſel ein injolenter 
Menſch war — wıe mochte jein Nachfolger jein ? 


Donnerstag, 18. April. 
Die Uebereinkunft der Soupveräne. 


Heute mußte ich dem Kaiſer das „Uebereinfommen 
zwijchen Großbritannien, Defterreih, Preußen 
und Rußland, unterzeihnet am 20. Auguſt 
1815“, verdolmetjchen, e8 lautete: 

I. Napoleon Bonaparte ift von den Mächten, welche 
den Vertrag vom 20. März unterzeichnet haben, zu ihrem 
Gefangnen erklärt. 

II. Seine Ueberwachung ijt der britiichen Regierung 
beſonders anvertraut. 

IIl. Die faijerlichen Höfe von Dejterreicdh und Ruß— 
land, jowie der königliche Hof von Preußen werden Com- 
mifjare ernennen, um ſich dorthin zu verfügen und dort zu 
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verbleiben, wohin jeine Majejtät der König von England 
den Gefangnen zu jchiden für gut befinden, und ohne für 
die Bewachung defjelben verantwortlich zu jein, ſich nur 
von jeiner Anmwejenheit überzeugen jollen. 

IV. Se. Majeität der König von Frankreich wird 
gleichzeitig von den vier Höfen aufgefordert, jeinerjeits 
einen franzöfiichen Commifjar an den Ort zu jchiden, an 
welchem Napoleon detinirt wird. 

V. Se. Majeität der König von Großbritannien ver- 
pflichtet fich, den Allerhöchft ihr durch gegenwärtiges Ueber— 
einfommen auferlegten VBerbindlichkeiten zu entiprechen. 

VI. Das gegenwärtige Uebereinfommen wird ratiftcirt. 
p. p. Paris, 20. Augujt im Jahre des Herrn 1815. 

Der Kaijer fnüpfte an meinen beendigten Vortrag 
einige Bemerkungen, welche ich nicht unterdrüden zu dürfen 
glaube. 

„Wenn in Europa die Könige jicher ftehn, wenn überall 
Ordnung ift, danı find wir das Geld nicht mehr werth 
und die Mühe, die unjer Aufenthalt koſtet. Man wird 
ih unſerer entledigen.“ 

„Es jind uns“, fuhr er fort, „nur zwei Chancen ge: 
blieben, um von hier fortzufommen: einmal dag Verlangen, 
welches die Fürften, um ihre aufſäſſig gewordenen Völker 
zu bändigen, jodann das Berlangen, welches die Bölfer im 
Eroberungsfampfe wider ihre Fürſten nach mir haben 
önnten. Im diefem ungeheuren Kampf zwiſchen Gegen- 
wart und Vergangenheit bin ich der Schiedsrichter, bin 
ih der matürliche Vermittler. Uebrigens giebt es noch 
eine dritte Chance für und: man fünnte meiner gegen die 
Ruſſen bedürfen, denn innerhalb der nächiten zehn Jahre 
it Europa entweder coſackiſch oder republifanijch.“ 


be Las Caſes, Tagesud von St. Helena. 10 
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Freitag, 19. April. 
Eine von und verlangte Erklärung. 


Der neue Gouverneur verlangte eine im Wortlaut 
vorgelegte Erklärung von uns, dahin gehend, daß wir — 
ein Seder von und — aus freiem Entichluß ung in Long— 
wood aufhalten und uns im Voraus in alle einjchränfenden 
Maabnahmen zu fügen bereit find, welche die Gefangen» 
jchaft Napoleons etwa mit fich bringen würde. 


Sonnabend, 20. April. 
Abſchiedsbeſuch des Oberſt Wilke. 


Der Oberſt Will war zur Zeit, ald St. Helena der 
ojtindiichen Compagnie gehörte, ihr Gouverneur. Die 
Inſel war erſt, als jie zum Aufenthalt für Napoleon be— 
ftimmt worden war, in die Hände der englijchen Regierung 
übergegangen und Eir Codburn war der erjte von ihr 
bejtellte Gouverneur geweſen. Oberſt Wilks kehrte jebt 
nach Europa zurück. Der Kaiſer hatte eine längere Unter— 
redung mit ihm, aus welcher ich nur folgende Aeußerungen 
al3 bemerfenswerth herausgreife: 

„England und Frankreich“ rief der Kaiſer, „hielten 
in ihren Händen das Geichid der Welt und haben ein- 
ander Nichts als Leid zugefügt. Als bei Ihnen die Schule 
Pitt's florirte, haben wir die Welt außer ſich gebracht; 
Sie haben Frankreich 1500 Millionen auferlegt und von 
Cojaden eintreiben laſſen; ich habe Ihnen 7 Milliarden 
auferlegt und habe fie durch Ihr Parlament eintreiben lafjen. 
Sie werden wahrjceinlich troß Ihres Sieges unter der 
Lait eines jolchen Poitens früher oder jpäter zujammen- 
brechen. Mit der Schule des Herrn For wären wir gut 
ausgefommen, wir hätten die Emancipation der Völker 
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bochgehalten und durchgeführt, es wäre die Herrichaft der 
Principien gewejen. Es hätte in Europa nur eine Flotte, 
nur eine Armee gegeben; wir hätten über die Welt ge- 
berriht, überall Auhe und Wohlitand begründend, jei es 
mittelft Gewalt, jei e3 mittelft Ueberredung. . . .“ 


_ Sonntag, 21. April. 
Botihaft des Kaijerd an den PBrinz-Regenten. 


Der Capitän Hamilton, Commandant der englijchen 
Fregatte „Havanna“ machte, da er morgen nach Europa 
jegelt, einen Bejuc, in Longwood. Im Laufe der Unter- 
haltung bemerkte der Kaijer jeinem Gaſt, der in Begleitung 
von Offizieren der „Havanna“ erjchienen war: 

„Dan will wijjen, was ich wünjche? Sch verlange 
die Freiheit oder das Schaffot. Ueberbringen Sie dieje 
Worte Ihrem Prinz-Regenten. Sch verlange nicht mehr 
nah Nachrichten über meinen Sohn, da man die Grau- 
Jamfeit hatte, meine eriten Anfragen unbeachtet zu laſſen .. 
Ih war nicht Euer Gefangener — Wilde hätten mehr 
Rückſicht für mich gezeigt — Eure Miniiter haben in mir 
in nichtswürdiger Weiſe das geheiligte Recht der Gajtfrei- 
heit gejchändet, fie haben Schmad, über Euer Volk ge- 
bracht für jegt und immerdar.“ 

Der Capitän Hamilton warf ein, der Kaiſer wäre 
nicht der Gefangene Englands allein, jondern aller Ver— 
bündeten. Worauf der Kaijer mit Heftigfeit erwiderte: 

„Sch Habe mich nicht an Rußland ausgeliefert, das 
mid) unzweifelhaft wohl aufgenommen hätte; ich habe mid) 
nicht an Dejterreich ausgeliefert, auch dort wäre ich gut 
behandelt worden, ich habe mich hingegen aus freiem An— 
trieb, auf Grund eigener Wahl an England ausgeliefert, 
weil ic; Glauben jegte in jeine Gejeßgebung, in die öffent: 
he Moral Englands. Ich habe mic) graujam getäufcht 
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— .. allein es giebt einen Rächer im Himmel und früher 
oder jpäter werdet Ihr für ein Attentat einzujtehen haben, 
da® man Euch jchon jet vorzumerfen anfängt. Sagen 
Sie das Alles, Herr Capitän, Ihrem Prinz» Regenten 
wieder.“ 

Geine lebten Worte begleitete der Kaiſer mit einer 
Handbewegung, die jo viel jagte als: die Viſite iſt beendet. 

Nachdem der Kaijer wieder einige Gemüthsruhe ge- 
wonnen, fam er auf die gejandtichaftlichen Vertretungen 
bei den auswärtigen Höfen zu fprechen und war über 
Narbonne, der ja zulegt Gejandter in Wien war, des 
größten Lobes voll und betonte die Vorzüge, die bei fo 
difficilen Verhandlungen die Arijtofraten vor den Anderen 
hätten: weil jie in den Salons der vornehmen Welt ver- 
fehren könnten, ohne Argwohn zu erweden. Er fam audı 
auf die Gejandten in Dresden und Berlin im Sabre 1812 
zu jprechen und bemerfte, al3 Jemand behauptete, jie wären 
nicht auf ihrem Poſten gewejen: die Perſonen trugen feine 
Schuld, fondern der Wirrwarr der Umjtände Er habe, 
fügte er erläuternd hinzu, doch nur aus dem Grunde die 
Armee nicht bis Wilna und weiter geführt, weil er in 
Frankreich nothwendig gewejen und dann vielleicht Frank— 
reich überhaupt garnicht erreicht hätte; jein Entſchluß, in 
fliegender Eile das ganze Deutjchland allein zu durch— 
queren, jei ein fühner und verwegner gewejen und von 
diefer Seite nicht gewürdigt worden. In Schlefien wäre 
er nahe daran gemwejen fejtgenommen zu werden.“ 

„Glücklicherweiſe“, fügte er lachend Hinzu, „verpaßten 
die Preußen mit Berathungen den günjtigen Augenblid, 
ſich meiner Perjon zu bemächtigen.“ 


Freitag, 26. April. 


Ic machte Heute in „Plantation Houje“, der Reſidenz 
des neuen Gouverneurs meine Aufwartung. Lady Rome 
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fand ich hübjch, liebenswürdig, vielleicht iſt fie ein wenig 
Schaujpielerin. Sir Hudjon Hat jie kurze Zeit vor jeiner 
Ernennung gebeirathet und zwar aus dem Grunde, weil 
er eine Hülfe für jeine epräjentation auf dem neuen 
Bojten brauchte. Sie war, jo viel ich hörte, die Wittwe 
eines früheren in dem Regiment von Sir Hudjon Lowe ftehen- 
den Offiziers und Schweiter eines bei Waterloo gefallenen 
Oberjten. Der Gouverneur war mir gegenüber ebenfalls 
die Liebenswürdigfeit jelbjt, was mich einigermaßen in 
Eritaunen ſetzte. Ich erfuhr, daß er 1814 im Haupt- 
quartier des General Blücher ald engliicher Commifjar 
fungirt hatte; auch fam uns jpäter zu Ohren, daß er in 
Italien als politijcher Emiſſär Englands, d. h. als Spion 
thätig gewejen war. 

Als ich) von meinem Bejuch in Longwood zurüd war, 
fand ic) zwei Werfe vor, welche der Gouverneur an mich 
geichicdt hatte, um jie Napoleon mitzutheilen, den „ſie ge 
wiß interejjiren würden.“ Es handelte ſich um das Wert 
des Abbe de Pradt über jeine Gejandtichaft in Warjchau 
und um das Werf Goldjmith’s, d.h. eine Sammlung von 
Aufrufen, Erlajjen, die von Napoleon als General, als 
eritem Gonjul und als Kaijer herrührten. Beide Werfe 
jind eigentlich gegen den Kaiſer gerichtete Pamphlete — 
eine Bosheit, die erite ded Sir Hudjon Lowe lag vor! 

Ich kann es mir nicht verjagen, hier eine Stelle aus 
dem Werke de Pradt's als Muſter des Ganzen wieder: 
zugeben; es ijt die Rede von dem Aufenthalt des Kaiſers 
in Dresden 1812: 

„shr, die Ihr Euch einen richtigen Begriff von dem 
Uebergewicht machen wollt, welches in Europa dem Kaiſer 
Napoleon zufiel, die Ihr die Angit ermejjen wollt, in 
welcher ſich faft alle Souveräne damals befanden, verjeßt 
Euch im Geijte nach Dresden, fommt und jeht Euch diejen 
jtolzen Fürsten an auf dem Gipfel jeines Ruhmes — furz 
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vor jeinem Sturz! Der Kaiſer bewohnte die großen Ge- 
mäder im Schloß; er hatte einen großen Theil jeines 
Haushaltes mitgebracht; bei ihm wurde zu Mittag gejpeiit 
und mit Ausnahme des erjten Sonntages, an welchem der 
König von Sachſen ein Galadiner gab, waren die an- 
wejenden Souveräne jtet3 des Kaiſers Tijchgäfte ebenjo 
wie ein Theil von deren Familien. Auch waren einige 
Brivatperjonen zugelafjen, ich jelbit befand mich darunter 
an jenem Tage, an welchem ich meine Ernennung zum 
Gejandten in Warſchau erhalten hatte. 


Das Lever ded Kaiſers fand wie in den Tuilerien 
um 9 Uhr Morgens jtatt. Bei diefer Gelegenheit fonnte 
man gewahr werden, wie zahlreich, wie unterwürfig ſich 
die Fürjten unter die Hofleute mijchten, angjtvoll des 
Augenblid3 Harrend, da jie dem Leiter ihres Gejchides 
unter die Augen treten jollten.“ 


Diejer jo pathetiſch vorgetragenen Wahrheit mijchen 
ji) leider unzählige Lügen und maliciöfe Bemerkungen 
über den Kaiſer. 

Wir famen heute in unjeren Gejpräcen auch auf die 
Beranlafjung zum Feldzuge von 1812; der Kaiſer jagte: 

„sranfreich warf der ruffiichen Regierung die Ver- 
legung der Gontinentaljperre vor. Rußland verlangte 
Schadloshaltung für den Herzog von Oldenburg und jtellte 
noch einige weitere Forderungen. Ruſſiſche Truppenan— 
jammlungen an der Grenze des Herzogtums Warjchau, 
Berjtärfungen des franzöjiichen Heeres im Norden Deutjch- 
lands gingen damit Hand in Hand, dabei war von einem 
Hinneigen zum Sriege auf beiden Seiten noch gar Feine 
Rede! Da jebt ſich plößlich eine neue ruffiiche Armee 
nad) den Grenzen des Herzogthums in Bewegung und 
eine unverjchämte ruſſiſche Note wird gleichzeitig in Paris 
überreicht in Form eines Ultimatums, unter Androhung 
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der jofortigen Abreije des Gejandten, falls den rujjiichen 
Forderungen nicht gewillfahrtet würde. 

Ich hielt damals jchon den Krieg für erklärt; an 
einen jolhen Ton war ich jchon jeit lange nicht mehr ge- 
wohnt. Sch fonnte an der Spige vom ganzen übrigen 
Europa gegen Rußland vorgehen — mein Unternehmen 
wäre durchaus populär gewejen — e3 war der legte Schritt, 
den Frankreich noch in Europa zu thun hatte. Rußland 
war zudem die legte Zuflucht Englands; der Friede der 
Welt mußte in Rußland dictirt werden! Der Erfolg war 
für ung unzweifelhaft. Ich jegte mic) in Bewegung. An 
der Grenze angelangt, hielt ich, nachdem Rußland den 
Krieg erklärt hatte indem es jeinen Gejandten abberief, 
für gut, meinen Gejandten zuvor an den Kaiſer Alexander 
nah Wilna zu jchiden: Lauriſton wurde abgewiejen und 
der Krieg nahm jeinen Anfang.“ 

„Dabei“, fuhr der Kaijer fort, „muß man bedenten, 
daß Alerander und ich, Beide in der Lage von zwei 
Prahlhänjen oder Renommijten waren, welche, ohne rechte 
Luft ſich zu raufen, gegenjeitig ſich Furcht zu machen 
juhen. Gern hätte ich den Srieg vermieden, ich war von 
unangenehmen Umftänden umdrängt und nad) Allem, was 
ich jeitdem gehört habe, hatte Alexander noch weit weniger 
Luſt zum Kriege ald ih. Drei oder vier Tage nach Er- 
Öffnung des Feldzuges und den von uns errungenen 
Vortheilen ſchickte Alerander mir einen Boten, der mir 
jagen jollte, Alerander wäre bereit in Verhandlungen zu 
treten, wenn ich über den Niemen zurüdgehen würde. 
Die ruffische Armee war zurüdgeworfen und in Unordnung, 
ich hatte Bagration abgejchnitten und durfte darauf rechnen, 
ihn zu vernichten, ich glaubte aljo, man wolle mit den 
gemachten Vorjchlägen nur Zeit gewinnen: fie wären 
nicht ernft gemeint. Hätte ich mich von der ehrlichen 
Abjicht Aleranders überzeugen können, ich hätte mich ihm 
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wohl willfährig gezeigt. Sch wäre hinter den Niemen 
zurüdgegangen, er hinter der Düna jtehen geblieben. 
Wilna wäre für neutral erklärt; wir hätten uns dorthin 
zu den Berbandlungen verfügt. Und jegt, nachdem 
Alerander durch die Ereignifje der Triumphirende iſt, 
fragt es ſich doch für ihn, ob das, was eingetreten ift, 
den Vorzug vor den damals zu treffenden Vereinbarungen 
hat. Er ijt allerdings nad) Paris gekommen, aber: in 
Begleitung von ganz Europa. Er hat Polen erworben — 
aber welches werden die Folgen der Erjchütterungen jein, 
die das europätjche Staatenjyitem erfährt, der Bewegung, 
welche die Völker ergriffen hat? Werden die ruſſiſchen 
Souveräne ſich an Dem genügen lafjen, was fie erworben 
haben? .. Was Hätten wir nicht Alles in Wilna im 
Sinne des Böllermohles abmachen können !” 

„sch hätte auch fünnen“, fuhr er fort, „das türfifche 
Neich mit Rußland theilen; es ift genug die Rede davon 
gewejen. Gonjtantinopel aber war der Stein des An— 
ftoße8 und wird es ſtets bleiben. Rußland wollte 
Conjtantinopel jein nennen, ich aber durfte dies nicht 
zugeben. Gonjtantinopel ift ein fojtbarer Schlüfjel, er ift 
ein ganzes Neich werth — wer Gonftantinopel hat, wird 
der Herr von der Welt jein!“ 

Dienstag. 30. April. 
Beiuch des Gouverneurs beim faiier. 

Der Kaiſer, jeit geitern krank, empfing trogdem heute 
den Gouverneur zum Bejuch, konnte jich jedoch nicht vom 
Sopha erheben. Die Unterhaltung war eine ernite, der 
Kaiſer jchüttete die ganze Bitternig und Empörung über 
jeine und jeines Gefolges Behandlung vor jeinem Ge— 
fangenwärter aus. Die Klagen find jchon alten Datums, 
fie ftehen faft auf jeder Tagesordnung. Der Kaiſer jagte 
u. A.: „Sch werde mich jelber nicht umbringen, ich würde 
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e3 für eine Feigheit halten, — es ijt edel und hochherzig, 
jein Mißgeſchick zu erdulden. Jeder hienieden hat fein 
Schidjal zu erfüllen; allein Ihr, wenn ich hier bleiben 
joll, jeid mir den Tod jchuldig als eine Wohlthat. Jeder 
Tag, den ich bier weile, iſt gleichbedeutend mit dem Tode. 
Die Inſel ift zu Hein für mich, der ich jeden Tag 10, 
15, 20 Meilen zu Pferde zurüdlegte.e Das Klima ilt 
nicht das unjrige, die Sonne iit nicht diejelbe, die Jahres- 
zeiten jind andere. Auf Allem lajtet eine tödtliche Yange- 
weile — es ift nicht einmal Elares, frisches Wafjer da. 
Diefer Winkel der Inſel iſt eine Wüſte.“ Als der 
Gouverneur darauf bemerkte, jeine Regierung thue und 
werde Alles thun, um ihm feine Lage zu erleichtern, es 
wäre ein Schiff unterwegd mit einem eigenen, palajtartigen 
Holzbau, mit Mobilien aller Art ꝛc., fuhr der Kaiſer auf: 
„Die Zeitungen, die Bücher, die ich verlangt habe — 
meinen einzigen Troſt — hat man mir abgejchlagen.“ 
Er habe nad) Nachrichten von jeiner rau, jeinem Eohn 
verlangt? — umjonjt! „Statt eines Palajtes von Holz, 
jollte man mir einen Sarg jchiden und den Henker dazu!” 


Aus den Dictaten des Kaiſers über die italienifchen Yeldzüge 
möge hier die Schilderung der Schlacht von Eaftiglione Platz finden; 
Arcola, Rivoli 2c. folgen jpäter. 


A. Die Schladt bei Caſtiglione und die Er- 
eignifje vom 29. Juli 1796 bis zum 24. Augujt. Die 
italienifche Armee hatte im April 1796 den Feldzug eröffnet. 
Die „Nord-Armee“, die „Rhein“ und die „Sambre: und 
Meuje-Armee*, das heißt 200000 Mann der beiten 
Truppen der Republif, lagen unthätig bis in den Juni 
hinein in Garnifon in Holland, an der Meuje, am Rhein 
und im Elſaß. Als man in Wien Nachricht davon erhielt, 
daß die Franzoſen an der Etſch jtänden und Mantua 
cernirt jei, verzichtete man auf die im Eljaß und am 
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Unter-Rhein beabjichtigte Offenfive, und der Marjchall 
Wurmjer, welcher für dieſe Operationen bejtimmt geweſen 
war, wurde in aller Eile zurüdberufen, um in Italien den 
Oberbefehl zu übernehmen und 30000 Dann jeiner beiten 
Truppen dorthin mitzunehmen, andere Berjtärkungen jollten 
zu ihm ftoßen, jodaß er etwa 100000 Dann unter feinem 
Befehl haben künnte. Unjere Armee in Italien hatte ihre 
Aufgabe erfüllt, indem fie die Armee vernichtete, die ihr 
gegenüberjtand. Wenn die Armeen des Nordend das 
Gleiche gethan hätten, jo wäre das große Ringen zu Ende 
gewejen. Das Gerücht von den neuen Rüſtungen Dejter- 
reichs jeßte ganz Italien in Bewegung und der Glaube 
war allgemein verbreitet, der deutjche Kaiſer werde noch 
vor Ende Augujt im Beſitz von Mailand fein, und die 
Franzoſen über die Grenze gejagt haben. Die Lage des 
franzöſiſchen Oberbefehlshabers war bedenklich in der That. 
Er machte dem Directorium begreiflich, wie unmöglich es 
wäre, daß 30000 Franzoſen dem Angriff von ganz 
Dejterreich Widerjtand leijten fünnten; er verlangte Ver— 
tärfungen vom Rhein, oder daß die dortigen Armeen 
ungejäumt Feindſeligkeiten begönnen, mit denen jie jchon 
am 15. April hätten anfangen follen. Der in Italien 
commandirende General bejchwerte fich, daß jeit 2 Monaten 
dDiefe Armeen untbhätig wären. Wurmjer verließ mit 
jeinem Corps Anfangs Juni den Rhein, Ende des Monats 
endlich eröffneten die „Nhein“- und die „Sambre- und 
Meuje-Armee* ihren Feldzug, Dderjelbe war nun von 
feinem Nuten mehr für die franzöfijche Armee in Italien: 
Wurmjer war dort eingetroffen. 

Der franzöftiche General jammelte alle jeine Truppen 
an der Etſch und der Chieja; weder in den Legationen, 
noch in Toscana blieben Truppen zurüd, ausgenommen 
fleine Bejaßungen in der Gitadelle von Ferrara und in 
Livorno. Die Garnijonen von Coni, Tortona und 


155 





Alefjandria wurden auf ein Minimum reduzirt. Bei den 
- Belagerern von Mantua stellten jich Krankheiten ein und 
die Berlujte dort waren erheblih. Es blieben dem General 
en chef nur 30000 wirkliche Combattanten. In Tyrol 
jammelte der Feind jeine Harjte und jeine großen Vor— 
bereitungen beeinflußten wejentlic) die Stimmung der Be— 
völferung in Oberitalien. Freund wie Feind aber erjtaunten 
darüber, daß eine Macht wie Frankreich eine jo hochverdiente 
Armee wie die italienijche, ohne alle Hülfe und Stüße lie. 

Ende Juli Hatte General Soret jein Hauptquartier 
in Salo, er hatte das Defilee an der Chieja, durch welches 
eine der Hauptverfehrsitraßen von der Trenta nad) Bregcia 
führt, zu Ddeden. Maſſena war in Bofjolengo und hielt 
mit der Brigade Soubert La Corona und Montebaldo 
bejegt ; er jelbjt lagerte auf der Hochebene von Rivoli. 
In Verona ftand die Brigade Dallemagne, Augereau mit 
jeiner Divifion hielt Porto Legnago und die untere Etjch 
bejegt. In Peschiera commandirte der General Guillaume 
und 6 Galeeren unter Befehl des Schiffscapitängs L'Allemand 
dedten den Gardaſee. Serrurier lag vor Meantua, 
Kilmaine befehligte die gefammte Cavallerie. 

Wurmjer war genöthigt, da er durch die Etſch von 
Mantua getrennt war, diejen Fluß entweder im Angeficht 
der franzöfiichen Armee zu pafjiren, oder zwijchen Etjch 
und Gardafee zu debouchiren, Montebaldo und das 
Plateau von Rivoli zu nehmen. Das Lebtere war nöthig, 
weil er jonjt weder jeine Artillerie, noch jeine Cavallerie 
mit jeiner Infanterie vereinigen fonnte. Er fonnte ge 
jwungen werden, ehe er jeine Artillerie und Gavallerie 
an jich gezogen hatte, eine entjcheidende Schlacht zu liefern. 
Wurmjer theilte jein Heer in drei Theile: den ſtärkſten 
bildete jein Centrum, welches bei Montebaldo debouchirte 
und das ganze Land zwijchen Etſch und Gardajee an fich 
riß; es zählte etwa 40000 Mann. Das zweite, den 
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Linten Flügel bildende Corps, bejtand aus einer Infanterie 
divifion von 10- 12000 Dann, der gelammten Artillerie, 
Gavallerie und dem Train, e& lag an der Chaufiee von 
Roveredo nad) Verona, d. h. aljo auf dem linfen Ufer 
der Etſch; es jollte fich, die Etſch pajjirend, mit der 
Hauptarmee, vereinigen, jet es auf der Hochebene von 
Rivoli, jei es vor Verona. Das dritte Corps, bejtehend 
aus 3 Divifionen mit zujammen 30—35 000 Dann, be- 
wegte jich nach dem linken Ufer des Gardajees, den Idroſee 
cotoyirend, folgte ed dem Thal der Chieja. Diejes Corps 
batte den Mincio umgangen und jchnitt eine der großen 
Straßen der franzöjiichen Armee nach Mailand ab, ber 
drohte zugleich die Arbeiten von Mantua. Wurmijer 
glaubte die franzöfiiche Armee bei der Vertheidigung der 
Belagerungsarbeiten feitzuhalten und. wenn er Mantua um— 
ſpanne, die franzöfiiche Armee einzujchliegen. 

Ende Juli wurde das Hauptquartier der franzöftjchen 
Armee nad) Brescia verlegt. Am 28. Abends verließ der 
commandirende General Brescia, um feine Vorpojten zu 
befichtigen. Am 29. bei Tagesanbruch war er in Peschiera, 
wo er erfuhr, dag Montebaldo und Corona von be- 
deutenden Mafjen angegriffen würden. Um 8 Morgens 
war er in Verona, um 2 Uhr Nachmittags zeigten ſich 
feindliche Trupen auf den nach Tyrolzu bei Verona liegenden 
Bergen; nun wurde dad Hauptquartier in rückweichender 
Bewegung nach Gaitelnuovo zwijchen Etſch und Mincio 
verlegt, dort war es am beiten placirt, um von der ganzen 
Linie die Naporte entgegenzunehmen. Im Laufe der Nadıt 
erfuhr der General, daß Joubert in Corona von einer 
ganzen Armee angegriffen werde, und den ganzen Tag 
über Widerſtand geleijtet habe, daß er jedoch nunmehr ge- 
nöthigt jei, auf das Plateau von Rivoli zurüdzumeichen, 
auf welchem Mafjena mit jeiner jtarfen Armee jtand; er 
erfuhr, daß die Berge zwiſchen Gardafee und Etſch vom 
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Feinde jtarf bejegt, auc) jeine Truppen bei Verona ver- 
jtärft waren, daß endlich nad) Montebello, Vicenza, Baſſano, 
Lignano zu alles ftille, daß aber nad) Brescia zu der 
Feind in 3 Tivifionen aus dem Thal der Chieſa debouchire. 
Bei Salo war man bereit3 handgemein geworden, von 
Sanct-Dfietto war der Feind nad) Brescia ohne Wider- 
itand zu finden, vorgerüdt, — es waren in Brescia zur 
Vertbeidigung der Hospitäler nur 300 Reconvalescenten 
zurüdgeblieben. — Feindliche Patrouillen zeigten ſich jchon 
auf den Straßen, welde von Brescia nah Mailand, 
Cremona und Mantua führen, woraus zu entnehmen war, 
daß die Armee des Feindes bei Brescia mit etwa 80000, 
bei Verona mit etwa 100000 Mann auftrat. 

Dem commandirenden General wurde auch gemeldet, 
dab die auf Ealo anrücdende feindliche Divifion mit Soret 
bandgemein geworden war und daß Ddiejer, aus Furcht, er 
fönne abgejchnitten werden jowohl von Brescia, al von 
der Arme, ſich auf die Höhen von Dezenzano zurücdge- 
zogen hatte, indem er den General Guteur mit 1500 Mann 
in einem alten Schloß bei Salo zurüdgelafien Hatte, daß 
endlich die feindliche Divifion von Gavardo ihre Vorpoſten 
gegen Bonte San Marco vorjchiebe, dieje jedoch von einer 
Sägercompagnie in Echach gehalten würden. 

Demnach war der Angriffsplan Wurmjers klar. Das 
Stärfeverhältnig der franzöfiichen zur öjterreichiichen 
Armee war kaum 1 zu 3, die franzöjiiche Heeresmadht, 
etwa ebenjo jtarf wie ein jeder der 3 Theile, in welche 
Wurmjer feine Armee zerlegt hatte. Wurmjer war immer 
noch der Meinung, die ganze franzöjiiche Armee werde 
vor Mantua feitgehalten, Napoleon hingegen lie in aller 
Stille und Eile die Belagerung aufheben, indem er feine 
Geihüge im Stich ließ, und ftürzte ſich, indem er alle 
jeine Streitfräfe concentrirte, auf eins der 3 feindlichen 
Corps, um aladann über die beiden übrigen, ein nad) dem 
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andern herzufallen. Der rechte Flügel der Deiterreicher, der 
von Brescia aus jeine Operationen begonnen, bildete das Ziel 
von Napoleons erjtem Borgehen. In der Nacht vom 
31. Juli zum 1. Augujt zog Serrurier, nachdem er jein 
Belagerungsdmaterial joviel wie möglich vernichtet hatte, 
von Mantua ab. Augereau rüdte von Legnago an den Mincio 
nad) Borghettto. Maſſena vertheidigte den 30. die Höhen 
zwijchen Etſch und Gardajee, Dallemagne aber jehte jich 
auf Lonato zu in Bewegung. 

Der commandirende General, der von den Höhen 
hinter Dezenzano aus die Bewegungen leitete, ließ Soret 
wieder gegen Salo vorrüden, um den General Guieur. 
der in ziemlich jchlimmer Lage jein mußte, aus derjelben 
zu befreien. Dieſer hatte fi) 48 Stunden lang gegen 
eine ganze Diviſion gemwehrt, Soret befreite ihn. Zu 
gleicher Zeit war die feindliche Divifion von Gavardo 
auf Zonato vorgerüdt, um auf den Höhen dortjelbjt Poito 
zu fafjen und die Vereinigung mit Wurmjer am Mincio 
zu bewerfitelligen. Gegen dieje Divifion führte Napoleon 
in eigner Perjon die Brigade Dallemagne, die Wunder 
der Tapferkeit that und den Feind warf. 

Die beiden geſchlagenen djterreichiichen Divifionen 
jammelten ſich um Gavardo; Soret aber nahm abwartende 
Stellung zwijchen Salo und Dezenzano. Während dem 
hatte Wurmjer jeine Artillerie und Cavallerie über Die 
Brüden von Verona geführt; eine Divifion ftellte er auf 
den Höhen von Peschiera auf, um jeine Communicationen 
zu jichern, zwei andere Divifionen mit einem Theil der 
Cavallerie ließ er nach Borghetto rüden, um dort Die 
Brüde über den Mincio wegzunehmen und fich nach der 
Chieja hinzuziehen, um die Verbindung mit dem rechten 
Flügel herzuſtellen. Mit feinen beiden Infantrie- 
Divifionen endlich und dem Reſt jeiner Cavallerie mars 
Ichirte er auf Mantua zu. Seit 24 Stunden aber hatten 
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die Franzoſen jchon das ganze Terrain von Mantua ge- 
räumt, und Wurmjer fand Nichts vor als einen vernichteten 
Belagerungstrain. 

Maſſena ging in der Nacht vom 30. auf den 31. Juli 
bei Peschiera über den Mincio und marjchirte weiter in 
der Richtung nad) Brescia. Die öſterreichiſche Divi- 
jion, die vor Peschiera erjchien. fand das ganze rechte Ufer 
des Mincio mit Schügen dicht bejegt, die von Maſſena 
in Beschiera belafjene Garniſon hatte Befehl, dem Feinde 
den Uebergang über den Mincio zu vermehren. 

Maſſena hatte den Mincio bei Borghetto auf feinem 
Vormarih auf Brescia paffirt, die Brücke zerjtört und 
eine Nachhut zurüdgelaffen, um die Ufer zu bejegen und 
ih im Nothfall in Caſtiglione zu concentriren. 

In der Nacht vom 31. Suli auf den 1. Augujt mar- 
ihirte der commandirende General mit den Divifionen 
Augereau und Mafjena auf Brescia, woſelbſt man um 
10 Uhr Morgen? anlangte. Die feindliche Divijion be— 
nahrichtigt, Daß die ganze franzöfiiche Armee im Anzuge 
wäre, räumte in aller Eile Brescia. Die Generäle Les— 
pinois und Herbin wurden zur Verfolgung des Feindes 
nah St. Oſetto beordert. Die Divijionen Augereau und 
Maſſena aber machten in aller Eile Contremarſch und 
gingen auf den Mincio zurüd. 

Am 2. Auguſt bejegte Augereau mit dem rechten 
Flügel Montehiaro, Mafjena, der das Centrum comman- 
dirte, lag bei Ponte Marco, ſich an den linken Flügel 
unter Soret anlehnend, der die Höhen zwijchen Salo und 
Dezenzano beſetzt hielt und nach hintenzu den rechten Flügel 
der Dejterreicher im Zaume zu halten hatte. Die Nach— 
hut, welche Augereau und Maſſena am Mincio zurüd- 
gelafjen hatten, mußte alsbald vor der Divilion des Feindes, 
die den Mincio pajfirt hatte, zurücdweichen. Die Nachhut 
Augereau'3, die den Befehl hatte, ſich in Caſtiglione zu 
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jammeln, verließ vor der Zeit diefen Ort und juchte in 
Unordnung ihre Bereinigung mit dem Hauptkorps zu 
bewerfitelligen. Napoleon, unzufrieden mit dem General 
DValette, der die Nachhut befehligte, entſetzte ihn jeiner 
Charge vor den verjammelten Truppen. General Bigeon, 
der die Nachhut Mafjena’3 commandirte. 309 ſich in voller 
Ordnung auf Zanato, wie ihm befohlen war. zurüd. Der 
Feind, der Vortheil aus dem fehlerhaften Verhalten Valette's 
309, bejegte am 2. aitiglione und verjchanzte jich dort. 

Am 3. fam e8 zur Schlaht von Lonato: auf feind- 
licher Seite waren die beiden Divifionen Wurmſer's, welche 
von Borghetto famen, und eine der Brigaden betheiligt, 
welche zu der bei Peschiera verbliebenen Divijion zählten, 
d. 5. der Feind war etwa 30000 Mann jtarf. Die 
Franzoſen hatten nur 20—23000 Mann zur Stelle. Bei 
Tagesanbruch jtürzte jich der Feind auf Lonato, weil er 
von dort aus jeine Vereinigung mit dem rechten Flügel 
bewerfitelligen wollte. Maſſena's Vorhut ward geworfen, 
Lonato genommen. Der commandirende General, der in 
Ponte Marco war, eilte herbei, um fich perjönlich an der 
Wiedereroberung des Ortes zu betheiligen. Die Linien 
des öfterreichiichen Befehlshabers, der fich zu jehr aus 
gebreitet hatte, um Fühlung mit dem rechten Flügel zu 
befommen, wurden durchbrochen und der eine Theil wid . 
auf den Mincio, der andere auf Salo zurüd, wo er den 
Seneral Soret vorfand, während ihm General St. Hilaire 
im Nüden jaß. Diejer Theil mußte die Waffen jtreden. 
Augereau jtieß gegen Mittag auf den Feind bei Cajtiglione, 
durchbrach nad) harnädigem Kampf dejjen Stellung. Der 
Feind mußte Cajtiglione räumen und auf Mantua zurüd- 
weichen, von wo die Verjtärfungen zu jpät eintrafen. Die 
Franzoſen hatten erhebliche Verluste, zu beflagen war vor 
Allem der Tod des Generals Beyrand und des Oberjten 
Bourailler. 
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Die drei Divifionen vom rechten Flügel des Feindes 
erhielten während der Nacht die Nachricht von der Schlacht 
von Lonato; ihre Vereinigung mit dem Hauptcorps der 
Armee war ein Ding der Unmöglichkeit geworden. 

Wurmjer Hatte mwährenddem einen “Theil feiner 
Truppen von Mantua aus nad) Marcaria zur Verfolgung 
Serrurier’3 in Bewegung gejett. Der franzöfiiche Ober- 
befehlshaber aber hatte 40000 Mann beijammen, er befahl, 
bei Caſtiglione Verſchanzungen aufzuwerfen und verfügte 
fi jelbjt nad) Zonato, um das jchnelle Eoncentriren all 
jeiner Truppen, was ihm von größter Wichtigkeit jchien, 
jelbit zu betreiben. Den ganzen Tag über waren Soret 
und Herbin auf der einen Seite, Dallemagne und Eaint- 
Hilaire auf der anderen, mit der Verfolgung der drei zurück— 
mweichenden feindlichen Divijionen und den bei Zonato ab» 
geichnittenen QTruppentheilen, beſchäftigt. Viele einzelne 
Trupps, ganze Bataillone jtredten die Waffen. Ein Theil 
drängte auf Zonato zu, um ſich nach dem Mincio zu eine 
Bahn zu brechen; um 4 Uhr Nachmittags war Napoleon, 
von Gajtiglione fommend, an Ort und Stelle Ein Parla— 
mentär jtellte jich ein, Napoleon ließ jeinen ganzen General: 
tab zu Pferde jteigen und ließ den Boten vorführen. Als 
ihm die Binde von den Augen genommen war, jagte ihm 
Napoleon: „Gehen Sie und jagen Sie Ihrem General, daß ich 
ihm 8 Minuten Zeit lajje, um die Waffen zu jtreden. 
Er befindet ſich mitten in der franzöfiichen Armee. Ber: 
jäumt er die gegebene Friſt, jo hat er Nichts mehr zu 
hoffen.“ Dieje 4 bis 5000 Mann jtredten die Waffen! 

Den 4. und die Nacht zum 5. benugten die gejchlagenen 
 Öjterreichiichen Harfte, um fich bei Eajtiglione zu jammeln; 
dort fam es am 5. August zur Entjcheidungsjchlacht. Die 
franzöfiiche Armee, in ihrer vollen Stärke beijammen, 
zählte etwa 25000 Mann, mit Einjchluß der Divijion 


Serrurier, und hatte auf den Höhen von Gajtiglione eine 
de Las Caſes: Tagebuh von St. Helena. 1l 
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jehr vortheilhafte Stellung inne. Serrurier hatte Befehl, 
nachdem er mit jeiner Divijion die ganze Nacht durch 
marjchiert war, dem linfen Flügel Wurmjerd in den 
Nüden zu fallen. Sein Angriff jollte das Signal zur 
Schlacht jein. Sowie man die erjten Kanonenjchüfje hörte, 
begann ein lebhafter Vormarſch. Ein Thurm, der in der 
Mitte des Feldes lag, bildete eine Stüge für den linfen 
feindlichen Flügel. General Berdier erhielt Befehl zum 
Angriff auf denjelben, Marmont, Generaladjutant des 
commandirenden Generals, leitete mit 20 Gejchügen Hülfe 
und der Mamelon wurde dem Feinde entrifjen. Mafjena 
griff den rechten, Nugereau das Centrum und General 
Fiorella, für den erkrankten Serrurier, den linfen Flügel 
an. Man war überall ftegreich, nur die völlige Erjchöpfung 
der franzöjiichen Truppen rettete die Reſte der fliehenden 
öjterreichiichen Heere. Augereau aber rückte gegen Borg- 
betto, Majjena gegen Peschiera, der commandirende General 
mit der Divifion Serrurier gegen Verona; er fam dort 
am 7. Nachts an. Wurmjer hatte die Thore verrammeln 
lafjen, allein fie wurden mit Kanonen eingejchojjen und 
die Franzojen drangen ein. Die Oejfterreicher verloren 
viel Leute. Die Divifion Augereau jtieß bei Borghetto 
auf jo große Schwierigfeiten, daß fie nach Peschiera um- 
drehte. Wurmjer, der die Hoffnung aufgab, die Mincio- 
Linie zu halten, wollte wenigjtens die wichtigen Stellungen 
von Montebaldo und Roca d’Anfo behaupten, letztere aber 
wurde ihm durch General Eaint-Hilaire entrijjen. Mafjena 
marjchierte auf Montebaldo und nahm Corona. Augereau 
rüdte am linfen Etſch-Ufer vor und gelangte bis in die 
Höhe von Ala. Der Feind hatte, aus einer Stellung in 
die andere weichend, erhebliche Verluſte. Wurmſer ging 
bi8 Roveredo und Hinter die Trenta zurüd. Noch aber 
waren jeine Streitkräfte denen der Franzoſen gleich; nach 
Mantua brachte er faum 40—45000 Mann zurüd. 
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Wurmſer hatte den großen Fehler gemacht, einer compacten, 
centralifirten Armee gegenüber, die jeinige in einzelne 
Corps, die noch dazu eine nur jchlechte oder gar feine 
Verbindung mit einander hatten, zu theilen. Zu bemerken 
it, daß die Truppen, welche Wurmjer vom Rhein mit- 
brachte, vorzüglich waren, daß aber Diejenigen, welche der 
alten Armee Beaulieu’3 angehört hatten, nicht viel taugten. 
Eine Mapregel Wurmſer's aber war es, die ihm vor allem 
verhängnißvoll wurde: er hatte den größten Theil jeines 
rechten Flügels aus ungarischen Truppen gebildet, dieſe 
aber waren zu jchwerfällig. 

In Mantua richtete man ſich auf eine zweite Be— 
lagerung ein, allein die Franzojen waren nicht disponirt, 
einen neuen Belagerungstrain herbei zu jchaffen. Mantua 
wurde cernirt, General Sahuguet mit dem Commando der 
Gernirungstruppen betraut. Er griff zunächit Governolo, 
General Dallemagne Borgo- Forte an, die Pläte wurden 
genommen, der Feind in die Feſtung zurücgeworfen. 


Mittwoch, 1. Mai. 
Ausſpruch des Kaiſers. 


Der Kaiſer, noch immer leidend, verläßt ſein Zimmer 
nicht, heute iſt ſchon der vierte Tag. Goldſmith's Buch, 
das ſo unvollkommen, ſo einſeitig, von ſo feindſeliger Ge— 
ſinnung eingegeben iſt, in welchem trotzdem der Kaiſer 
zuweilen lieſt, bot Veranlaſſung zu einer Bemerkung 
deſſelben, die ich nicht unterdrücken darf: 


„Sie mögen noch ſo viel unterſchlagen und ver— 
ſtümmeln, es wird ihnen doch ſchwer fallen, mic ganz 
verſchwinden zu machen. Seder franzöfiiche Hiitorifer ijt 
doch genöthigt, vom Empire zu reden und wenn er das 
Herz auf dem richtigen Fleck hat, wird er mir doch Etwas 
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wiedergeben müfjen von dem, was man mir entreißt — 
die Facta jprechen, jie jchimmern wie die Sonne! 

Sc Habe den Abgrund der Anarchie zugejchüttet, ich 
babe Ordnung in ein Chaos gebradt. Ich habe die 
Revolution geläutert, habe die Völfer veredelt, die Könige 
auf ihren Thron gejichert. Ich habe die guten Be— 
jtrebungen gefördert, jedes Verdienjt belohnt, die Grenzen 
des Ruhmes erweitert. Das iſt doch immerhin Etwas! 
Und dann ... wie fünnte man mich angreifen ohne daß 
der Hiſtoriker im Stande wäre mich zu vertheidigen. 
Handelt es ſich um meine Abſichten? Er ilt in der Lage 
mich frei zu jprechen! Iſt von meinem Despotismus Die 
Rede? Nun, jo kann er ja leicht nachweijen, daß meine 
Dictatur eine Nothwendigfeit war. Will man behaupten, 
daß ich der Freiheit hinderlich war? Er wird darauf 
binzuweijen haben, daß Anarchie, Unordnung, Zügellojig- 
feit nah vor dem Thore waren. Will man mich be- 
jchuldigen, den Krieg zu jehr geliebt zu haben, jo braucht 
er nur nachzuweijen, daß ich jtet3 der Angegriffene war... 
Die Univerjalmonardie hätte ich erjtrebt! ... Nun jie 
war mir vielleicht aufgenöthigt, die Feinde führten mich 
ihr Schritt für Schritt näher. Wird der Vorwurf des 
Ehrgeizes erhoben, jo jage man, daß mein Chrgreiz 
der edeljte, reinjte war, den es nur geben kann: id) wollte 
der Vernunft zur Herrjchaft verhelfen, den menjchlichen 
Fähigkeiten und Talenten die Bahn freı machen — bier 
wäre für dem SHiitorifer der Ausdrud jeines Bedauerns 
am Pla, daß ein jolcher Ehrgeiz nicht mehr hat er- 
reichen können.“ 


Sonnabend, 18. Mai. 
Die Marſchallin Lefeore, 


Der Kaifer, obwohl noch leidend, war heute ganz 
luſtig und allerhand Anecdoten wurden aufgetiicht und 
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belacht. Diejenigen, welche über die Marjchallin Lefèvre 
erzählt wurden, jtanden natürlich im Vordergrunde. Ich 
bemerkte, daß auch ich eine Zeit lang zu den Spöttern 
gehört hätte, jedoch befehrt worden wäre, nachdem ich von 
dem nachfolgenden Ereigniß Kenntniß erlangt hätte. 

Ihr Dann und fie ftanden vor Ausbruch der Revo— 
Iution im Dienft des Marquis de Valady, eines Offiziers 
der Garden; der Mann war gemeiner Soldat. Herr von 
Valady wurde Mitglied des Convent's und da er jich der 
Hinrihtung Ludwig XVI widerjegte, guillotinirt. Die 
Wittwe des Marquis emigrirte; fie fand, als fie faft 
gänzlich ruinirt zurückkehrte, ihre beiden Dienjtboten in 
einer ſchon glänzenden Stellung. Eines Tages erhielt fie 
Beſuch von Mme. Lefevre, welche in gewohnter Weije zu 
ihr jprechend begann: 

„Aber willen Sie wohl . . gut find Sie auch nicht .. 
ein Herz für einander habt Ihr comme-il-faut-Leute 
nicht! Wir einfaches Soldatenvolf handeln doch befjer. 
Wir hören eben, daß Herr de . . einer unjerer alten 
Regimentö-Cameraden, gerade wie Ihr Mann, von der 
Emigration zurüd ift und man ihn hier Hungers jterben 
läßt — pfui, das ift nicht Schön! Wir — wir Andern — 
würden befürchten ihn zu verlegen, wenn wir ihm zu 
Hülfe fämen. Aber Sie... das iſt Etwa3 anderes, von 
Ihnen wird er e3 gern annehmen. Geben Sie ihm dies“, 
und dabei warf fie eine Rolle mit hundert Louisdor auf 
den Tiſch. 

Anknüpfend an meine Mittheilung wurden mannigs 
jahe Züge von Gutherzigfeit und Theilnahme von den 
Neuemporgefommenen für die ruinirten Mitglieder der 
alten Gejellichaft aufgetijcht und es erzählte Semand, wie 
ein vom gemeinen Soldaten zum Marjchall von Frank— 
reich gewwordener Herr eines Tages zum Diner die Familie 
jeines früheren Oberften und vier oder fünf Offiziere des 
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Negimentes, bei dem er jeine militäriche Laufbahn be- 
gonnen, bei sich gehabt und jelber in jeiner alten Uniform 
die Gäſte bedient habe. 

„Das iſt,“ rief der Kaiſer lebhaft, „die beite Art, 
wie man die Gehäjligfeiten jener Zeit austilgen Fann. 
Ein Benehmen, wie das des Marjchalld, muß entjprechende 
Empfindungen und den Austaujch Dderjelben bei den 
und damals jo feindlichen Vertretern de8 ancien regime 
wachrufen.“ 


Mittwoch, 2. Mai. 


Das Inftitut der Campan. — Stephanie de Beaubarnais. 


Der Kaiſer fam heute auf das Inſtitut der Campan 
zu jprechen, auf die jungen Damen, die dort erzogen 
wurden und die Fürſorge, welche er mehreren unter ihnen 
zugewendet Hatte; jo gedachte er auch der Demoifelle 
Stephanie de Beauharnais, jetigen badischen Prinzeſſin; 
er wäre derjelben, jagte er, jehr zugethan gewejen. Stephanie 
hatte als Kleines Kind die Mutter verloren, und war einer 
Freundin der Verſtorbenen, einer englischen Dame anver- 
traut worden; dieje, jehr begütert und finderlos, hatte die 
Kleine gewijjermaßen an Kindesſtatt angenommen und Die 
Erziehung derjelben in Montauban früheren Nonnen an— 
vertraut. Napoleon, der damals noch Conjul war, hörte 
eines Tages von Sojephine von der Exiſtenz diejer Ver— 
wandten, die er alsbald zu fich nahm, d. 5. in dem 
Inſtitut der Campan unterbracdhte. Dort entwidelte fie 
ji) zu einer jchönen, graziöjen, geiſt- und tugendreichen 
Dame. Der Kaijer adoptirte jie und verheirathete ſie mit 
dem Erbprinzen von Baden. Die Ehe war einige Jahre 
lang nicht3 weniger als glüdlih; dann aber trat eine 
Venderung zum Beljeren ein. Während der Feſttage zu 
Erfurt hatte der Kaiſer Alerander die dort anmwejende 
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Prinzejfin jehr ausgezeichnet. Als ung 1813 joviel Un— 
glüd traf und die Leiter der Politik eine Begegnung der 
Prinzeifin mit dem Zaren in Mannheim befürchteten, jo 
boten jie Alles auf, um durch das Ausjtreuen lügenhafter 
Gerüchte ihr den hohen Herrn zu entfremden. Als hernach 
auf jeinem Triumphzuge der Zar wirklich Mannheim 
pajfirte, wurde die Prinzeſſin nicht? weniger al3 freundlich 
behandelt. In ihren Empfindungen mochte jie ſich wohl 
verlegt fühlen, ihr Stolz aber blieb derjelbe, zugleich 
wurde ihr Gemahl von allen Seiten bearbeitet, er möchte 
doch die Frau, welche Napoleon ihm aufgezwungen hätte, 
jetzt fortſchicken. Der Prinz, in edelmüthigem Zorn, er— 
widert, eine jo niedrige That werde er nie begehen. Leider 
it der Prinz feitdem einer langwierigen und jchmerzhaften 
Krankheit erlegen: die Prinzefjin war bis zum legten 
Augenblid ihm eine treue Pflegerin. Sie hat auch ihr 
ganzed Leben lang demjenigen die höchfte Verehrung, den 
aufrichtigiten Dank bewahrt, der, als er im Zenith feines 
Glückes jtand, fie an Kindesjtatt angenommen hatte. 


Donnerstag, 30. Mai. 


In den uns heute zugegangenen Pariſer Zeitungen 
it viel die Nede von Statuen, die man dem Andenken 
an Morean und Pichegru errichten will; der Kaiſer 
bemerfte: | 

„Die Verſchwörung Moreau's vom Jahre 1803 ift 
doch heute vollfommen erwieien! Moreau, gefallen 1813 
unter den Fahnen Rußlands! Und nun gar eine Statue 
für Pichegru, der eines der größten Verbrechen beging 
ein Standbild einem General, der jich abfichtlich jchlagen 
ließ, der jeine Soldaten im Einverftändnig mit dem Feinde 
tödten ließ. Ich meine immer, da die Gejchichte zu guterlett 
doch eigentlich weiter Nichts ift, als das, was fich die Menjchen 
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gegenjeitig fort und fort wiederholen, jo wird man mit 
jolhen Demonjtrationen dahin kommen, aus Moreau 
und Pichegru große Männer, aus ihren Gegnern elende 
Schufte zu machen.“ 

Schließlich fam der Kaiſer noch auf die ganze Skandal— 
geichichte mit Moreau, Georges und Pichegru zu jprechen. 
Es war, bemerkte er, bei den eriten Anzeigen viel die 
Nede davon, dat die 3 Männer oft mit einem Herrn, 
vor dem fie den Hut zögen, verhandelten. Zunächit 
dachte man an den Herzog von Berri. Charles d’Hojier 
zerriß in einer Anwandlung von Melancholie den Schleier 
des Geheimnifjes, er hatte jich im Kerker jelbjt erhängt, 
wurde aber noch rechtzeitig entdedt und auf einige Stunden 
ind Leben zurüd gerufen, die er zu einem Gejtändnik 
benutzte. 

„Eine gewaltige Aufregung ergriff,“ ſagte der Kaiſer 
„das Bublicum; man jpottete jchlieglich, weil Nichts zu Tage 
gefördert wurde, über die Kegierung, welche Verſchwörungen 
erfände: es jollten fich nicht weniger ala 40 Verſchwörer in 
Paris aufhalten. Wo? Wer waren fie? Nun wurden auch die 
Namen genannt. Der erſte Conjul ließ Bejlieres rufen 
und befahl ihm, Paris mit den Garden zu cerniren. 
Sechs Wochen lang durfte Niemand aus Paris hinaus, 
‘ohne ſich legitimirt zu haben. Es herrjchte eine düſtere 
Stimmung: jeden Morgen veröffentlichte der „Moniteur“ 
von ein oder zwei, auch drei der namhaft gemachten 
Individuen. Nun fam der Umjchlag, die öffentliche 
Meinung trat auf die Eeite der Regierung; die Empörung 
nahm zu, jemehr Verſchwörer ergriffen wurden — es ent— 
wijchte Keiner! Georges tödtete bei feiner Verhaftung 
zwei jeiner Häſcher; es jcheint, als wäre er von 
einem Gameraden, mit dem er in einem Gabriolett fuhr, 
verrathen worden. Pichegru wurde für Geld von 
jeinem intimjten freunde verrathen — ich will den Mann 
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nicht nennen, jeine Handlungsweije ijt niedrig, ab- 
ſcheulich!“ 

Wir unterbrachen den Kaiſer, um ihm zu ſagen, der 
Name ſtände groß und breit im „Moniteur“. 

„Dieſer Mann,“ fuhr der Kaiſer fort, „früher Soldat, 
jetzt ein Handeltreibender, bot ſich an, für 100000 Thaler 
den Freund auszuliefern. Er erzählte, er hätte am Abend 
vorher mit Pichegru ſoupirt und dieſer, in einer Ahnung 
von dem, was ihm bevorſtand, hätte geſagt: „Wenn wir, 
ich und einige Generäle, uns kurz entſchloſſen vor die 
Ftont der Truppen ſtellten — würden wir ſie nicht mit 
uns fortreißen?“ — „Nein,“ jo habe er, der Freund, er— 
widert, „Sie irren: nicht ein einziger Soldat würde Ihnen 
willfahren.“ Mit Einbrudy der Nacht führte der Ver— 
räther die Häjcher vor die Thür von Pichegru's Haus, 
ihilderte ihnen die Räumlichkeiten und die Vertheidigungs- 
mittel, welche Pichegru zur Hand hätte. Pichegru hatte 
Piltolen auf jeinem Nachttijch liegen, das Licht brannte, 
er jchlief.. Man öffnete leife mit Nachichlüfjeln, die der 
Freund hatte anfertigen lafjen, die verjchlofjene Thür. 
Der Nachttifch wurde umgeftoßen, das Licht erlofch: man 
wurde hHandgemein mit dem plöglich Erwachten. Pichegru 
war ein fräftiger Mann, er mußte gebunden werden, und 
wurde faſt nadend abgeführt: er brüllte wie ein Stier!“ 

Der erjte Conſul, als er ans Ruder fam, hatte die 
Abficht, die Departements im Wejten zu pacifizieren. Er 
hatte die Meijten der Bartheigänger von dort zu fich bejchieden. 
mehrere davon hatte er befehrt, an Georges jcheiterten 
aber alle jeine Verſuche: dieſer wollte nicht davon laſſen, 
feine Cantons zu befehligen. Der Conſul entließ ihn 
Ihlieglich mit der Warnung, fich ftill zu verhalten und 
von jeder Verſchwörung abzujehen. 

Moreau war der Magnet, an welchen die aus London 
berbeieilenden Verſchwörer fichanjchlofjen. E3 jcheint, als habe 
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jein Adjutant Lajollais dieje Leute, indem er zu ihnen im 
Namen Moreau’3 jprah und ihnen injinuirte: ganz 
Frankreich jtünde auf des Generald Seite, getäuſcht. 
Moreau jagte ihnen, als fie ſich vorjtellten, er hätte Nie- 
mand zur Verfügung, wenn jie jedoch den erjten Conjul 
umbrächten, könne er über ganz Frankreich verfügen. 

Moreau, ſich jelbjt überlajjen, war ein guter. ehren: 
werther Mann, er war aber leicht zu leiten, daher kamen 
jeine unzujammenhängenden Handlungen: ganz entzüdt 
verließ er das Palais, um gleich darauf voll Gift und 
Galle jich wieder einzuftellen: er hatte nämlich inzwijchen 
mit jeiner Frau und deren Mutter conferirt. Der erite 
Conjul, dem daran lag, Moreau für jich zu geminnen, 
gelangte zu einer vollfommenen Ausjöhnung mit ihm: die— 
jelbe dauerte aber nur 4 Tage. Hernach wollte Napoleon 
von ihm nicht? mehr wifjen. 

In Wittenberg, einige Tage vor der Schlacht bei 
Leipzig, wurde ein Wagentransport aufgegriffen, unter den 
Collis befand fich aud) eins mit Papieren Moreaus, die— 
jelben wurden an jeine Wittwe nach England geichidt. 
Eines der Schriftjtüde war von Mme. Moreau jelbit; fie 
rieth in demjelben ihrem Gemahl, mit jeinen Zögerungen 
ein Ende zu machen, aus feiner Unbedeutendheit heraus: 
zutreten, und kühn Parthei zu ergreifen, dem legitimen 
Princip zum Siege zu verhelfen. Moreau, wenige Tage 
vor jeinem Tode, jchrieb an die treue Rathgeberin, fie 
möchte ihn doch mit ihren Hirngejpinften in Ruhe lafien. 
Der Kaijer war im Begriff, die in feine Hände gefallenen 
Papiere im „Moniteur“ zu veröffentlichen, allein es gab 
in Frankreich noch zu viel Leute, die an ihrem früheren 
Urtheil, Moreau wäre als Opfer der Tyrannei gefallen, 
feithielten ; der Augenblick jchien nicht geeignet. 

Die Procefiirung Moreaus und Pichegru’8 zog fich 
gewaltig in die Länge und verjegte Die öffentliche Meinung 


171 


in eine fieberhafte Aufregung, das Schlimmite war, daß 
die Affaire mit dem Herzog von Enghien mit hineingezogen 
wurde. — 

„Staat3männer haben mir,“ jo jagte der Kaiſer, 
„aus diejem Prozeß einen jchweren Vorwurf gemacht, man 
bat ihn mit dem verglichen, welchen Ludwig XVI um 
die befannte Halsbandgejchichte führte, die er dem Parla— 
mente überwies, anjtatt fie vor eine Commiſſion zu bringen. 
Ich hätte mich ferner damit begnügen jollen, Die Schuldigen 
vor ein Militärgericht zu ftellen, aladann wäre in zweimal 
24 Stunden die Sache erledigt gewejen: ich konnte Dies 
allerdings thun, geſetzlich zuläjfig war es ja, allein, ich 
war mir einer nur wenig fejtgejegten Machtvollkommenheit 
bewußt und wollte, daß die gefammte Welt einen Einblid 
gewann. Die Gejandten, die politiichen Agenten wohnten 
den Verhandlungen bei.“ 

Der Kaiſer bemerkte noch, nachdem er auf das Er- 
eignig mit dem Herzog von Enghien eingegangen war, er 
habe Ludwig XVI nie in diefe Machenichaften verwickelt 
gefunden, er habe vielmehr eine ideale Richtung in feinem 
Thun und Denken bemerft. 

„Wäre ich 1815 am Ruder geblieben,“ jo jchloß er, 
„ich hätte einige der legten Attentate, namentlich das von 
Maubreuil and Licht gezogen und dem oberiten Gerichts- 
hofe des Neiches überwiefeen — Europa würde vor Ent- 
jegen erbeben!“ 


Montag, 3. Juni. 


Ueber die Frauen. — Die PBolygamic. 


Der Kaijer, der jest oft drei Stunden lang im Bade 
verweilt und leidend ausjieht, fuhr mit mir in der zur 
Verfügung jtehenden Calejche aus. Nach der Rückkehr war 
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er etwas munterer und es fiel manches bittere Scherzwort 
über die Frauen. 

„Wir Völker des Weitens.“ jagte er, „haben ung in 
Bezug auf die Frauen dadurch Alles verjcherzt, daß wir 
fie zu gut behandeln. Wir haben jie irrthümlicher Weile 
ung gleichgeftell. Die Völker des Orients jind in diejer 
Beziehung flüger und gerechter verfahren, indem jie Die 
‚rauen als ein Befigthum der Männer binftellen — in 
der That, die Natur jelbit hat fie uns als Sklavinnen 
bejtimmt. Nur in Folge von unferen verjchrobenen An— 
ſchauungen wagen fie e8, fich zu unjeren Gebietern aufzu- 
Ihwingen; einige Vorzüge die ihnen eigen jind, haben jie 
jchlau benüßt, um uns zu unterjochen und zu commandiren. 
Auf Eine, die uns vortheilhaft beeinflußt, fommen hundert, 
die uns zu Thorheiten über Thorheiten verleiten.“ 

Seine Gedanken in diejer Richtung weiterjpinnend, fam 
er zu der Behauptung, daß die Polygamie etwas gutes wäre. 

„Die Frau,“ fuhr er fort, „it dem Manne gegeben, 
um Finder zu gebären ; eine einzige Frau fann nach diejer 
Richtung hin dem Manne nicht genügen; fie kann feine 
Frau nicht jein, während der Zeit, in welcher fie guter Hoff- 
nung tft, fie fann jeine Frau nicht jein, während fie ihr 
Kind ernährt, auch nicht, wenn fie periodijch frank ift, fie 
hat auch jeine Frau zu fein, wenn jie ihm feine Kinder 
mehr jchenfen kann. Der Mann, den die Natur nicht 
feitlegt, weder durch Alter noch durch eines dieſer Hinder- 
niſſe, joll aljo mehrere rauen haben .. .“ 

— „Und worüber fünnten Sie* — er wandte fich 
lachend an die anmejenden Damen — „ji denn be- 
jchweren? Haben wir Ihnen nicht eine Seele zugejprochen ? 
Sie willen, es yiebt Philojophen, die über diefen Bunft 
fi nicht ganz klar find. Sie verlangen die Gleichitellung ? 
Ein toller Gedanke! Die Frauen find unſer Eigenthum, 
wir find nicht das ihrige, denn jie geben ung Kinder, der 
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Mann aber giebt ihnen feine. Cie find unjer Bejig, wie 
ein Baum, der Frucht trägt, der Beſitz des Gärtners ift. 
Sit der Mann jeiner Frau untreu, jo möge er e ihr be- 
fennen, e8 bereuen, Spuren bleiben nicht zurüd; die Frau 
fühlt fich gefränft, fie verzeiht, verjöhnt ſich und daran 
thut jie zu ihrem eignen Beten gut. Mit der Uns 
treue der Frau aber iſt es etwas Andres; jie mag be- 
kennen, bereuen — wer übernimmt die Garantie, dag 
nichts zurücblieb? Der Schaden ift nicht wieder gut zu 
machen. Alſo — meine Damen — e8 find lediglic) 
Mangel an Urtheiläfraft, eine jchlechte Erziehung, niedrige 
Gedanken, welche die Frau dahin bringen können, jich dem 
Manne in allen Dingen für gleich zu halten. Es liegt 
im übrigen in dem Unterjchiede nichts Entehrendes, jeder 
bat jeine Eigenheiten, jeine Verpflichtungen. Ihre Eigen- 
heiten, Mesdames, ſind Schönheit, Liebreiz, Verführung, 
ihre Pflichten: Abhängigkeit, Unterwürfigfeit.“ 


Dienstag, 4 Juni. 


Des Kaiſers Memoiren. 

Der mir dedicirte italienische Feldzug war fertig, Bert- 
rand's Feldzug von Aegypten ebenfalls, Mit Gourgaud hatte 
der Kaiſer außerdem bejondere Memoiren zufammenzuitellen 
begonnen, Gourgaud aber war frank. Wir machten auf 
die Nothwendigfeit aufmerkſam, diejelben als eine Gejchichte 
jeiner Zeit, die einjt feinem Sohn Vortheil bringen würde, 
fortzujegen. Er erflärte jich bereit dazu. Indem er 
an Herodot erinnerte, der jedes jeiner Bücher mit dem 
Namen einer Muſe getauft hat, jagte er: jeder Abjchnitt 
jeiner Memoiren jollte den Namen von Einem von ung 
führen. 

„Mit Montholon* jagte er, „will ich das Conſulat er- 
ledigen, mit Gourgaud einzelne abgetrennte Schlachtenbilder. 
Ein jeder joll Etwas haben.“ 
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Sonntag, 9. Juni. 
Die Portrait? der Directoren. Anecdoten. 18, Fructidor. 


„Barras,“ jagte der Kater, „aus einer angejehenen 
Familie der Provence, war Offizier im Regiment Jsle de 
France; als die Revolution ausbrach, fam er als Abgeord- 
neter für das Var Departement in den Convent. Redner— 
talent bejaß er nicht und war an Arbeit garnicht gewöhnt. 
Nach dem 31. Mai wurde er mit Fréron Commifjar für 
die italienische Armee und die Provence, wo in der Zeit 
der Bürgerkrieg tobte. Nach Paris zurüdgefehrt, ſchloß 
er fich der „Parthei des Thermidor“ an, Robespierre richtete 
jein drohendes Auge auf ihn, ebenjo wie vordem Danton 
Herrn Tallien und dejien PBartheimitglieder verfolgt hatte. 
Sie machten zufammen den 9. Thermidor. Im Augenblid 
der Gefahr erging vom Convent die Aufforderung an Barras, 
gegen die zu Gunsten Robespierre's jich erhebende Commune 
zu Felde zu ziehen. Dadurch) wurde er ein berühmter 
Mann. Alles, was zur Thermidor-Barthei gehörte, wurde 
nad) dem Sturze Robespierre'3 von Frankreich auf den 
Schild erhoben. 

Am 12. VBendemiaire, einem kritiſchen Zeitpunft, fam 
man darauf, um fich furzer Hand die drei Commmifjare 
der Armee des Innern vom Leibe zu jchaffen, in der 
Perſon des Herrn Barras die Machtvolllommenheit der 
drei Commifjare und die eines Commandeurs diejer Armee 
zu vereinen. Die Umjtände aber waren jtärfer als Barras. 
Barras hatte an feinem Kriege theilgenommen, er hatte 
als Gapitän jeinen Abjchied genommen, aljo feinerlei 
militärifche Erfahrungen. 

Die Ereignifje des Thermidor und Vendemiaire 
führten ihn in das Directorium; er hatte für jeine neue 
Stellung die nöthigen Eigenjchaften nicht, verhielt ſich 
jedoch beſſer als Die erwartet hatten, die ihn Fannten. 
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Er legte jich darauf, jeiner Haushaltung Glanz zu 
geben, jeine Ausgaben waren bedeutend. Als er am 
18. Brumaire den Directorpojten fahren ließ, blieb ihm 
noch ein bedeutendes Vermögen, was er keineswegs ver- 
beimlihte. Die Art wie er e8 erworben, indem er mit 
den Lieferanten unter einer Dede jtedte, war von nach— 
theiligjtem Einfluß auf die öffentliche Moralität. 

Barra3 war eine jtattliche Erjcheinung; in Augen- 
. bliden der Aufregung hatte jeine Stimme einen gewaltigen 
Klang. Seine moralischen Eigenjchaften waren auf einige 
Phrajen bejchräntt: die Leidenichaftlichfeit, mit der er fich 
ausdrüdte, verleitete Viele zu dem Glauben, er wäre ein 
entichlojjener Mann. Er war ed nicht! Hatte auch über 
Nichts eine beftimmte Meinung. 

Im Monat Fructidor bildete er mit Rewbell und 
La Reveillere-Lepaur die Majorität gegen Carnot und 
Barthelemi. Er wurde damals zu einem der angejehenjten 
Männer in Frankreich. Rewbell aber war es, der haupt- 
Jählich die öffentlichen Angelegenheiten beeinflußte. Barras 
jvielte fich in der Deffentlichkeit jtet3 als einen warmen 
Freund Napoleons auf. Am 30. Prairial war er jo ge- 
Ihidt, fich die herrſchende Parthei in der Afjemblee zu 
verjöhnen, er fam nicht wie feine Kollegen in Miscredit. 

La Neveillere-Lepaur, gebürtig aus Angers, gehörte 
einer Hleinbürgerlichen Familie an; er war flein, budlig, 
war überhaupt jo häßlich wie man e3 ſich nur denfen 
fann — eine Art Aeſop. Er fam leidlich mit der Feder 
vorwärt3, hatte aber feinen weiten Horizont, hatte weder 
Geſchäfts- noch Menjchenkenntnig. Er wurde je nachdem 
von Carnot, oder von Rewbell beherrſcht. Der botanijche 
Garten und die „Theophilanthropie*, eine neue Religion, 
deren Gründer er zu jein behauptete, beanjpruchten all 
jeine Thätigkeit. 

Uebrigens war er ein aufrichtiger, feuriger Patriot, 


guter Bürger, rechtichaffen und unterrichtet. Arm trat er 
in das Directorium ein, arm verließ er es. 

Als Napoleon nad) jeiner Rückkehr aus Italien jo 
viel von dem Director La Reöveilldre umjchmeichelt wurde, 
fonnte er dafür gar feine Erflärung finden. Klar wurde 
ihm alles, ala er eines Tages einer Einladung zum Diner 
— ganz en famille — zu La Röveillere entſprach. In der 
That jagen an der Tafel nur des Directors Frau und 
Tochter, jede, wie Napoleon jagte, ein Ausbund von 
Häplichkeit. Als jich nach dem Dejjert die Damen zurüd- 
gezogen, zeigte es Sich, daß der Herr Director beabfichtigte, 
aus feinem Saft einen Projelyten zu machen, ihn für das 
theophilanthropijche Belenntnig zu gewinnen. Der Hobe- 
priejter aber mußte bald einjehen, daß alle Mannah 
jeiner Worte den jungen General nicht verlodte. 

Newbell, aus dem Elſaß jtammend, hatte in Colmar 
eine einträgliche Advofatenpraris gehabt, er war practijch, 
dabei geiftvoll,; er hatte großen Einfluß bei allen Be- 
rathungen, er neigte jedoch zu Vorurtheilen, jegte wenig 
Glauben in die Tugend und war ein eraltirter Patriot. 
Niemand weiß, ob er fich als Director bereichert hat, um— 
ringt war auch er jtetS von Lieferanten, vielleicht gefiel 
er jtch nur in den Unterhaltungen mi®wiejen thatfräftigen, 
unternehmenden Männern. Rewbell war ein Freund der 
Arbeit, ein Freund des Handelns; er hatte wer con- 
ſtituirenden Verſammlung wie dem Convent angehört, 
hatte in Mainz als Commiſſar fungirt, jedoch jehr wenig 
militärijches Talent an den Tag gelegt; er jtimmte für 
Uebergabe des Plates, als derjelbe ſich noch halten fonnte. 

Carnot, in Burgund geboren, war jehr jung Ingenieur- 
offizter geworden und galt bei jeinen Cameraden für ein 
Driginal, er war bereit3 Ritter des heiligen Ludwig, als 
die Revolution ausbrach, der er jich mit Feuereifer in die 
Arme warf, er fam in den Gonvent und wurde neben 
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Robespierre, Barrere, Couthon, Saint-Juſte, Billaud- 
Varennes, Collot d’Herbois ıc. Mitglied des Mohlfahrts- 
ausſchuſſes. Gegen den Adel zeigte er große Erbitterung 
und gerieth deshalb oft in Streit mit Robespierre, der 
in legter Zeit eine große Anzahl Adliger jchügte und 
förderte. Carnot war arbeitjam, die Aufrichtigfeit jelbit 
aber — leicht zu täufchen. Er war ald Commifjar bei 
dem Heere Jourdans, der Maubeuge entjegte. Als Mit- 
glied des Wohlfahrtsausſchuſſes war er ein eifriger Förderer 
des Krieges, er zeigte jtet3 viel moralischen Muth. 

Nach dem Thermidor, als der Eonvent alle Mitglieder 
des Wohlfahrtsausſchuſſes verhaften ließ, machte Carnot 
eine Ausnahme. Nach dem Bendemiaire wurde er Mit- 
glied des Directoriums. Seit dem 9. Thermidor war er 
jehr niedergejchlagen: machte doch die öffentliche Meinung 
den Wohlfahrtsausſchuß verantwortlich für das viele ver: 
gofjene Blut. Im Fructidor unterlag er. Nach dem 
18. Brumaire machte ihn der erjte Conſul zum Kriegs— 
minifter, in welcher Stellung er viel Streit mit dem 
Sinanzminijter und dem Direktor des Schates Dufrenes 
hatte; schließlich gab er fein Portefeuille ab, weil er 
in Folge von Geldmangel nicht das erreichen fonnte, 
was er wollte. 

Als Mitglied des Tribunals jprach und jtimmte er 
gegen da8 Empire, man nahm es ihm nicht übel, weil er 
jih al3 ein offener gerader Character ſchon bewährt hatte; 
er wurde ſchließlich General- Infpecteur für die großen 
Truppenbefichtigungen ; vom Kaifer erhielt er eine Abjchieds- 
penjion von 20,000 Fres. jährlich. 

Der Kaiſer hörte Nichts mehr von ihm jolange Alles 
gut ging, aber nach dem ruſſiſchen Feldzuge und als über 
Ftankreich Unglück hereinbrach, meldete ſich Carnot, und 
die Stadt Antwerpen wurde ihm übergeben. Nach jeiner 
Rüdkehr 1815 machte ihn der Kaifer zum en des 
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Innern; er hatte feinen Grund, über ihn zu Klagen: 
Garnot war treu, redlich, fleißig und — ftet3 offen. Er 
fam dann in die Commiſſion der provijorijchen Regierung, 
der er jedoch nicht lange angehörte. 

Le Tourneur de la Manche, ein Normanne, war vor 
der Revolution ebenfalls Ingenieuroffizier. Wie er eigent- 
lih Director wurde, weiß jo recht Niemand. Er hatte 
wenig Wi, war nur wenig unterrichtet und charafter- 
ſchwach. Im Convent waren 500 Deputirte, die man ihm 
hätte vorziehen können, übrigens war er ein rechtichaffener 
Mann; er verließ das Directorium mittellos.“ 

„Das Directorium“, fuhr der Kaijer fort, „war faum 
errichtet, als es fich auch jchon mißliebig machte: da gab 
e3 nichts wie Fehler, abjurde Mapnahmen, anſtößige 
Sitten. Dabei bildete es fich viel auf den. guten Ton 
ein, den es wieder zur Geltung zu bringen meinte. Jeder 
der Directoren machte jich einen fleinen Hof zurecht. Fern 
davon blieben alle Diejenigen, welche während der Re— 
volution mehr Energie an den Tag gelegt hatten als die 
Directoren, oder die mit ihnen gegangen waren: te waren 
den Herren jett unbequem! Bei den Einen machte ſich 
das Directorium lächerlich, bei den Andern unliebjam oder 
verhaßt; je Eeinlicher und je lächerlicher die 5 Höfe waren, 
dejto mehr höfiiche Unterwürfigfeit forderten fie, von feinen 
Formen war feine Nede, und jo mißlang es dem Di- 
rectorium durchaus, die Pariſer Salons für fich zu ge— 
winnen. Die Parthei der Bourbonen gewann immer mehr an 
Boden. Als das Directorium dejjen gewahr wurde, prallte 
e3 plötlich zurüd, fand aber die Republifaner nicht mehr, 
die e8 Sich entfremdet Hatte Co kamen dieje ewigen 
Schwankungen des Directoriumd. Man fuhr ohne Steuer, 
man hatte fein Ziel, man war nicht einmal untereinander 
einig. 

Endlich wollte das Directorium diefem Zuſtande ein 
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Ende machen und jchlug auf beide ertreme Parteien [o2. 
Ließ e8 einen Royaliſten einjperren, der Verichwörungen 
angezettelt und den Frieden gejtört hatte, jo fam auch 
gleich hinterher ein Republifaner, ob er Etwas verbrochen 
hatte oder nicht. Diejes Syſtem nannte man „die politifche 
Schaufel“. Durch Alles, was es that, fam das Directorium 
in Mißcredit; alle ehrlichen, edleren Empfindungen richteten 
fidhh gegen eine jolche Regierung. Nur Gejchäftsleute, 
Plusmaher, Intriganten galten und erreichten Etwas. 
Alles litt, die auswärtigen Beziehungen, die innere Ver: 
waltung, die Armee, die finanzen. Mit rajchen Schritten 
ging man der Kriſe vom FFructidor entgegen. Zurüdge- 
fehrte Emigrirte, vom Ausland bezahlte Journaliſten gingen 
den Patrioten zu Leibe. Die Armee von Italien, die jo 
viel für den nationalen Ruhm gethan hatte, erklärte laut 
ihren Unwillen über jolche Zuſtände. Was jollte dem 
gegenüber der General en chef thun? Es gab für ihn 
drei Wege. 1. Sic, zu der in den berathenden Körper: 
ihaften dominirenden Partei jchlagen. Dazu aber war 
es jchon zu ſpät. Die Armee hatte gejprochen; ſie und 
ihr General wurden fortwährend in den Sitzungen der 
Staatöförperjchaften gejchmäht: diefer Weg war aljo ver- 
legt. 2. Die Parthei des Directoriums und der Republik 
ergreifen: dies war das Einfachite, war Das, was Die 
Prliht forderte. 3. Beide Partheien bändigen und als 
Negenerator der Republik auftreten. So ſtark Napoleon 
ſich auch, geftüßt durch die Zuneigung der Armee, fühlte, 
jo gut angejchrieben er bei den meijten Franzoſen war, 
jo meinte er doch, daß noch die öffentliche Meinung nicht 
jo weit wäre, um einen ſolchen Schritt mit Ausficht auf 
Erfolg wagen zu fönnen. Hätte ihm diefer dritte Ausweg 
im Geheimen vorgeichwebt, jo hätte er doch nicht dahin 
gelangen können, ohne fich zuvor zu einer der beiden 


Parteien zu halten. Er mußte fich entweder zu den be— 
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rathenden Körperjchaften halten oder zum Directorium. 

Es blieb dem General nicht? übrig als die Ereignifje 
ihren Weg gehen zu lafjen und die Stimmung in feiner 
Armee zu erhalten. Es erfolgte die „Adrefje der Armee 
von Italien” und der berühmte Tagesbefehl des Generals: 

Soldaten — jo hieß es in demjelben — Eure Herzen 
iind voll Sorgen wegen unſeres unglüdlichen Vater— 
landes; wenn ihm die feindlichen Armeen Etwas anthäten, 
jo würden wir von den Gipfeln der Alpen mit der 
Schnelligkeit des Adler dahin fliegen, wir wollen die 
Sache vertheidigen, die ung jchon jo viel Blut gefojtet hat! 

Diefe Worte zündeten, die Soldaten wollten gegen 
Paris geführt jein und ihr Auffchrei fand in der Haupt: 
jtadt jeinen Widerhall. Das Directorium, das Jedermann 
für verloren hielt, fand jich plöglich gejtärft durch die 
Öffentliche Meinung und ging jeinen Feinden energilch 
zu Leibe. 

Augereau Hatte die Adrejje der Stalieniichen Armee 
nah Paris gebracht. Inzwiſchen wurde im politijchen 
Kreifen die Frage ventilirt: was wohl Napoleon gethan 
hätte, wenn das Directorium gefallen wäre, jtatt der be= 
rathenden Körperjchaften. In diejem Falle wäre er allem 
Anjchein nad) mit etwa 15000 Mann nad) Lyon und 
Mirbel marſchirt. Dort wären jofort alle Republikaner 
des Südens und von Burgund zu ihm geftoßen. Die 
berathenden Körperjchaften wären nad) weniger als 3 
Tagen in zanfende Fractionen zerjplittert; waren jie auc) 
in ihrem Auftreten gegen das Directorium einig, jo waren 
fie in Bezug auf ihre weiteren Ziele im fich zerjplittert. 
Ihre Führer, wie Pichegru, wie Imbert-Colomès, von 
dem Auslande gekauft, drängten heftig dem Königthum 
und der Gegenrevolution zu, Carnot und Genojjen wollten 
Etwas ganz Anderes. Es hätten jich Verwirrung, Anarchie 
eingejtelt — alsdann hätten die bürgerlichen Klaſſen 
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Napoleon freudig begrüßt, in ihm den Netter gejehen, 
Einen, der ſie vor dem Königthum jowohl, wie vor der 
„Zerreur“ gejchügt hätte. Alles hätte ſich ſchließlich vor 
Napoleon gebeugt, ob man ihn nun Cäſar oder Cromwell 
nennen würde. Daß Napoleon im Innern jeiner Seele 
wünjchte, die Dinge möchten eine jolche Wendung nehmen, 
darf als ficher angejehen werden. Als die Kriſe zwijchen 
den beiden widerjtreitenden Wartheien eingetreten war, 
wurden von den Führern der Parthei des Directoriums 
bei Napoleon, deſſen Kaſſen voll waren, 3 Millionen er: 
beten, um dem Angriff der berathenden Störperjchaften 
zu begegnen. Napoleon verweigerte unter allerhand Bor: 
wänden die Abjendung der Sunme. 

Als der Kampf zu Ende war und das obfiegende 
Directorium ſich darin gefiel, öffentlich zu erklären, daß 
es jein Fortbeſtehen Napoleon zu verdanfen hätte, dachte 
es wohl innerlich, daß Napoleon nur Parthei für das 
Directorium ergriffen habe in der Hoffnung, es jtürzen 
und fich jelbit an jeine Stelle gerüdt zu jehen. 

Nach dem 18. Fructidor war die Freude in der 
Armee groß, Napoleon feierte einen Triumph. Das 
Directorium, jo dankbar es ich zeigte, umringte von da 
an den General mit Spionen. 3 ging zu gleicher Zeit 
in jeinem Uebermuth daran, die berathenden Körperjchaften 
völlig zu unterdrüden. 


Montag, 10. Juni 


Lord Whitworth, Chatam, Caſtlereagh, Cornwalliß, For. 


Der Kaijer erklärte im Laufe des heutigen Gejpräches 
mit uns, es gäbe Nichts jo gefährliches, jo perfides, als 
offizielle Unterhaltungen mit englischen Diplomaten. 

„Die englifchen Minister“, jagte er, „stellen eine 
Sache nie als zwijchen ihrer Nation und einer anderen, 
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jondern als eine zwijchen ihnen jelber und ihrer Nation 
jchwebende hin. Sie fümmern jid) wenig darum, was 
man jagt oder was ihre Gegner jagen; fie jteifen jich auf 
das, was ihre diplomatijchen Agenten gejaat haben oder 
was jie diejelben jagen machen. So haben ſie einmal eine 
lange Unterhaltung mit mir im Namen des Lord Whit- 
worth, welche von a bis z erlogen war, veröffentlicht. 
Diejer Gejandte hatte eine Audienz beim erjten Conjul 
nachgejucht um perjönlicher Meittheilungen willen. Der 
erite Conſul war gern bereit. 

„Es war für mich“, jagte der Kaiſer, „eine Lection, 
welche meine Methode für alle Zeiten abänderte. Seit 
der Zeit habe ich in offizieller Form über politiiche An- 
gelegenheiten nur durch Vermittlung meines Miniſters des 
Aeußern verhandelt. Diejer konnte wenigjtens ein authen- 
tiſches Dementi erteilen — der Gouverän fonnte 
dies nicht ! 

Es ijt durchaus faljch, dat meine perjönliche Unter- 
redung mit dem Gejandten Whitworth irgend etwas 
Anderes gewejen wäre, als ein Austaujch von Höflichfeiten. 
Lord Whitworth jelber, als unjere Unterredung zu Ende 
war und er mit anderen Gejandten zujammentraf, jagte 
denjelben: er wäre außerordentlich zufrieden, und er zweifle 
feinen Augenblid, daß unſere Angelegenheiten die bejte 
Erledigung finden würden. Wie groß war nicht das Er- 
ftaunen dieſer Herren, ald ſie nad) einiger Zeit in den 
englischen Zeitungen den Bericht Lord Whitworth's lajen, 
in welchem derjelbe uns der heftigjten und gröbjten Aus— 
fälle bezichtigt.. Wir hatten damals warme Freunde 
unter den Gejandten und einige von ihnen legten ihr Er— 
itaunen dem englischen Diplomaten an den Tag, indem 
jie ihn darauf aufmerffam machten, daß das Gedruckte 
doc) wenig mit Dem übereinjtimme, was er ihnen nad) 
Beendigung der Audienz über diejelbe mitgetheilt Habe. 
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Lord Whitworth juchte jich joviel wie möglich aus der 
Affaire zu ziehen, hielt aber nichtsdejtoweniger die Mit- 
theilung der Zeitung aufrecht. 


Das Factum jteht feit, daß die englifchen Diplomaten 
zweierlei Berichte über denjelben Gegenjtand liefern. Der 
eine für das Publikum und die Archive der Ministerien be- 
jtimmt, iſt faljch, der andere, vertraulich, jagt die Wahrheit 
und ijt für die Minifter allein da. Kommt die Ber: 
antwortlichfeit diejer Herren ins Spiel, jo produciren fie 
den erjten Bericht, welcher dann auch für Alles aufkommt 
und jie dedt. Auf diefe Weife werden die bejten Ein- 
richtungen jchädlih, wenn die Moral aufhört deren 
Fundament zu jein und wenn die politifchen Agenten jich 
nur noch von Egoismus, Stolz und Injolenz leiten lafjen. 
Das abjolute Regiment braucht nicht zu lügen — 
e8 jchweigt. Eine verantwortliche Regierung, verpflichtet 
zu jprechen, verheimlicht und lügt mit dreijter Stirn. 


Es ijt eine jehr bemerfenswerthe Thatjache, daß 
während meines hartnädigen Kampfes mit England dejjen 
Regierung die Kunſtfertigkeit zeigte, fortwährend jo viel 
Abjcheuliches wie möglich über meine Perjon und meine 
Handlungen zu verbreiten, über meinen Pespotismus, 
meinen Egoismus, meinen Ehrgeiz, meine Perfidie Zeter 
zu jchreien, während fie jelbjt deijen jchuldig war, dejjen 
fie mich anzuflagen wagte. Es mußte nothwendig ein 
itarfe® Borurtheil gegen mich bejtehen und fie mußte 
zugleich viel Furcht vor mir haben. Was die Könige 
und die Gabinete betrifft, jo kann ich dies wohl begreifen, 
e3 ging ihnen ja an den Kragen — aber von Ceiten der 
Bölfer!! 


Die engliichen Minijter hörten nicht auf, von meinen 
Täufchungen zu reden, dabei gab es doc, Nichts, was 
man ihrem Machiavellismus, ihrer Selbitjucht hätte ver- 
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gleichen fünnen. Sie gaben das unglüdliche Dejterreic 
1805 Preis, nur um dem Einfall, mit dem ich ihnen 
drohte, zu entgehen. 1809 thaten jie dafjelbe und zwar 
nur, um auf der jpanischen Halbinjel befjer zurecht zu 
fommen. So opferten fie Preußen 1806 in der Hoffnung, 
Hannover wieder zu erlangen. 1807 leiſteten jie Rußland 
feinen Beiſtand, weil fie es vorzogen, entlegene Golonien 
an ſich zu reißen, und weil fie verjuchten, jich Aegyptens 
zu bemächtigen. Sie boten der Welt das widermwärtige 
Scaujpiel eine® Bombardement3 von Stopenhagen im 
tiefiten Frieden! Sturz zuvor hatten fie Etwas Aehnliches 
gethan, indem fie mitten im Frieden 4 jpanijche Fregatten, 
welche reiche Ladungen führten, wegnahmen, jie haben jich 
wie gemeine Wegelagerer betragen. Endlich, während des 
ganzen Krieges auf der jpaniichen Halbinjel, den ſie 
möglichit in die Länge zu ziehen juchten, waren fie lediglich 
bejchäftigt, mit den Bedürfnifjen und dem Blute Spaniens 
zu jpeculiren, indem ſie jich ihre Dienjtleijtungen und 
Lieferungen mit jchwerem Gelde und allerhand Zuges 
jtändnifjen bezahlen liegen. Wenn ganz Europa jich in— 
folge ihrer Intriguen und Subſidien rauft und zauit, 
find fie heimlich nur auf ihre eigene Sicherheit, auf 
Handelsvortheile, auf die Beherrichung des Meeres und 
auf ein Weltmonopol in ihren Händen bedacht. Ich meines: 
theils habe nie etwas derartiges gethan und darf jagen, 
das bis auf die unglüdliche ſpaniſche Affaire, welche 
übrigens erjt nach Kopenhagen fommt, meine Moral un= 
angreifbar ift. Meine Handlungen mögen rücjicht3los, 
dDictatorijch geweien fein — perfide waren fie nie Wie 
fommt es nun, dat England, das doch 1814 die „Be— 
freierin” Europas wurde, auf dem Continent jo verhaßt 
iit, daß es überall verwünjcht wird? Nun! Jeder Baum 
trägt jeine Früchte, man erntet nur, was man gejät hat 
— ein anderes NRejultat der Mijjethaten der englijchen 
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Regierung, der Infolenz jeiner Minijter, jeiner Gejandten 
in der ganzen Welt war nicht zu erwarten... 

Bar die Politif Lord Chatam's nad) vielen Richtungen 
din eine ungerechte, er verkündete wenigſtens mit freier 
Stirn und fühner Energie dieſe LUngerechtigfeiten, ja 
diejelben hatten etwas Imponirendes. Pitt griff zur 
Hıpoerijie, zur Arglijt, Lord Caſtlereagh, fein angeblicher 
Erbnachfolger, fügte noch alle möglichen Abjcheulichkeiten 
Hinzu. Chatam rühmte fich, „Kaufmann“ zu jein, Lord 
Gajtlereagh gab fich, zum großen Nachtheil feiner Nation, 
dem Vergnügen bin, den „Herren“ zu jpielen. Er opferte 
jein Land, um mit den großen Herren des Continents zu 
fraternifiren, und hat von da an alle Lafter des Salonlebens 
mit den Begehrlichkeiten des Comptoirs vereinigt; Achjel- 
trägerei, Gejchmeidigfeit des Hofmanns hat er der Starr- 
beit, der Unverjchämtheit des Emporkömmlings hinzugefügt. 

Was iſt heutzutage aus der armen englijchen Ber- 
fafjung geworden? Wo find die For, Sheridan, Gray? 
Diefe großen Talente, diefe edlen Männer der Oppofition, 
die von der fiegreichen Dligarchie joviel verjpottet find?“ 

„Lord Cornwallis*, fügte der Kaiſer noch Hinzu, „it 
der erfte Engländer, der mir eine gute Meinung von 
jeiner Nation beibrachte, dann kommt For, auch könnte 
ih Malcolm nennen. Cornwallis war ein braver, ehren- 
bafter Mann in der vollen Bedeutung des Wortes. Als 
die Verhandlungen zu Amiens zum Abjchluß reif waren, 
verſprach er am anderen Tage, zu einer bejtimmten 
Stunde das Protocol zu unterzeichnen; durch unvorher- 
geiehene wichtige Gejchäfte wurde er zu Haufe feitgehalten. 
An demjelben Abend traf ein Courrier aus London ein, 
weldher ihm gewiſſe Paragraphen auszumerzen befahl, er 
antwortete, er habe bereit3 unterzeichnet, jtellte jich aber 
erit hernach ein, um es zu thun. Wir verjtanden einander 
vortrefflih. Ich hatte ihm ein Regiment zugetheilt, 
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welches manöveriren zu lajjen ihm große Freude machte. 
Ih habe, Alles in Allen genommen, eine angenehme Er- 
innerung an ihn bewahrt. Ein Geſuch von Cornwallis 
hätte bei mir eher auf Erfüllung rechnen können, ald das 
eines europäijchen Souveräng. 

Fox fam nah Paris gleich nah Abſchluß des 
ssriedens von Amiens. Cr war damals mit der Heraus: 
gabe eines Werfes über die Stuart3 bejchäftigt und ließ 
um Erlaubniß bitten, in unjeren diplomatischen Archiven 
Nachlefe zu Halten, ich befahl Alles zu jeiner Verfügung 
zu jtellen. Ich habe ihn dann häufig empfangen: er war 
ein edelherziger Mann, voll Liberaler Anjchauungen, groß: 
müthig, voll Schwung: ich war ihm gut. Fox war eine 
Zierde der Menjchheit ! 


Donnerftag, 13. Juni. 
Freiheit der Preſſe. 


Heut' bei Tiſch wurde von Jemand die Frage auf— 
geworfen, ob die Freiheit der Preſſe ſtatthaft, ob ſie vor— 
theilhaft wäre. Es wurde Hin und her geſtritten. Der 
Kaiſer hörte erſt ſchweigend zu, dann ergriff er das Wort, 
um zu bemerken, daß es gewiſſe neuere Einrichtungen — 
dazu gehöre auch eine freie Preſſe — gebe, über die ſich 
nicht entſcheiden ließe, ob ſie gut, ſondern ob es möglich 
wäre, ſie dem Drängen der öffentlichen Meinung abzu— 
ſchlagen. Unterdrückung der Preſſe und eine repräſen— 
tative Regierungsform paßten nicht zu einander, es wäre 
ein Anachronismus! Nach ſeiner Rückkehr von Elba habe er 
die Preſſe allen Exceſſen überlaſſen und glaube nicht, daß 
dieſelbe in Bezug auf ſeinen abermaligen Sturz von irgend 
welcher Bedeutung geweſen wäre. Als in einer Staats— 
rathsſitzung das heikle Thema berührt worden wäre, 
habe er jelbit das Wort ergriffen und jcherzend gejagt: 
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„Allem Anjcheine nach find Sie eg, meine Herren, die 
eine Einjchränfung wünjhen! Sch stehe ſolchen Maß— 
nahmen fern. Die Preſſe bat jich, was mich betrifft, 
während meiner Abwejenheit gründlich ausgejprochen, was 
fie jegt noch vorbringen möchte, fünnte faum noch neu 
oder picant erjcheinen.“ 


Sreitag, 14 Juni. 


Der Krieg in Spanien. — Brief an Murat. 


Der jpanijche Krieg war es, dejjen ſich des Kaiſers 
Erinnerung wohl am häufigjten bemächtigte, zumal er jich 
in Bezug auf denjelben mancherlei Vorwürfe machte. 

„Der alte König,“ jagte der Kaiſer, „war ebenjo wie 
feine Gemahlin in ganz Spanien auf3 Bitterfte gehaßt. 
Der Prinz von Afturien zettelte eine Verſchwörung gegen 
ſie an, zwang jie zur Thronentjagung, und war bald der 
Liebling des Volkes. Diejes Volk aber war herangereift 
und drängte auf Veränderungen, Neugejtaltungen im 
Innern. Die Zufammenkunft in Bayonne war eine Folge 
dieſer Zuftände. Der alte König forderte von mir, ich 
jolte ihn an feinem Sohne rächen, der Prinz bat mid) 
um Schuß gegen jeinen Vater und zugleich) um eine Frau. 
Ih war der Meinung, aus diefer Lage Spaniens Vortheil 
ziehen zu jollen, indem ich mich der jpanischen Bourbonen 
entledigte, in Bezug auf meine eigne Familie dag Syſtem 
Ludwig XIV befolgen zu follen, d. h. das Schickſal 
Spaniens mit dem Frankreich zu verbinden. Ferdinand 
wurde nach Valencey gejchidt, der König nach Marjeille. 
Mein Bruder Joſeph follte auf Grund einer liberalen Con— 
ſtitution regieren, welche von einer Junta angenommen war. 
Ich glaube, weder in Frankreich, noch überhaupt in Europa 
hat man jich eine richtige Vorjtellung von der Lage Fer: 
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dinands in Valencey gemacht; es find über jeine Behand— 
lung dort die unglaublichjten Dinge erzählt worden. Die 
Wahrheit ijt, daß er in Valencey faum überwacht worden 
iſt und daß er, fich aus dem Staube zu machen, ganz und 
garnicht Willens war. Wenn auch einige geheime Unter: 
nehmungen vorliegen, um jeine Entweichung zu begünjtigen 
— er war jtet3 der Erite, welcher fie denuncirte. Ein Ir 
länder, Baron Golli, fam im Auftrage Georg III zu 
ihm, um ihm das Anerbieten der Entführung zu machen. 
Weit entfernt, darauf einzugehen, zeigte Ferdinand die 
ganze Machenjchaft den Behörden an. Er hörte nicht auf, 
mih um die Wahl einer rau für ihn zu bitten. Er 
ſchrieb mir ſtets aus eignem Antriebe Beglüdwünjchungs: 
briefe, wenn mir etwas Angenehmes widerfahren war. Er 
richtete PBroclamationen an die Spanier mit der Auf— 
forderung, fich mir zu unterwerjen. Er hat Jojeph anerkannt. 
Man hätte vielleicht an Zwangsmaßregeln denfen können, 
allein Ferdinand bat Joſeph um den Groß-Cordon, und 
bot mir feinen Bruder Carlos an, um die jpanijchen, für 
Rußland bejtimmten Regimenter, zu commandiren — lauter 
Dinge, zu welchen er doc) nicht genöthigt werden fonnte. 
Endlich bat er mich flehentlich, ich möchte ihn nach Paris 
an meinen Hof fommen lafjen — wenn ich nicht darauf 
einging, was gern gejchehen wäre, jo gejchah es nur des— 
halb, weil mic, die Umstände außer Landes riefen. Als 
jpäter unjre Lage in Spanien fih ungünftig anzulafjen 
begann, habe ich mehr als einmal vorgejchlagen, Ferdinand 
jolle zurüdfehren, über jein Volk herrjchen: wir wollten 
einen ehrlichen, offnen Krieg mit einander führen, das 
2008 der Waffen follte entjcheiden. Der Prinz lehnte ab, 
wollte dagegen, wenn ich ihm eine Frau bejorgte und er 
auf meinen Schuß rechnen fünnte, in jein Land als Herrjcher 
zurückehren und mir ein treuer Verbündeter fein. 

As über uns das Unglüd bereinbrad) gegen 
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Ende des Jahres 1813, erklärte ich mich bereit, ihm zu 
willfahren — die Heirath Ferdinands mit der ältejten 
Tochter Joſephs wurde bejchlofjen. Allein die Umjtände 
waren andere geworden und Ferdinand bat um Auf: 
ihiebung der Heirath. Sie fünnen mir, jchrieb er, nicht 
mehr den Schuß ihrer Waffen anbieten, ich darf mich durch 
dieje Heirath nicht von meinem Volke ausjchließen. Dabei ijt 
es geblieben bi8 zu den Ereignifjen von Fontainebleau.“ - 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß, wenn die Dinge 
1814 einen anderen Verlauf genommen hätten, Ferdinand 
die Heirat, mit der Tochter Joſephs eingegangen wäre. 

Der Kaifer fügte dann noch hinzu, es wäre ein 
großer Fehler von ihm gewejen, joviel Gewicht auf die 
Enttfronung der bourbonischen Dynaftie gelegt zu haben 
und als Bajis für dieſes Syitem die Erhaltung eines 
Souveräng hinzuftellen, deſſen Charakter die ganze Sache 
zu Falle bringen mußte. 

Zur Zeit der Zujammenfunft von Bayonne, jagte 
der frühere Erzieher Ferdinands, fein erjter Nathgeber 
(Escoiquiz) zum Kaiſer: „Sie wollen fich, Sire, von den 
ſpaniſchen Bourbonen befreien ? Weshalb fürchten Sie 
diejelben ? Unſre Bourbonen jind Nichts, find feine Frans 
zojen mehr. Sie brauchen diejelben nicht im Geringiten 
zu fürchten, unjre Bourbonen find Ihrer Nation, Ihren 
Sitten entfremdet.“ 

Der Kaiſer gab unumwunden zu, in jeiner jpanijchen 
Politit große Fehler begangen zu haben und jagte u. A. 
noch), er hätte aus Spanien einen Staat wie die Schweiz 
machen jollen. 

„sch hätte,“ rief er, „den Spaniern eine freie Ver- 
faſſung geben müfjen und Ferdinand mit Einführung der- 
jelben beauftragen ; ging Ferdinand dabei ehrlich zu Wege, 
jo hätte ich in den Spaniern dankbare und treue Verbündete 
gehabt, hätte meine Macht in einer erheblichen Weije ge- 
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fördert. Wenn Ferdinand jeiner Aufgabe nicht entſprach, 
jo hätten die Spanier jelber ihn fortgejchidt und hätten 
bei mir darum nachgejucht, ihnen einen Herren und Ge— 
bieter zu geben.” — 

„Diejer Krieg mit Spanien,“ fügte nad) einer Pauje 
der Kaiſer noch hinzu, „war die erſte Urſache zu unjeren 
Unglüdsfällen. Nach meinen Erfurter Berathungen mit 
Alerander wäre England zum Frieden genöthigt gewejen, 
jei e8 nun durch feindliche Waffengewalt oder durch die 
eigne Vernunft. Der Stopenhagener Streich hatte in ganz 
Europa einen Schrei der Entrüjtung zur Folge gehabt. 
Mich bob die öffentliche Meinung in ganz Europa auf 
den Schild — da kam dieſe unglüdliche ſpaniſche Affaire 
und nun wandte jich alles gegen mich, und England war 
rehabilitirt. England fonnte den Krieg fortjeten, es bildete 
auf der ſpaniſchen Halbinjel jeine Armee aus und wurde 
das Centrum aller Intriguen , die in Europa wider mid) 
angezettelt wurden. . . Das war mein Verderben.“ — 

„Als ich jah“, begann der Kaiſer nochmals, „daß 
Carl IV und Ferdinand VII, die vor mir auf den Knieen 
lagen, durchaus unfähig waren zu regieren, ergriff mid) 
Mitleid mit einem großen Volk, und ich zog an den 
Haaren die Gelegenheit herbei, um Spanien neu zu ge 
italten, e3 England zu entreißen und eng an unjer Syitem 
anzujchliegen. Dies war zugleich in meinen Augen ein 
Fundament für die Sicherheit und die Ruhe Europas.“ 

Wir glaubten die Unterhaltung über dieſes Thema 
wäre beendet, allein von Neuem nach tiefem Sinnen be- 
gann der Kaijer: 

„Die jpaniiche Königsfamilie und der Hof waren in 
zwei feindliche Zager gejpalten, in dem einen gebot der 
König, geleitet von jeinem Günſtling dem „Friedens— 
fürjten“, in dem anderen der muthmaßliche Thronerbe, 
geleitet von jeinem Erzieher Escoiquiz, der nach der Herr: 
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ihaft trachtete. Beide Partheien wiünjchten von mir ge- 
ftügt zu fein. 

Der Günjtling, um ſich in feiner Stellung zu halten 
und vor dem Hab des Sohnes jicher zu jein, bot mir, 
alö der Tod des Königs bevoritand, im Namen Carl IV 
an, mit einander über Portugal berzufallen, indem er für 
jih jelbjt über Algarvien die Souveränetät gefichert 
wünjchte. Zugleich jchrieb mir der Prinz von Ajturien, 
heimlich ohne Wiſſen jeines Vaters, und bat um eine 
rau, Mit dem Erjteren jchloß ich ab, dem Anderen gab 
ih gar feine Antwort. Meine Truppen waren jchon über 
die Grenze als der Sohn den ausgebrochenen Aufjtand 
benuste, um den Vater zur Abdanfung zu zwingen und 
die Zügel der Negierung jelbjt zu ergreifen. Ich habe an 
diejen Intriguen nicht den geringjten Antheil genommen: 
es wurde ja durch das zulett erwähnte Ereignig mein 
Abkommen mit dem Vater hinfällig .. meine Truppen 
ſtanden jchon im Innern Spaniend. Beide Partheien 
mußten wohl gewahr werden, daß in meiner Hand Die 
Entiheidung lag: jo wandte fic denn aud) der entthronte 
König an mich, um Genugthuung zu erlangen, der Sohn 
um von mir als König anerkannt zu werden. Beide be- 
eilten fich ihre Sache perjönlicd; mir vorzustellen. Der 
Friedensfürſt, der eben einem gefährlichen Attentat ent» 
ronnen war, überredete mit großer Mühe Carl IV und 
die Königin zu diefer Reiſe, die Beide gleichfalls jchon in 
Lebensgefahr gejchwebt hatten. 

Escoiquiz, — der die Leiden Spaniens auf dem Ge— 
wiſſen hat, war bejtürzt und war, falls der König die 
Oberhand behielt, des Schaffots ſicher — der einzige 
Ausweg ſchien der zu fein, Ferdinand ebenfalls zur Reiſe 
zu bewegen. Der jehr gewandte Prälat zweifelte nicht an 
dem Erfolge mündlicher Bejprechungen mit mir und ver» 
ſprach, ganz in meinen Sinne regieren zu wollen — ich 
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muß gejtehen, daß vielleicht die Dinge für mid einen 
beijeren Verlauf gehabt hätten, wenn ich mehr auf 
Escoiquiz’ Winfe und Ideen eingegangen wäre. Als ich 
fie dann alle in Bayonne bei einander hatte, machte ich 
Carl IV und der Königin den Vorichlag, mir die Krone 
Spaniens abzutreten und friedliche Tage in Frankreich zu 
verleben, jie jchlugen, zornig über ihren Sohn, jogleich 
ein, auch lodte die Ruhe, die Sicherheit. Der Prinz von 
Aiturien leijtete feinen wefentlichen Widerftand: er hatte 
Furcht!“ — 

Es giebt Nichte, was ein jo helles Licht auf Die 
ſpaniſche Politif Napoleons wirft als ein Brief, welchen 
er unter dem 29. März 1808 an Murat richtete. Diejer 
merfwürdige Brief lautet wörtlich: 

„Herr Großherzog von Berg! Ich befürchte, Sie täuſchen 
mich und jich jelber über die Lage in Spanien. Die 
Auftritte vom 20. März haben diejelben noch verwicelter 
gemacht als fie jchon war. Ich bin voller Beitürzung. 
Hlauben Sie ja nicht, daß Sie eine unbewaffnete Nation 
angreifen und dab Sie nur Ihre Truppen zu zeigen 
brauchen, um Spanien zu unterwerfen. Die Revolte vom 
20. März zeigt deutlich, daß Energie dahinter ftedt. Sie 
haben mit einem neuen Volk zu thun, es Hat all den 
Muth und wird all den Enthufiagmus zeigen, den man 
bei Leuten findet, die von politifchen Leidenjchaften noch 
nicht aufgerieben find. Ariitocratie und Clerus find in 
Spanien die Gebieter. Fürchten jie für ihre Privilegien 
und für ihre Eriftenz, jo werden fie Ausjchreitungen in 
Majje veranjtalten und der Krieg fann in alle Emwigfeit 
dauern. Ich Habe eine Parthei dort, würde ich den 
Eroberer jpielen, jo hätte ich feine mehr. Der Friedens- 
fürjt ijt verabjcheut, er wird bejchuldigt, Spanien an 
Frankreich ausgeliefert zu haben — das ijt ed, was Die 
Thronanmaßung Ferdinands gefördert. hat. Die in dem 
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Volke jtehende Partei ift die ſchwächſte. Der Prinz von 
Aturien bat nicht eine einzige von jenen Eigenjchaften, 
die das Oberhaupt einer Nation haben muß; man wird 
trogdem, um ihm ung entgegenjtellen zu können, einen 
Helden aus ihm machen. Sch wünjche nicht, daß Gewalt 
gegen irgend ein Glied diefer Familie gebraucht werde, 
es ijt niemals von Nuten, fich unliebjam zu machen und 
gehäjfige Empfindungen wachzurufen. Spanien bat über 
1000 Mann unter Waffen, das iſt mehr als genügend, 
um den Krieg im Innern zu führen; auf verjchiedene 
Punkte vertheilt fünnen fie ald Brennpunkte einer allge- 
meinen Erhebung angejehen werden. Ich ftelle Ihnen die 
Schwierigkeiten zujammen, welche unvermeidlich jind, es 
giebt noch andere, für die Sie Einficht haben. werden. 
England wird ficherlich die Gelegenheit nicht vorübergehen 
lafjen, um ung weitere Verlegenheiten zu bereiten; es expedirt 
täglich Aviſo-Schiffe an die Streitkräfte, welche e8 in 
Portugal oder am mittelländijchen Meer hat. Da die 
föniglihe Yamilie Spanien nicht verlafjen hat, um nach 
den indischen Bejigungen zu gehen, jo wäre nur eine 
Revolution im Stande, in der Lage des Landes eine 
Aenderung herbeizuführen. Leute, die für die abjcheu- 
lichen Handlungen diejer Regierung, für die Anarchie, 
welche an Stelle der gejeßlichen Autorität trat, ein Auge 
haben, find nur im geringer Zahl vorhanden: die große 
Mehrheit jucht Vortheil zu ziehen aus diefem Zuſtande 
der Verworfenheit und der Anarchie Ich könnte im 
Interefje meines Kaijerreiches Spanien viele Wohlthaten 
erweijen. Welches find die geeignetiten Mittel, zu denen 
man greifen fann? Soll ich mich in Madrid einfinden ? 
Soll ich ein großartiges Protectorat verkünden, indem ich 
richte zwifchen Vater und Sohn? Es ſcheint mir doch 
ſchwierig Carl IV weiter regieren zu laſſen: ſeine Regie— 
rung, ſein Günſtling ſind in jo hohem ir Be 


de Las Gajesd: Tagebud von St. Helma. 


—ö— 


daß die Beiden ſich kaum 3 Monate lang halten würden. 
Ferdinand iſt Frankreich feind, deshalb hat man ihn zum 
Könige gemacht. Wollte man ihn auf den Thron ſetzen, 
ſo hieße das ſoviel als denjenigen Parteien dienen, welche 
ſeit 25 Jahren das Verderben Frankreichs ſchüren. Eine 
Familien-Alliance würde ein nur dünnes Band darſtellen. 
Die Königin Eliſabeth und andere franzöſiſche Prinzeſſinnen 
ſind elend umgekommen, als man ſie, ohne Beſtrafung zu 
befürchten, graufamen Racheacten preisgeben konnte. Ich 
bin der Meinung, Nichts auf die Spitze zu treiben, daß 
man mit dem nachfolgenden Ereigniſſen rechnen ſoll .. 
Man muß diejenigen Theile der Armee, welche an 
der portugieſiſchen Grenze ſtehen, verſtärken und dann ab— 
warten .. 

Ich mißbillige durchaus Ihren Entſchluß, Herr Groß— 
berzog, ſich jo plöglih Madrids zu bemächtigen. Die 
Armee hätte jollen 10 Meilen von der Hauptjtadt jtehen 
bleiben. Sie hatten die Zuficherung nicht, daß Be— 
völferung und Stadtbehörde Ferdinand ohne Einjpruch 
anerfennen würden. Der Friedensfürft muß unter den 
Beamten Anhänger haben, auch ijt ein auf Gewohnheit 
beruhendes Anhänglichkeitsgefühl für den alten König vor— 
handen, welches Folgen haben könnte Ihr Einzug in 
Madrid hat, indem er die Spanier beunrubigte, die Sache 
Ferdinands wejentlich gefördert. Sch Habe Savary be— 
auftragt, ji) in die Nähe des neuen Königs zu begeben, 
um zu beobachten, was geichieht. Er wird ſich ins Ein- 
vernehmen mit Eurer fatjerlichen Hoheit jegen. Ich werde 
endgültig auf die Maßnahmen zurüdtommen, welche zu 
ergreifen find. Einjtweilen halte ich es für nöthig, Ihnen 
nachfolgende Borjchriften, zu machen: 

Sie werden nur in dem Falle eine Zujammenkunft 
auf ſpaniſchem Boden zwiſchen mir und Ferdinand 
berbeiführen, wenn Sie die Lage der Dinge für derartig 
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halten, daß ich Ferdinand als König von Spanien an- 
erfennen muß. Sie werden dem Könige, der Königin und 
dem Prinzen Godoy eine gute Behandlung zu Theil 
werden laſſen und ihnen diejelben Ehren wie früher er- 
weiſen. Sie werden ſich jo verhalten, daß die Spanier 
die Partei nicht merken, die ich ergreifen werde. Das 
fann Ihnen nicht jchwer fallen: ich weiß jelber noch nicht, 
wie ed werden wird. Sie werden dem Adel und der 
Geiftlichfeit begreiflich machen, daß wenn Frankreich in 
Nüdfiht auf die Lage der Dinge in Spanien interveniren 
muß, ihre Worrechte, Steuerfreiheit ꝛc. gewahrt werden 
jollen. Sie werden ihnen jagen, der Kaiſer wünjche die 
Vervolllommnung der jtaatlicyen Einrichtungen in Spanien, 
um das Land in Webereinftimmung zu bringen mit der 
Civilifation im übrigen Europa, um es aus den Händen 
einer Regierung durch Günftlinge zu befreien. Sie werden 
den jtädtiichen Beamten und Bürgern der Städte, wie 
allen aufgeflärten Zeuten jagen, daß es Spanien noththue, 
die Regierungsmajchinerie auszubejjern, daß Spanien Ge: 
jege braucht, welche die Bürger gegen Willkür und feudale 
Anmaßung in Schub nehmen, daß ihm Einrichtungen 
noththuen welche Industrie, Aderbau und Künſte beleben, 
Sie werden ihnen den Zuftand der Ruhe und des Wohl- 
ergehend wie ihn Frankreich genießt jchildern, den Pomp, 
mit welchem nach Abjchluß des Concordates in Frankreich 
ſich die religiöfen Gebräuche vollziehen. Sie werden auf 
die Vortheile hinweiſen, weldye fie aus einer politijchen 
Regeneration ziehen fünnen: Ordnung, Frieden im Innern, 
Ahtung und Einfluß nah außen. In diefem Sinne 
iprehen Sie und jchreiben Sie. Brechen Sie Nichts 
übers Knie. Ich kann in Bayonne warten, fann Die 
Pyrenäen paffiren und indem ich mich gegen Portugal 
Ihüte, den Krieg von diejer Seite her führen. ch werde 
auch Ihre perjönlichen Interefjen im Auge a Fr 
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Portugal bleibt zu meiner Verfügung. Ich wünſche, daß 
fein Ihre eigene Perſon betreffendes Vorhaben Sie be- 
ichäftige, und Ihr Verhalten beitimme, das würde mir 
Ihaden — Ihnen jedoch noch mehr. 

Sie überjtürzen ſich mit Ihren Erlafjen vom 14. 
Der March, den Sie dem General Dupont vorjchreiben, 
ift zu eilig infolge des Ereignifjeg vom 19. Es müfjen 
Abänderungen vorgenommen werden; treffen Sie neue 
Dispofitionen, auch werden Ihnen Inftructionen von 
meinem Minifter des Aeußern zugehen. 

Sch befehle ausdrüdlich, daß die Disciplin im Heere 
aufs Strengite aufrecht erhalten werde: feine Nachjicht 
für die allerfleinjten Vergehen! Man habe alle Rüdjichten 
für die Einwohner; zu rejpectiren find bejonders Kirchen 
und Klöſter. Die Armee joll jeden Zujammenjtoß mit 
der Spanischen Armee vermeiden: es joll auf feiner Seite 
geichofjen werden. Treffen Sie jelber die Anordnungen 
für die Märſche der Truppen und halten Sie diejelben 
ſtets mehrere Meilen entfernt von denen der Spanier. 
Käme e3 zum Sriege, jo wäre Alles verloren. Der Politik, 
den Verhandlungen ijt e8 anheimgegeben, über das Schicjal 
Spantend zu entjcheiden. Sch empfehle Ihnen, Aus- 
einanderjegungen mit Solano zu vermeiden, ebenjo auch 
mit den anderen jpaniichen Generälen und Gouverneuren. 
Sie werden täglich zweimal Stafetten an mich abgehen 
(ajjen, in wichtigen Fällen einen Ordonanzoffizier. 

Sch bitte Gott, Herr Großherzog ꝛc. gez. Napoleon. 


Sonntag, 16. Juni. 
Die Berathung zu Zilfit. — Die Königin, der König von Preußen. — 
Ulerander. 
Der Kaijer, der heute jehr aufgelegt und geſprächig 
war, fam im Laufe der Unterhaltung auf die Ereigniiie in 
Tilſit zu Sprechen. Er jagte u. A., daß, wenn die 
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Königin Louiſe fi zu Anfang der Unterhandlungen ein- 
geftellt Hätte, fie auf das Rejultat derjelben wahrjcheinlich 
großen Einfluß gehabt haben würde. Glüdlicherweije wäre 
fie erjt eingetroffen, nachdem jchon Vieles vereinbart war. 
Man glaubte, der König habe jie jolange zurückgehalten, 
weil derjelbe angefangen habe eiferfüchtig auf eine gewifje 
hohe Perjönlichkeit zu werden. Sowie die Königin ein- 
getroffen war, verfügte fich der Kaiſer zu ihr. „Die 
Königin war,“ bemerkte der Kaiſer „ſehr ſchön geweſen, 
fing aber an zu verlieren, was fie in ihrer erjten Jugend 
bejefjen hatte.” Die Königin habe ihn an Mlle. Duchesnois 
in „Chimene“ erinnert; jie habe in ftolzer Haltung Ge- 
rehtigfeit gefordert, nach Gerechtigkeit gerufen, e8 wäre 
mit einem Worte eine Theaterjcene gewejen, eine wirfliche 
Tragödie. Er wäre einen Augenblid fprachlos geweſen; 
er habe zunächjt gar fein anderes Mittel gewußt, um fich 
aus der Verlegenheit zu helfen, als im Kommödientone 
fortzufahren. Dies verfuchte er, indem er ihr einen Seſſel 
anbot und fie veranlaßte, ſich niederzujegen; jie fuhr troß- 
dem in pathetifchem Tone fort. Preußen habe fich, erflärte 
fie, jelbft getäufcht über feine Kräfte Preußen habe es 
gewagt, einen Helden zu bekämpfen, jich dem Geſchick 
Frankreichs zu widerjegen, das Glück feiner Freundichaft 
verfannt. Preußen wäre hart bejtraft. Der Ruhm des 
großen Friedrich, die Erinnerung an ihn, jeine Hinter: 
lajienjchaft hätten das Herz Preußens allzufehr erfüllt und 
jeinen Auin herbeigeführt. „Sie bat, fie flehte, fie beſchwor 
mich, fie hatte dabei hauptjächlic; Magdeburg im Auge.“ 
Der Kaifer mußte jo gut e8 ging Stand Halten. Glüd- 
licher Weife trat der König ein. Der Königin war dies, 
wie ein ausdrucksvoller Blick bejagte, nicht recht, fie wurde 
verjtimmt und in der That verfuchte der König, fich in 
die Unterhaltung zu drängen. — „Er verdarb“, jagte der 
Kaijer, „die ganze Gejchichte und ich war befreit.“ 
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Die Königin war zu Tiſch beim Kaiſer, fie habe, 
jagte er, ihrem Geijte Spielraum gegeben, jie habe viel 
Geiſt gezeigt; ihr Weſen wäre ungemein anjprechend, ihre 
Gofetterien wären nicht ohne Reiz gewejen. „Allein ic) 
war entjchloffen,“ rief der Kaiſer, „bei der Sache zu 
bleiben, ich mußte dabei jehr auf mid) jelbjt aufpaſſen, um 
mich von allen Verpflichtungen frei zu halten, jedes uns» 
bejtimmte Wort zu vermeiden und das um jo mehr, da ich 
ſcharf bewacht wurde und zwar ganz bejonder® von 
Alerander.“ 


Einen Augenblid, ehe man zu Tiſch ging, war der 
Kaiſer an einen Spiegeltiich getreten, hatte einer darauf 
jtehenden Vaſe eine jchöne Roſe entnommen, die er der 
Königin Hinreichte, dieſe jedoch machte zunächjt eine ab- 
wehrende, etwas erfünjtelt erjcheinende Bewegung mit der 
Hand. Sich gleich darauf anders bejinnend, jagte jie: 
„Sa, aber doch wenigjten® mit Magdeburg." Worauf der 
Kaiſer ihr bemerkte: 

„Aber... ich möchte Ihrer Majeität bemerfen, dat 
ich es bin, der fie giebt und Sie die Empfängerin find.“ 

Einen dem entiprechenden Verlauf hatte das Diner und die 
übrige Zeit. Die Königin ja bei Tiſch zwiſchen den beiden 
Kaiſern, die jich in Bezug auf Galanterien den Rang jtreitig 
machten; der Zar, der auf dem einen Ohr fajt garnicht 
hörte, hatte ihr fein bejjeres Theil zugewandt. Als es 
Abend geworden und die Königin ſich entfernt hatte, ließ 
der Kaiſer, um ein Ende zu machen, Herrn von Talley- 
rand und den Fürſten Kurakin zu ich entbieten — eine 
Frau und galante Rüdjichten fonnten doch unmöglich jein 
politisches Syitem ändern. — Er verlangte die jofortige 
Unterzeichnung des Tractates, was auch geichah. 

„Sp hatte denn,“ fügte der Kaiſer hinzu, „Die Unter: 
haltung mit der Königin feine weitere Folge als die, daß 
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der Abjchluß der Verhandlungen um 8 bis 14 Tage be- 
ihleunigt wurde.“ 

Die Königin, außer ſich über die Unterzeichnung, 
weinte bitterlich nnd wollte den Kaiſer garnicht mehr jehen, 
(ehnte auch die Einladung zu einem zweiten Diner ab; 
Aerander juchte zu vermitteln, allein die Königin blieb 
bei der Behauptung, der Kaiſer Napoleon habe ihr jein 
Wort gebrochen. 

„Er hat Ihnen nichts verjprochen,“ bemerkte der Zar, 
„wenn Sie mir das Gegentheil beweijen, jo verpflichte ich 
mid, Napoleon dazu anzuhalten, daß er Ihnen jein Wort 
hält. Er hat mir doc) zu verjtehen gegeben. . .“ Endlich 
ließ jie fich bejtimmen und erjchien auf dem zweiten Diner. 
Napoleon, der jetzt nicht mehr im Zuſtande der Ver— 
theidigung war, zeigte fich der Königin gegenüber nur um 
jo liebenswürdiger. Dieſe jpielte zunächjt die Beleidigte; 
ald das Diner zu Ende war und fie jich zurüdziehen 
wollte, bot ihr der Kaijer den Arm, und als er, einige 
Stufen abwärts gegangen, jtehen blieb, reichte jie ihm die 
Hand und jagte nicht ohne Bewegung: 

„Wie ift ed nur möglich, daß, nachdem ich das Glüd 
batte, den Helden des Jahrhunderts und der Gejchichte in 
der Nähe zu jehen, er mir nicht die Freiheit, die Genug- 
tbuung gewährte, ihm verjichern zu können, daß ich mich 
für die Dauer des Lebens an ihn gebunden fühle.“ 

„Madame, ich bin zu bedauern,“ erwiderte der Kaiſer 
ernjt, „es ift wohl der Einfluß meines Unjterns.“ 

Als die Königin Schon im Wagen ſaß, ließ jie noch 
Duroe rufen, den fie jchäßte, wiederholte demjelben ihre 
Klagen und rief auf das Palais deutend: 

„Das iſt ein Haus, in welchem ich graujam betrogen 
worden bin.“ 

„Die Königin von Preußen,“ fagte der Kaijer, „war 
wohl unterrichtet, gewandt und hatte unzweifelhaft viele 
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Mittel zur Verfügung: fie war eine SHerrjcherin in des 
Worte voller Bedeutung jeit funfzehn Jahren. Trotz 
aller von mir aufgebotenen Gejchidlichkeit, tro all meiner 
Anftrengung erwies fie ſich ſtets als Beherricherin, 
als die ZTonangebende der Unterhaltung, fam ſtets auf ihr 
Thema zurüd, vielleicht zu oft, doch in jehr geziemender 
Form und ohne daß man ärgerlich darüber werden konnte. 
Auch muß man zugeben, daß es ſich in Bezug auf fie um 
viel handelte, die Zeit furz und fojtbar war.“ 

Der Katjer hörte in jeiner Umgebung oft jagen, die 
Königin hätte müfjen früher fommen oder garnid)t. 

„Der. König von Preußen hatte mich,“ fuhr der 
Kaiſer fort, „für den nämlichen Tag um eine Abjchieds- 
audienz bitten lafjen. ch verjchob diejelbe um 24 Stunden 
auf Bitten Uleranderd. Der König von Preußen bat mir 
died nie verziehen. Etwas anderes noch fonute er micht 
vergefien; es handelte ſich um die angebliche Verlegung 
des Ansbacher Gebiete8 während des Feldzuges von 
Aufterlig; jtet?, wann und wo immer wir zujammenfamen, 
erneuerte er jeine Vorwürfe. Er hatte Unrecht, jein Uebel— 
wollen aber wurzelte in den Anjchauungen eines ehren- 
baften Mannes.“ 

Napoleon fügte noch hinzu, es wäre ein großer 
Fehler von ihm gewejen, den König Friedrich Wilhelm 
überhaupt in Tilſit empfangen zu haben, jeine erjte Ab- 
ficht jei auch die gewejen, ihn abzuweijen; er hätte alsdann 
weniger VBeranlafjung zur Schonung gehabt, hätte Schlejten 
an ſich genommen und es an Sachſen überwiejen. 

„Sch weiß,“ bemerkte er, „daß ich heut zu Tage von 
vielen Politikern des Tiljiter Friedens wegen getadelt 
werde; dieje Herren haben — nach meinen Unglüdsfällen 
— die Entdeckung gemacht, daß ich dem ruſſiſchen Reiche 
damals Europa zur Verfügung gejtellt hätte. Wäre ich 
in Moskau glüclicher gewejen als ich es war, fo hätten 
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fie jich im Gegentheil vor Genugthuung nicht mehr zu 
lofjen gewußt, daß ich es verjtanden hätte, durch den 
Zilfiter Vertrag ſchon Rußland zur Verfügung Europas 
zu jtellen. Ich hatte in Bezug auf die Deutjchen 
große Abjichten, allein fie fcheiterten und deshalb habe 
ich Unrecht!“ 

Die beiden Kaiſer und der Slönig von Preußen ritten 
in Tilfit beinahe täglich mit einander ſpazieren, Letzterer 
erſchien ſtets befangen und übelgeftimmt und genirte Die 
Anderen. Dieje jprangen mit einem Sat von den Pferden. 
wenn man zurüdgefehrt war und gingen Hand in Hand 
die Treppe hinauf. Da Napoleon den Wirth jpielte, jo 
mußte er am Thor des Schlofjes jtet3 warten, bis der 
verjpätete König eintraf: oft ftanden die beiden Kaijer im 
Regen draußen. 

„Diejes Linkische Wejen des Königs,“ bemerkte der 
Kaiſer, „fiel aus dem Grunde bejonders auf, weil Alerander 
einen jo feinen gejellichaftlichen Schliff hatte; er hätte in 
den Salons von Paris feiner Liebenswürdigfeit wegen 
geglänzt. Man war froh, wenn man den König los war 
und trennte fich gleich) nach Tiſch. Alerander und ich trafen 
jedoch bald wieder zufammen, nahmen den Thee gemein- 
Ihaftlich und plauderten oft bis tief in die Nacht hinein.“ 

Alerander und Napoleon jahen ſich dann in Erfurt 
wieder. „War damals,“ jo jagte der Kaijer, „Aleranders 
Fteundſchaft für mic eine aufrichtige, jo haben ihn 
Intriguen mir jchnell abjpenjtig gemacht; namentlich die 
Herren MM... ud T... waren in Ddiefer Richtung 
thätig; ſie erzählten dem Zaren, ich machte mich über ihn 
luſtig, jobald er zur Thür hinaus wäre. Alexander 
aber war argwöhnisch und leicht zu reizen. Zur Zeit des 
Congreſſes in Wien hat er ſich über mein Verhalten 
gegen ihn vielfach bitter bejchwert — Veranlaſſung dazu 
hatte er nicht! Er gefiel mir und ich war ihm zugethan. 
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Ein Adjutant Napoleons, Eavary, wurde gleic) nad) 
dem Zilfiter Frieden nad) Petersburg geichidt; Savary 
wurde dort mit Artigfeiten überjchüttet. Aus dem Jahre 
1814 wird folgender Vorfall berichtet: Savary, damals 
Polizeichef, wurde eines Tages vom Grafen B. in den 
Quilerien angeſprochen — die Bourbonen waren zurüd. 

„Seht, da es aus iſt,“ jagte Herr v. B., „können 
Sie uns alles jagen, namentlich aber: wer in Hartwell*) 
Ihr Agent war.” Savary gab mit Würde zur Antwort: 
der Kaiſer Hat die Zufluchtsitätte de Königs ſtets als 
ein Sanktum aufgefaßt, welches für umverleglich galt. 
Diejes Princip hat er jeiner Polizei aufgenöthigt und 
wir haben es befolgt. Wir wiſſen heute, daß in Bezug 
auf den Kaiſer nicht ebenjo verfahren wird. Aber Sie, 
Herr Graf, jollten doch weniger Zweifel haben, als Andere. 
Als ich nach Petersburg fam, waren Sie dort, und zwar 
im Namen des Könige. Der Kaijer Alerander hat mir 
Mittheilung über Alles gemacht, was Sie betraf und frug 
an, ob es uns wünjchenswerth wäre, daß Sie aus Ruß— 
land entfernt würden. Ich hatte für diefen Fall feine In— 
Itruftion und jchrieb daher an den Kaiſer. Die Antwort 
dejjelben, die mit umgehendem Courier eintraf, bejagte, es 
genüge ihm die aufrichtige Freundſchaft Aleranders; er 
babe feinen perjönlichen Haß wider die Bourbonen; er 
würde denjelben jogar, wenn er jicher wäre, daß es anges 
nommen würde, ein Aſyl in Frankreich bieten, ihnen, 
welches Schloß immer fie zu ihrem Aufenthalt wünschten, 
zur Verfügung jtellen. Wenn Sie damald diefen Brief 
ignorirt haben, jo lafjen Sie ihn fich doch heute noch 
fommen.“ 


B. Die Schladt bei Arcola. Die franzöfische 
Rhein- und die franzöfiiche Sambre »et- Meufje- Armee 


9 Hartwell war der Wohnort Ludwig XVIII. in England. 
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waren in Deutjchland geichlagen und über den Rhein 
zurüdgegangen. Dieſe Erfolge tröjteten den Wiener Hof 
für die in Italien erlittenen Verluſte. Sie machten es 
ihm leicht, dort den Stolz der Franzoſen zu beugen. 
Defterreich gab Befehl, eine Armee ins Feld zu jtellen, 
Mantua zu entjeßen, Wurmjer abzuberufen und Die 
Schmah zu tilgen, welche ihm auf Ddiejer Seite wider— 
jahren war. Es jammelte in Friaul 4 Infanterie und 
1 Gavallerie-Divifion, außerdem noch 2 in Tyrol, d. h. 
zujammen 60000 Dann. Zu diejer Armee gehörten große 
Abtheilungen von den in Deutjchland fiegreichen Truppen 
mit 15000 joeben angeworbenen Eroaten. Das General: 
Commando erhielt der Feldmarſchall Alvinzi, das Tyroler 
Corps von etwa 18000 Mann aber commandirte General 
Dapvidowitich. Der Senat von Venedig unterjtügte Dejter- 
reich im Geheimen, von dem Glauben befangen, daß wenn 
ih der Erfolg auf Seiten Frankreichs neigte, dies gleich- 
bedeutend wäre mit dem lintergange der Venetianijchen 
Arijtofratie; mit jedem Tage jagten fich Dijtrifte des 
Feſtlandes los und riefen laut nach der Revolution. Der 
römiſche Hof hatte die Maske gelüftet, er jah jeine Sicher: 
heit nur allein im Schuße Oeſterreichs und in dejjen Er- 
folgen. Keine der im Waffenftilljtande von Bologna 
ausgemachten Bedingungen wurde erfüllt; man bemerkte 
in Rom mit Schreden, daß der franzöfiiche General die 
Sache hinzog, und durch lange Verhandlungen, und eine 
zur Schau getragene Mäßigung die Strafe verjchob. 
Rom war durch die Erfolge in Deutjchland geblendet, 
fannte auch die geringe Kopfzahl der franzöfiichen Heere, 
die große Menge jeiner Kranken und jeßte alle jeine 
Kräfte in Bewegung, indem e8 Truppen aushob, indem 
es zugleih mit Hülfe von Klöjtern und Prieſtern die 
öffentliche Meinung dahin bearbeiten ließ, daß die Franzojen 
nur jchwach, die Dejterreicher unmiderjtehlich wären. 
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Der franzöfiiche General Hatte jich lange mit der 
Hoffnung auf Verſtärkungen getragen, dem DPirectorium 
eindringlich vorgeitellt, daß entweder die Nordarmee den 
Rhein wieder überjchreiten, oder daß ihm 50000 Mann 
zugewiejen werden müßten. Berjprechungen wurden ihm 
wohl gemacht, allein fie blieben unerfüllt; die VBerftärfungen, 
welche in Italien eintrafen, beliefen jich auf 4 Negimenter, 
die man der Armee in der Vendée entnahm; dort war 
ja die Stimmung der Bevölkerung eine bejjere geworden. 
Innerhalb eines Zeitraumes von zwei Monaten trafen 
allmälig dieſe Kegimenter, d. 5. etwa 8000 Mann ein; 
dadurch wurde die urjprüngliche Stärfe der Armee (30 000 
Combattanten) wieder hergeftell. Die Nachrichten aus 
Tyrol, Friaul, aus Venedig und Rom jprachen von 
Nichts ald von Friegerijchen Vorbereitungen Dejterreichs 
gegen Frankreich. Was die Stimmung in Italien betrifft, 
jo war ſie gegen früher völlig umgejchlagen, das waren 
die Italiener nicht mehr, wie fie vor Lonato und Eaftiglione 
gewejen waren. Die glänzenden Waffenthaten der Franzoſen, 
die zahlreichen, den Dejterreihern beigebrachten Niederlagen 
hatten die öffentliche Meinung völlig umgewandelt. Da: 
mals meinten drei Viertel der Bewohner Staliend, es 
würde den Franzoſen unmöglich jein, ihre Eroberungen zu 
bewahren, jegt glaubten drei Wiertel diejer nämlichen 
Italiener, die Defterreicher würden den Franzojen nimmer: 
mehr deren Eroberungen wieder entreißen fünnen. Mit 
der Ankunft der vier Regimenter wurde vıel Lärm ge- 
macht. fie marjchirten in Bataillonen, d. h. in 12 Colonnen, 
das Land und ein Theil der Armee jollten glauben, es 
handle ji) um 12 Regimenter. 

Man meinte, da ed in Mantua an Lebensmitteln 
fehle, und daß Ddiejer Pla unfehlbar fallen müſſe, ehe 
die Dejterreicher heran wären. Die franzöjtiche Armee 
war gut verpflegt, gut bejoldet, gut gekleidet, die Artillerie 
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war zahlreich und gut bejpannt, die Cavullerie allerdings 
nicht zahlreich, allein in gutem Stande. 

Die Bevölkerung aller von uns bejetten Gebietstheile 
fraternifirte jet mit und. Die Stimmung jenjeit3 des 
Po war nicht weit verjchieden. Diejer elende römische 
Hof, ohne Geist, ohne Muth, ohne Talent, ohne Zutrauen 
war nicht zu befürchten. Im Anfang November befand 
ſich das Hauptquartier der öfterreichifchen Armee in 
Conegliano, das Iinfe Ufer der Piave war dicht mit 
Poiten bejegt. In Tyrol bildeten fi) an der Avifiolinie 
unjeren Corps gegenüber die Dejterreichijchen; überall 
zeigte jich der Feind in ſtarken Mafjen. Alvinzi’3 Plan 
war flar, er wollte nicht wie Wurmſer e8 gethan, von 
Tyrol aus angreifen, er fürchtete den Krieg in den Bergen. 
Die Erfolge von Lonato und Gajtiglione jchrieb er der 
Intelligenz und größeren Gewandtheit der franzöfiichen 
Soldaten zu. 

Er beſchloß aljo feinen Hauptangrifi in der Ebene 
zu führen und aus dem Veroneſiſchen, der Gegend von 
Vicenza und Padua an die Etſch vorzugehen. Am 
2. November wurden von diefem General zwei Brüden 
über die Piave gejchlagen und drang derjelbe mit 49 bis 
5000 Dann gegen Bafjano vor. Mafjena, in be 
obachtender Stellung, zwang ihn zur vollen Entwidlung 
jeiner Kräfte und z0g fich erjt nach einigen Tagen nad) 
Bicenza zurüd, wo er fic) mit dem franzöfijchen Ober- 
general vereinte, welcher die Divifion Augereau und eine 
Brigade von Mantua, d. 5. 20 bis 22000 Mann mit fich 
führte. Der Plan Napoleons war, Alvinzi zu jchlagen 
und dann an die Trenta zu rüden, um die in Tyrol 
manövrirende Armee von Hinten anzufallen. Alvinzi 
wurde, jowie er die Brenta pajlirt hatte — am 5. — 
angegriffen und geworfen, alle jeine Divifionen mußten 
auf das andere Ufer zurüd. Vaubois, der jeit dem 
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2. November mit dem Feinde handgemein war, hatte ſich 
weder an der Trenta noch in irgend einer Zwijchenjtellung 
halten fünnen; jeine Divijion fehrte in Unordnung nad) 
Verona zurüd. Es war zu befürchten, daß die Stellungen 
an der Corona und dem Montebaldo den Feind nicht auf- 
halten würden, man hatte auch Befürchtungen in Bezug 
auf die Belagerung von Mantua. Der commandirende 
General war daher genöthigt, auf Verona zurüdzumarjchiren 
und dort zeitig genug einzutreffen, um Vaubois aufzunehmen 
und die Stellungen von Montebaldo und Rivoli zu jichern. 
Auf der Ebene von Rivoli nahm er Revue über die 
Divifion Vaubois ab. „Soldaten!“ jprach er im jtrengen 
Tone, „ich bin mit Euch nicht zufrieden; Ihr habt weder 
Digciplin noch Standhaftigkeit gezeigt. Ihr jeid beim 
eriten Anfturme gewichen, Ihr habt in feiner Stellung 
ausgehalten, auf Eurem Rüdzuge waren deren einige, aus 
denen Ihr nicht vertrieben werden fonntet. Soldaten des 
85. und 39., Ihr jeid feine franzöfiichen Soldaten! Dean 
gebe mir die Fahnen und jchreibe darauf: „Sie gehören 
fürder nicht mehr zur Armee von Stalien.*“ Ein tiefes 
Schweigen in Reih und Glied! Beftürzung auf allen 
Grfichtern! Man hört weinen, man fieht die Thränen 
an den Baden Hinabriejeln. Der General jah ſich ver- 
anlaßt einige Trojtworte hinzuzufügen. „General“, riefen 
Einige, „commandire uns zur Avantgarde und Du wirft 
jehen, daß wir zur Armee von Italien gehören.” Dieje 
jo ausgejcholtenen Negimenter kamen auch zur Avantgarde 
und bededten fich mit Ruhm. Die Operationen Alvinzi’s 
waren mit glänzendem Erfolge gekrönt, jchon war er Herr 
von Tyrol und von allen Gebieten zwijchen Trenta und 
Etſch — das Schwierigjte aber blieb zu thun übrig: das 
war der Übergang über die Etſch im Angeficht der fran- 
zöfiichen Armee. Der Weg von Berona nad) PVicenza 
längs der Etjch verläßt den Fluß erjt bei Villa Nova, 
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das heißt nach drei Meilen, wo er ſich nach links d. h. 
Vicenza zu wendet. In Villa Nova ſchneidet der kleine 
Fluß Alpon die Heerſtraße und ergießt ſich hinter Arcola 
in die Etſch zwiſchen Ronco und Albare. Links von Billa 
Nova erhebt ſich das Terrain und bietet jehr jchöne 
Stellungen, Caldiero ift der Name. Dieje Stellungen 
deden Verona, und man tjt in der Lage, dem Feinde in 
den Rüden zu fallen, wenn dieſer fich der unteren Etſch 
zumendet. 

Der General hatte faum für die Vertheidigung von 
Montebaldo Sorge getragen, und die Truppen Vaubois' 
wieder formirt, als er fich anſchickte, Caldiero zu bejeßen, 
was ſich zur Wertheidigung jo vortrefflich eignet. Am 
11. rüdte er aus Verona ab mit der Brigade Verdier an 
der Epige, warf die feindliche Avantgarde und jtand bald 
am Fuße von aldiero. Im diefer Stellung, die auch 
gegen Verona günftig zu verwenden ift, ſtieß er auf 
AUvinzi ſelbſt Am 12. in der frühe waren alle Höhen 
von den Seinigen beſetzt und mit Batterien ſtark befeitigt. 
Mafjena Hatte Befehl, die Höhen anzugreifen und fich auf 
den rechten Flügel des Feindes zu werfen. Die jchlecht 
vertheidigten Höhen wurden bald genommen und dadurch 
war die Schlacht entjchieden. Der Marjchall Launay nahm 
Caldiero mit jeiner Halbbrigade, allein er konnte ſich nicht 
balten und fiel als Gefangener dem Feinde in die Hand. 
Währenddem regnete es in Strömen, die Wege wurden 
für unjere Artillerie unfahrbar, während wir von den 
Batterien des Feindes niedergemäht wurden ; zu jehr waren 
wir im Nachtheil, wollten wir die Höhen emporflettern. 
Der Befehl zum Angriff wurde zurücdgenommen und man 
begnügte fich damit, die Schlacht den ganzen Tag über 
im Gange zu halten. Da der Negen nicht nachließ, be- 
Ihloß der General, in das Lager von Verona zurüd- 
zufehren. Die Verluſte des Tages waren auf beiden 
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Seiten diejelben, der Feind aber behauptete mit Recht der 
Sieger zu jein, jeine VBorpojten näherten ſich Saint» Michel 
und die Rage der Franzojen wurde eine wirklich mißliche. 
Vaubois hatte in Tyrol erhebliche Verlufte erlitten, es 
blieben ihm nur noch; 6000 Dann. Die beideg anderen 
Divifionen, die fich tapfer an der Brenta gejchlagen hatten, 
waren nun auf dem Rüdzuge nad) Berona. Das numerische 
Übergewicht des Feindes ging den Leuten durch den Kopf. 
Die Soldaten Vaubois, um ihre Niederlagen in Tyrol zu 
bejchönigen, jagten, fie hätten Einer gegen Drei zu kämpfen 
gehabt. Selbft die unter den Augen Napoleons verbliebenen 
Soldaten hielten den Feind für zu zahlreih. Die beiden 
Divifionen, nad) den Verluſten, die fie erlitten Hatten, 
zählten nicht mehr ala 13000 Combattanten. 

Natürlich hatte der Feind auch Verlufte zu verzeichnen, 
allein er hatte den Vorteil gehabt; vor allem aber ein 
Gefühl der Überlegenheit erreicht, hatte auch die geringe 
Anzahl der Franzojen feititellen können: er zweifelte weder 
an dem Entjag von Mantua, noch an der Eroberung 
von Italien. Er hatte eine große Anzahl von Leitern ans 
fertigen lafjen, um Berona mit Sturm zu nehmen. Die 
Garnijon von Mantua aber machte fortwährende Ausfälle 
und das Belagerungscorps war zu Schwach), ihnen genügend 
zu begegnen. Hierzu fam, daß die Agenten von Venedig, 
die des Papſtes und Öfterreiche die von Alvinzi errungenen 
Vortheile und feine Üiberlegenheit über uns nad) allen 
Richtungen auspojaunten. Nirgends mehr waren wir in 
der Lage, die Offenfive zu ergreifen. Auf der einen Seite 
war e3 die Stellung von Caldiero, welche wir nicht Hatten 
nehmen können, auf der anderen die Thäler von Tyrol, 
die der Schauplag von Vaubois' Niederlage gewejen waren. 
Wir mußten nac) Lage der Dinge dem Feinde die Jnitia- 
tive überlajjen, und in faltblütiger Ruhe feine Unter- 
nehmungen abwarten. Das Wetter war jchredlich, der 
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Regen fiel in Strömen, alle Bewegungen waren durch 
den völlig aufgeweichten Boden behindert. Die Mißerfolge 
von Galdiero und in Tyrol hatten die Truppen berab- 
geftimmt. Wohl war noch bei Allen das Bewußtjein 
vorhanden, daß wir bei gleicher Anzahl dem Feinde über- 
[egen wären, glaubten ihm aber mit jo geringfügiger Com— 
battantenzahl nicht widerftehen zu können; viele von den 
Unjrigen waren jeit dem Einfall in Italien jchon zum 
dritten Mal verwundet. Es herrſchte üble Laune überall. 
Napoleon begegnete derjelben dadurch, daß er folgende Er: 
Härung abgab: „Nur noch einer einzigen Anjtrengung 
bedarf es und Stalien gehört ung. Alvinzis Truppen 
find ung unzweifelhaft an Zahl überlegen, allein die Hälfte 
davon find Rekruten: iſt Alvinzi gejchlagen, jo ift Mantua 
unjer. Wir bleiben die Herren von Italien, unjere Müh— 
jale haben ein Ende, denn nicht nur Italien finden wir 
in Mantua, jondern den allgemeinen Frieden. Ihr wollt 
nach den Alpen, Ihr könnt es ja garnicht mehr dort aus: 
halten: von den jchönen reichen Bivouaks in der Lombardei 
in die Alpen zurüdgefehrt, würdet Ihr, ohne zu murren, 
Schnee und Eis der rauhen Berge nicht mehr ertragen. 
Hülfstruppen find zu uns geftoßen, viele find noch unter: 
wegd. Mögen doch Diejenigen, die ſich nicht mehr jchlagen 
wollen, die dazu zu reich find, ung nicht von der Zukunft 
reden — Schlagt Alvinzi! Und ich jtehe Euch) für den Reit!” 

Nun ſchlug die Muthlofigfeit in Begeijterung um! 
A in Brescia, Bergamo, Mailand, Cremona, Lodi, 
Pavia, Bologna die Nachricht ankam, daß die Armee 
einige Schlappen erlitten hatte, eilten die faum geheilten 
Verwundeten zu ihren Fahnen, jo wurde die ganze eben 
noch verzagte Armee voll Thatendurjt. Am 14. November 
bet einbrechender Nacht rückte die Armee aus dem Lager 
von ®erona; der Aufbruch, der Marjch finden in aller 
Stille jtatt. Die cingejchlagene Bewegung iſt — zunächſt 
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rüdgängige, allein plöglich unweit von Peschiera biegt man 
links ab und geht an der Etſch entlang; vor Tagesanbruch 
ijt man in Ronco. Seht wird es den Truppen klar, daß 
der General die Stellung vor Caldiero umgeht, daß er 
mit jeinen 12000 Mann die ihm gegemüberjtehenden 
4500 Mann nad fih in große Sümpfe loden will, 
wobei die Zahl feine Rolle fpielt. SKilmaine war in 
Verona zurücgeblieben mit 1500 Mann, die Thore der 
Stadt wurden verrammelt. Won unjerem Manöver hatte 
der Feind feine Ahnung. Die Brüde von Ronco aber 
führte in die Sümpfe, fie war auf der rechten Seite des 
Alpon, etwa eine Viertelftunde von der Mündung defjelben 
geichlagen. Die Befürchtung, Alvinzi werde gegen Berona 
rüden, war allgemein verbreitet; hatte er ſich Verona's 
bemächtigt, jo mußte das Corps bei Rivoli ji auf 
Peſchiera zurücziehen und die Truppen bei Ronco wären 
in die höchjte Gefahr gerathen. Man mußte aljo auf dem 
rechten Ufer des Alpon Stellung nehmen, jodaß man im 
Etande war, dem Feinde in den Rüden zu fallen, fall er 
Verona angreifen jollte. Bon Ronco gingen drei Chaufjeen 
aus, alle von Sümpfen umgeben, die eine führt nach 
Verona die Etſch aufwärts, die zweite nach Billa nova, 
ſie führt bei Arcola vorbei, welches in einer Entfernung 
von 19, Meile von der Etſch eine Brüde über den Kleinen 
Fluß Alpon Hat, die dritte Chaufjee führt abwärts die 
Etſch entlang nach Albaredo. Auf jeder diefer Ehaufjeen 
ging eine Colonne vor. Die eine zur Linken bewegte jich 
die Etjch wieder aufwärts bis an das Ende der Sümpfe: 
von dort war die Verbindung mit Verona leiht, nun 
fonnte der Feind, der im Rüden bedroht war, Verona 
nicht angreifen. Die Kolonne zur Wechten ſchlug Die 
Richtung nach Albaredo ein; die im Centrum ging auf 
Arcola los und unjere Tirailleure gelangten ohne bemerft 
worden zu fein an die Brüde. Cs war 5 Uhr Morgens, 
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der Feind wußte von Nichts. Die erſten Schüfje fielen 
auf der Brüde vor Arcola, vor welcher ein Beobachtungs- 
corps, beitehend aus zwei Bataillonen Croaten und 2 
Geihügen, bivouaquirte, um den Rüden der Armee zu 
deden. Der Zwijchenraum zwijchen Arcola und der Etſch 
war nicht bejegt, man hatte ſich damit zufrieden gegeben, 
durch Reiterpatrouillen das Ufer der Etſch zu beobachten. 
Die Straße von Ronco nad) Arcola ſtößt in zwei Meilen 
Entfernung auf den Alpon und geht von da am rechten 
Ufer des fleinen Fluſſes eine Meile weit aufwärts bis 
zur Brüde, über welche die Straße jenfrecht nach rechts 
abbiegt und in das Dorf Arcola führt. Croaten lagen, mit 
ihrem rechten Flügel an das Dorf angelehnt, an der Brüde; 
fie hatten gerade vor fich den Chaufjeedamm, von dem fie 
nur durch den Fluß getrennt waren, jodaß fie die auf 
Arcola marjchirende franzöfiiche Colonne in der Flanke 
beichießen fonnten; die Colonne mußte jofort bis zu der 
Stelle zurüd, an welcher fie vor diefem Flankenfeuer ficher 
war. Alvinzi wurde benachrichtigt, daß an der Brüde 
vor Arcola einige Schüffe gefallen wären, achtete jedoch 
niht darauf. Bei Tageshelle aber fonnte man von 
GCaldiero und nahen Kirchthürmen aus die Bewegungen 
der Franzoſen beobachten. So erfuhr Alvinzi denn, daß 
die Franzoſen die Etſch überjchritten Hatten und in voller 
Etärfe auf dem Chaufjeedamm ftänden: es jchien ihm 
jedoh unmahrjcheinlih, daß man eine ganze Armee in 
unwegjame Sümpfe einfeilen würde, und er glaubte, es 
bandle ſich nur um ein Detachement, welches ihn beun- 
ruhigen, jollte, während man von Verona aus den Haupt- 
angriff führen werde. Die nad) Berona hin vorgenommenen 
Recognoscirungen ergaben, daß dorthin Alles jtille wäre. 
Alvinzi hielt es jedoch für nöthig, die franzöfiichen 
Truppen über die Etjch zurückzuwerfen, um jeinen Rüden 
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Er jchidte eine Division auf der Chaufjee von Arcola 
eine andere nach der Chaufjee, welche fich längs der Etich 
hinzieht mit dem Befehl, jich blindlings auf Alles zu 
ftürzen, was ihnen in den Weg fäme, und Alles in den 
Fluß zu werfen. Gegen 9 Uhr Morgens begann jeitens 
diejer beiden Divifionen ein lebhafter Angriff. Meafjena, 
der auf der Chaufjee linker Hand vorging. jaß bald dem 
Feinde mit dem Bajonett in den Rippen, brachte ihm große 
Berlufte bei und machte viele Gefangene. Dafjelbe geichah 
auf der anderen Chaufjee. Es fam nun darauf an, Jich 
Arcola’3 zu bemächtigen, weil man von dort aus dem 
Feinde in den Rücken fallen fonntee Die Brüde von 
Arcola aber war jchwer zu nehmen; endlich machte Na— 
poleon perjönlich einen Verſuch: er ergriff eine Fahne, 
jtürmte der Brüde zu und pflanzte die Fahne auf der 
Brüde auf. Die Colonne, die er führte, drang muthig 
vor, allein heftiges Flankenfeuer verjcheuchte jie wieder von 
der Brüde. Die Grenadiere an der Tete, wie fie Hinter 
jih die Kameraden weichen jehen, werden mit in die Flucht 
hineingezogen, wollen aber ihren General nicht im Stich 
laſſen, fie faffen ihn bei den Haaren, an den Armen, den 
Kleidern und ziehen ihn mit fort. Der General jtürzt in 
den Sumpf, ſinkt bis zu den Hüften binein, er jtect 
mitten unter den Feinden, man ruft: „Rettet den General.“ 
Die Tapfern fehren um, die Brüde wird genommen, 
man dringt bi8 and andere Ufer vor: Der General iit 
gerettet. Aus Mailand war General Lannes berbeigeeilt, 
obwohl, bei Governolo verwundet, er noch Reconvalescent 
war; er jchob ſich zwijchen den Feind und Napoleon, 
decfte denjelben mit jeinem Leibe und wurde dreimal ver— 
wundet. Muiron, General-Adjutant Napoleons, fiel, indem 
er in heroiſcher Selbjtopferung mit jeiner Perjon dem 
General das Leben rettete. Belliard, Bignoles wurden 
verwundet, General Robert fiel. 
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Nun wurde dort, wo der Alpon in die Etjch mündet 
eilig eine Brüde gejchlagen, um Arcola von rüdwärts an- 
zugreifen. Inzwiſchen Hatte Alvinzi feine Stellung von 
Caldiero geräumt, die dortigen Verſchanzungen zerjtört 
und war mit Sad und Pad über den Alpon zurüd. 
Gegen 4 Uhr rücte General Guyeur am linfen Alpon— 
Ufer gegen Arcola vor. Das Dorf wurde ohne Schwert- 
itreich genommen; es war num nicht? weiter werth, nur 
bildete e8 einen Stützpunkt zwijchen den Fronten der beiden 
feindlichen Armeen. 

Die Rejultate des Tages waren bedeutend: Die Höhen 
von Galdiero geräumt, Verona war außer Gefahr; zwei 
von Alvinzi'3 Divifionen waren vernichtet, die Gefangenen 
züge, die Trophäen zahlreich, der Enthufiagmus in der 
Armee war unbejchreiblich. 

Inzwilchen hatte am Abend vorher Davidomitjch die 
Höhen von Rivoli anzugreifen begonnen, Vaubois war 
genöthigt worden, auf Caſtel Novo zurücdzumeichen ; jeine 
Vorhut näherte ſich Verona. Kilmaine, von Alvinzi be- 
freit, mußte Baubois zu Hülfe eilen, Mantua deden und 
juchen, Davidowitſch zu fchlagen. Er räumte die Stellung 
von Arcola und zog jeine Armee auf das rechte Ufer der 
Etſch zurüd, indem er auf dem Linfen nur eine Brigade 
und einige Gejchüge zurüdlieg. Rückte der Feind gegen 
Gajtel Novo vor, jo mußte die Brüde über die Etſch ab» 
gebrochen werden, man mußte um 10 Uhr Vormittags 
hinter Vaubois bei Caſtel Novo ftehen und den Feind 
nah Rivoli zurücdwerfen. Man hatte die Bivouakfeuer bai 
Arcola brennen lafjen, damit Alvinzi nichts merfen jollte. 
Man war um 4 Morgens im Begriff, ſich in Bewegung 
zu jegen, als die Nachricht eintraf, Vaubois jtehe zwijchen 
Rivoli und Caſtel Novo und werde den Tag über nicht 
von der Stelle weichen. E3 war noch früh am Tage, als 
Alvinzi von der rücwärtigen Bewegung der Franzoſen 
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hörte und Arcola wieder bejegen ließ; jpäter jchidte er 
zwei Golonnen auf den Chaufjeen zwijchen den Sümpfen 
vor. Nicht weit von unjrer Brüde entjpann jich alsbald 
der Kampf. Die Dejterreicher wurden geworfen. Viele 
famen in den Sümpfen um, e8 waren abermal3 zwei 
Divifionen Alvinzi’3 vernichtet! 


Gegen Abend jammelte der franzöjiiche General 
en chef all’ jeine Streitfräfte auf dem rechten Ufer der 
Etſch, am linken Ufer verblieb als Vorhut nur eine fleine 
Abtheilung. Nun rüdte Alvinzi, dem faljche Nachrichten 
zugegangen waren, nad) Mantua und ließ bei Ronco nur 
eine ſchwache Nachhut zurüd. Am dritten Schlacdhttage, 
dem 17. November, ſchickte er ſich an, die Brüde bei 
Nonco zu nehmen; da inzwijchen Davidowitich ſich nicht 
gerücdt und gerührt hatte, zogen die Franzoſen wieder auf 
das andre Ufer der Etſch und jtießen alsbald auf den 
ihnen jo wohlbefannten Chaufjeedämmen auf zwei neue 
Divifionen Alvinzi's. Der Kampf war hitig und hart— 
nädig, die Unjrigen drangen bald vor, bald wurden fie 
zurüdgeworfen. Das 75. Regiment wurde geworfen, der 
commandirende General legte das 32. in einem kleinen 
Weidengebüjch in den Hinterhalt, die Soldaten lagen auf 
dem Bauch längs des Chaufjeedammes von Arcola; plößlich 
ſprangen jte auf und warfen mit dem Bajonett den Feind 
in den Sumpf, die Gejchlagenen waren Eroaten, ihrer etwa 
3000. Der links vorgefandte Mafjena mit dem Hut auf 
dem Degen war an der Spite jeiner Divijion und richtete 
unter dem Feinde ein furchtbares Blutbad an. 


Es war Nachmittag, als der franzöfiiche Generaliffimus 
zum legten Stoß ausholte. Er ließ die Zahl der Ge- 
fangenen fejtjtellen, zog die Zahl der gefallenen Feinde in 
Betracht und berechnete die Verlufte der Deiterreicher in 
den 3 Tagen auf mehr ala 20000 Mann. Was übrig 
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blieb, fonnte nur um ein Drittel mehr jein al® das, was 
der franzöfijche General zur Verfügung hatte. Der Befehl 
zum Angriff erfolgte. Die Armee ging über die bei der 
Mündung des Alpon gejchlagene Brüde. Elliot, Adjutant 
des General en chef, beauftragt mit dem Schlagen einer 
anderen Brücke, fiel tödtlich getroffen. E3 war Nachmittag, 
als die franzöfifche Armee in Schlahtordnung auf: 
marichirte, ihr Flügel an Arcola gelehnt, der rechte unweit 
Porto Lignano. Der Feind hatte feinen rechten Flügel 
an den Alpon angelehnt, den linfen am Sumpfe und ftand 
längs der Straße von Montebello. Der Adjutant Lorcet 
war mit 6-700 Mann, 4 Slanonen und 200 Reitern be= 
ordert die Sümpfe, an welche der Feind feinen Iinfen 
Flügel Iehnnte, zu umgehen. Es war 3 Uhr, als Lorcet 
am Plage feiner Beſtimmung erjchien, nun erhielt der 
Rittmeifter Hercule den Befehl, mit 50 Guiden auf den 
feindlichen Flügel Ioszureiten. Der gleichzeitige Angriff 
Lorcets brachte den Feind zum Weichen, fein Linker Flügel 
wurde aufgerollt. Alvinzi hatte, um jeinen Rüdzug zu 
deden, 7— 8000 Mann hinter feine Stellung vertheilt, 
dadurch wurde es möglich, jeinen Rüdzug nad) Vicenza 
zu bewerfitelligen, unjere Cavallerie ja ihm auf den 
serien. Als Napoleon in Billa Nova eintraf, befich- 
tigte er die Höhen von Caldiero, und feste dann feinen 
Marih nad) Verona fort. Unterwegs wurde ein diter- 
teihifcher Generalitabsoffizier, welchen Davidowitſch an 
Alvinzi jchiden wollte, aufgegriffen. Aus Depejchen, 
welche er bei fich führte war zu entnehmen, daß Davido- 
witih von den Vorgängen der legten Tage Nichts wußte. 
Napoleon z0g als Triumphator in Verona ein. Drei 
Tage jpäter rückte er heimlich wieder ab. Er ftürzt fich 
auf Davidowitich, der regungslos bei Rivoli jtand, ge- 
worfen wird und auf Roveredo zurücweicht. 

Von jeinen 60 — 70000 Mann hatte Alvinzi circa 
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die Hälfte eingebüßt. Alvinzi ging nad) Baſſano zurück, 
Davidowitich an die Trenta. 


Montag, 17. Ju ni 1816. 
Die Commiſſare der Allüürten. — Die Etifette. 


Die Fregatten „New Caſtle“ und „Drontes* jind an- 
gekommen, fie haben am 23. April England verlajfen und 
bringen die Commiſſare Dejterreichg, Frankreichs und Ruß— 
(ands mit. — Im Lauf des heutigen Geſprächs fam man 
auf die Etikette des Kaiſerhofes zu jprechen. Der Kaiſer 
erflärte die Einführung und jtrenge Handhabung derjelben 
für eine ihm aufgedrungene Nothwendigfeit und bemerkte, 
ohne Etifette hätte er befürchten müfjen, es würde ihm 
täglidy Einer oder der Andere auf die Schulter Elopfen. 
„Wir find,“ fügte er Hinzu, „anfangs jtet3 jehr verbindlich 
und ceremoniell, ja zu Schmeicheleien aufgelegt; allein es 
tritt jehr bald, falls man ihnen nicht entgegentritt, eine 
gewiſſe Familiarität ein, aus der leicht Unverjchämtheit 
wird.“ 


Dienstag, 18. Juni. 
Waterloo. 


Der Jahrestag von Waterloo! Der Kaijer düjter ge- 
jtimmt, bemerfte plöglich: 

„Unerflärliche, unbegreifliche Ereignifje! — Seltjames 
Zujammentreffen von Unfällen! .. Groudy ..Ny .. 
Darton .„. war ed Verrath, war es Unglüd? Armes 
Frankreich!“ 

Er ſchlug die Hände vor ſein Angeſicht. 

„Soweit es ſich um Geſchicklichkeit handelt, iſt kein 
Tadel zuläſſig, . . . ich Hätte ſie ſchon bei Ligny ver— 
nichtet, wenn mein linker Flügel ſeine Schuldigkeit gethan 
hätte. . . Sonderbar, dieſe Niederlage .. eine furchtbare 
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Kataſtrophe, durch welche der Beſiegte des Ruhmes nicht 
verluftig ging und der Sieger feinen Ruhm erntete . . .“ 


Mittwod, 19. Suni. 
Der Nortdumberland kehrt nad England zurüd. 


Der Northumberland hat heute die Anker zur Heim- 
teije gelichtet — es war uns Allen, als ob ung Etwas 
verloren ginge. Die Offiziere an Bord waren zuleßt jehr 
entgegenfommend, die Bemannung rejpeftvoll gewejen, 
jelbjt gegen den Admiral Cudburn waren wir nicht auf- 
gebracht. Der New Caſtle hat eine große Menge Bücher- 
fiten für den Kaifer gebracht. 


Sonntag, 30. Juni. 
London während ber Emigration. — Der König Georg II. ꝛc. 


Der Kaijer frug mich heute, wie es während meines 
Aufenthaltes in London ausgeſehen habe, ich ftand ihm 
Rede und erzählte, was ich gejehen und gehört hatte. 
Georg III galt allgemein für einen ehrenhaften Mann, 
jeine mufterhafte, fittliche Führung, fein Reſpect vor den 
Gejegen wurden alljeitig anerfannt. Als der König 20 
Sabre alt war, hatte er jich in eine ſchöne Schottin ver- 
liebt, die einer der erjten Familien des Landes angehörte. 
Man befürchtete, er werde die junge Dame heirathen; es 
genügte, ihn daran zu erinnern, daß die Geſetze e3 nicht 
zuließen und er erklärte ſich fofort bereit, Diejenige 
zum Altar zu führen, die man ihm bejtimmen würde: es 
war eine Prinzejfin von Medlenburg. In feinem Kummer 
fand er diejelbe häßlich, fie war es aber auch in der 
That. Trog allem war Georg III ein eremplarijcher 
Gatte. Die Thronbeiteigung dieſes Könige war ein Er- 
eigniß für doas Land, fie fam einer politifchen Revolution 
gleih,. die Torys bemächtigten ich wieder des Ruders, 
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die Whigs traten ab. England nahm Partei gegen unjere 
Revolution, der Brennpunft jeines Hajjes gegen Frankreich 
aber war nicht am Hofe zu juchen, jondern bei Pitt und 
feinem Anhange, der denjelben von dem großen Chatam 
übernommen hatte. Georg III, der bald geiſtig erfrantte, 
folgte jeinem Minifter, ja man darf jagen, daß die erjten 
Anzeichen jeiner Krankheit den Anfang der Macht Pitt's 
bezeichnen ; er allein, damals etwas über 25 Jahre alt, 
fämpfte gegen die ungeheure Majje Derer, die den König 
im Stich ließen, die Mafje Derer, die Georgs Unfähigkeit 
zu regieren zu ihrer eigenen Machtenfaltung ausbeuten 
- wollten. Dadurch; wurde Pitt zum Idol jeines Volkes; 
den höchſten Triumph feierte er, als er Georg III in die 
St. Paul Kirche führte, und derjelbe an heiliger Stätte 
dankte für jeine „Wiedergenefung“. Der Kaiſer unterbrach 
mich mit der Trage, wie der Prinz von Wales fich zu 
der Zeit benommen habe. Ich war nicht im Stande 
genügende Auskunft zu geben, erinnerte aber an eine 
damals veröffentlichte, vielbelachte Caricatur, auf welcher 
ein junger Mann mit den Gelichtözügen des Thronfolgers 
dargejtellt ift, der in eiligem Lauf mitten in der Straße 
bingefallen war; die Unterjchrift aber befagte: „Ein junger 
Erbe, der jo jchnell er fann berbeieilt, um jeinen Water 
zur Wiedererlangung jeiner Gejundheit zu beglüdwünjchen.“ 
Ich Habe oft jagen hören, daß die geijtige Umnachtung 
bei Georg III mehr ein Delirium, als wirkliche Tollbeit 
war; daher wechjeln Reconvalescenz und Wiedererfranfung. 
Seine große Ruhe gelegentlich des Attentated im Theater 
beweift deutlich, daß er damals volllommen bei Sinnen 
war; der Königin, die noch außerhalb der Loge verweilte, 
rief er zu, jie möchte ſich ja nicht erjchreden (ed war auf 
den König gejchoffen worden) man habe unten im Saal 
einen Schuß abgefeuert. Im jeinen letzten Lebensjahren 
mögen der lichten Augenblide wohl weniger gewejen fein. 
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Georg III, diejer ehrenwerthe, mit den beiten Abjichten 
in Bezug auf das Gedeihen jeines Volkes ausgejtattete 
Monarch, war vielen meuchlerishen Anjchlägen auf jein 
Leben ausgejegt — jo viel ich weiß, ift fein Einziger der 
Schuldigen mit dem Tode beitraft worden; es waren 
politiihe oder religiöfe Fanatiker. Als ich 1814 nod) 
einmal nach London kam, hatte ich Gelegenheit den Mann 
zu jehen, der 1794 das fehlgefchlagene Attentat im Theater 
ausführte; er war als Irrſinniger in New Gate einge- 
jperrt — jein Name war Heatfield; er durfte, wenn er 
wolte, Tags über fich in der Stadt aufhalten; ich 
wechjelte ein paar Worte mit ihm und er jchien mir 
durhaus vernünftig zu jein. 

Pitt war der Gebieter des Königs, er behandelte ihn 
Ihonungslos hart, faum einen einzigen höheren Poſten ge— 
itattete er ihm zu bejegen. Zeigte der König irgend welche 
Auflefnung, irgend ein Mißbehagen, jo drohte Pitt — der 
umerjegliche — mit jeinem jofortigen Rüdtritt! Endlich, 
als es ſich um die Emancipation der iriſchen Kathofften 
handelte, von der der König nichts wiſſen wollte, nahm 
er jeinen Minijter beim Wort und ließ ihn gehen — dem 
Hofe gegenüber äußerte er feine Freude: einen Menſchen 
[08 zu jein, der ihm 20 Jahre lang „mit den Hörnern im 
Bauch, geſeſſen hätte.“ Ganz anderd war es mit dem 
auf Pitt folgenden Republikaner For, ihn konnte Georg 
gut leiden. Allein das Intereſſe am Wohl des Staates 
oder an dem, was der König für das Wohl des Staates 
bielt, legte fich ins Mittel und nad) einem Jahr wurde 
Pitt zurücktberufen. 

In England fing ſchon damals, al3 die Kugeln von 
Aufterlig in das Palais des Miniſters jchlugen, die öffent» 
lihe Meinung an, fritifch und jceptifch feinen vermeint- 
lichen Erfolgen gegenüber zu treten — jeitdem iſt mehr und 
mehr abgebrödelt von der Ruhmesjäule Pitt's. 


220 


Für uns, die Emigrirten, waren Pitt's Worte ein 
Evangelium, wir verehrten Burke, Windham, wir verab- 
icheuten Fox, Sheridan, Gray, die wir Jafobiner nannten. 

Georg III liebte die Häuslichkeit, das Landleben; 
jowie es die Gejchäfte zuließen, eilte er auf jein Gut bei 
London, um dort wie ein jchlidgter Farmer zu leben; er 
batte viel häuslichen Kummer. Seine Schweiter war ja 
jene Mathilde, Königin von Dänemark, deren Leben ein 
Roman war; jeine beiden Brüder machten ihm viel zu 
ihaffen in Folge ihrer Heirathen; mit jeinem ältejten 
Sohne zufrieden zu fein, Hatte er feine DVeranlafjung. 
Die beiden Brüder waren der Herzog von Gumberland 
und der Herzog von Glocejter, den Letzteren Habe ich 
ziemlich genau fennen gelernt, er war Gentleman durch 
und dur. Dem König fam zu Ohren, dat Einer jeiner 
Brüder eine einfache Bürgersdame heirafhen wollte, worüber 
er ſich jo empört fühlte, daß er Hülfe beim Parlamente 
juchte — während dem entwich der andere Bruder nad) 
Galais, um fich dort trauen zu laſſen und eine uneben- 
bürtige Ehe einzugehen. — Nun hieß e3 gar aud) nod), 
der Thronerbe wäre heimlich verheirathet. Ich habe von 
einem nahen Verwandten der rau die Sache durchaus 
bejtätigen hören, und denjelben in Zorn gerathen jehen, 
als die offizielle Heirath geichlofjen wurde. Es handelte 
jih um eine katholiſche Dame, Mit Fig Herbert. Sch 
bin der Dame oft in Gejellichaft begegnet, auf ihren 
Wagenichlägen ſah man das föniglihe Wappen, Die 
Dienerjchaft trug die Livree des Prinzen von Waled. Die 
Dame war übrigens viel älter als der Prinz, jehr hoch— 
müthig und heftig, jodaß es unter den Gatten oft zu den 
jchredlichjiten Scenen gefommen fein jol. Nach einem 
jolhen Auftritt habe, jo wurde damals erzählt, Mrs. Fig 
Herbert dem Herrn Gemahl den Zutritt verjagt, Pitt aber den 
Augenblid gejchikt benugt, um den Stronprinzen mit 
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einer Prinzefjin von Braunjchweig zu verfuppeln. Der 
Prinz, der von Geitalt jtattlich, auch geiitig begabt war, 
war ein Schlemmer, Spieler. Er hatte jich, wie meiſtens 
Thronfolger zu thun belieben, dem Liberalismus, d. h. 
der Oppofition in die Arme geworfen, war ein großer 
Schuldenmaher und Libertin. Die Bezahlung jeiner 
Schulden war ein weiteres Mittel, durch welches er zu 
Gunſten einer Heirath mit der Braunjchweigerin gewonnen 
wurde. Da die Zeit, biß die Braut eintraf, der königlichen 
Hoheit zu lange währte und Mrs. Fig Herbert noch 
Immer jchmollte, io legte fich der Prinz eine andere 
Freundin zu; dieſe machte diejelbe zur Ehrendame feiner 
zufünftigen Gemahlin, die aber war gleich nach ihrer An- 
funft der jchlechtejten Behandlung, die man ſich denken 
kann, ausgejegt. Lay 3..... galt als die eifrigite 
Verfolgerin der unglüdlichen Frau. Ich habe ebenfalls 
um I..... damals fennen gelernt. Sie jollte bereits 
bei Jahren fein, Hatte aber alle Reize der Jugend be- 
wahrt, und Hatte feine und jehr angenehme Manieren. 

Ich wurde jpäter, jo erzählte ich weiter, d. h. 1814 
dem Prinzen von Wales in Carlton Houje vorgeitellt, 
und ich muß geitehen, ich habe jo graciöfe Manieren, joviel 
Zartheit in der Sprachweife nie wahrgenommen: diejer 
Prinz war der Inbegriff von dem, was wir den bon ton 
nennen. Und wenn ich mir den edlen Ausdrud ın der 
Eriheinung des Prinzen vergegenwärtige, jo iſt es mir 
völlig unverftändlich, wie es möglid) war, daß die Miniſter 
den Prinzen zu folchen Graujamfeiten gegen Ew. Majeität 
verleiten konnten. Der Kaiſer warf ein: „Sie find 
vielleicht ein jchlechter Phyfiognom, Sie haben die Cofetterie 
für wahre Größe gehalten, das Beitreben de3 Prinzen zu 
gefallen, hat fie beſtochen.“ 
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Montag, 1. Juli. 


Plünderungen im Kriege. — Eharalter des franzöfiihen Soldaten. — 
Einzelheiten aus der Schlaht von Waterloo. 


„Pavia*, jagte der Kaiſer, „ijt die einzige Stadt, die 
ich der Plünderung preiögegeben habe.“ Er hatte für eine 
Dauer von 24 Stunden den Soldaten das Verjprechen 
dazu gegeben. Allein jchon nad) 3 Stunden erließ er Be- 
fehl, mit der Plünderung inne zu halten. 

„Ich hatte nur 1200 Mann in Bavia; das Gejchrei 
der Bewohner, das meine Ohren erreichte, war mir uner- 
träglich, wären e8 20000 Dann gewejen, jo hätte die 
Zahl das Wehegejchrei erftict, ich hätte Nichts davon ver- 
nommen. Ich habe viel nachgedacht über ein etwaiges 
Plünderungsreht — es giebt Nichts, was einer Armee jo 
jehr der Auflöfung zuführt, fie jo jchnell verdirbt! Der 
Soldat hat feine Disciplin mehr, wenn er plündern darf, 
bat er jich durch die Plünderung bereichert, jo wird aus 
dem beiten ein jchlechtefter Soldat; er will fich nicht 
mehr jchlagen. Der franzöfiiche Soldat ijt fein von 
Herzen jchlechter Menſch, ift bei ihm der erjte Augenblid 
der Muth vorüber, jo wird er wieder er jelber; 24 Stunden 
lang zu plündern, wäre unjeren Soldaten unmöglich; 
Viele würden zu guterlett daran gehen, das wieder qut 
zu machen, was fie gethan haben; ſie drüden wohl auch 
Dem ihre ganze Verachtung aus, der jich zu Schand⸗ 
thaten hat hinreißen laſſen.“ 

Heute wurde der Admiral Sir Pulteney-Malcolm in 
Longwood mit feinen Offizieren vorgejtellt. Der Admiral 
hat dem Kaijer ein merfwürdiges Detail über die Schlacht 
bei Waterloo erzählt. Der Admiral war gerade in Brüfjel 
zum Diner bei Lord Wellington, ala Blücher jagen lieg, 
er werde angegriffen. Wellington babe bei Waterloo 
0000 Mann gehabt Bülow 25000 — genau jo war 
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des Kaiſers Schägung gewejen. Der Admiral brachte 
damal3 12000 Mann Kerntruppen aus Amerika zurüd. 
Bor Plymouth angelangt, erhielt er Befehl, jofort nach 
Oftende zu jegeln und dort 4000 Mann zu landen, die 
an der Schlacht theil nehmen jollten, und Lord Wellington 
wohl jehr willfommen gewejen wären. 


Sreitag, 5. Juli. 
Der 18. Brumaire. 


Die Lage Napoleons bei feiner Rückkehr aus Aegupten 
war eine ganz merkwürdige; alle Parteien drängten ſich 
an ihn heran, eine jede weihte ihn in ihre Geheimnifje 
ein. Drei traten in den Vordergrund, nämlic, die „Mas 
nege” mit dem General 3 ....... an der Spike, die 
„Moderes“ unter Siéyes und die „Pourris“ unter 
Führung Barras'. Sein Entichluß, fich den „Moderes“ 
anzujchliegen, war für ihn gefährlich, mit den Jacobinern 
ju gehen, war weniger gefährlich, fie hatten ihm die Dic- 
tatur angetragen. „Aber,“ jo bemerfte der Katjer, „hätte 
ih mit ihnen den Sieg errungen, jo mußte ich unmittelbar 
darauf über fie fiegen. Ein Klub erträgt feinen Chef, er 
müßte für jede Idee einen haben. Der 18. Brumaire war 
ein nicht bejonders jchwieriger Tag; es Hat fich wohl 
faum je eine Revolution jo jelbjtverjtändlich vollzogen 
wie dieje, fie fand ftatt unter allgemeinen Beifallgrufen. 
Alles was mir zu thun oblag, bejchränfte ſich darauf, 
zu einer beftimmten Stunde eine große Anzahl von Be- 
juhern bei mir zu haben und an ihrer Spike mic) in 
Bewegung zu jegen, um von der Staatsgewalt Beſitz zu 
ergreifen; ich führte die Herren, ohne daß ſie Etwas geahnt, 
zu einer Eroberung. Inmitten diejes glänzenden Gefolges, 
getragen von dem Eifer dejjelben, erjchien ich vor. den 
‚Aten“, um mich zu bedanken für die mir übertragene 
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Dictatur. Ohne uns, das iſt ein Factum, war Frankreich 
verloren: wir haben es gerettet.“ 

Die Revolution vom Brumaire brachte drei provi- 
forische Conſuln, Napoleon, Siéyes und Ducos, von denen 
der Erjtere Präfident wurde. Ducos unterwarf jich. dem 
General in Allem auf das bereitwilligite, Sieyes nur mit 
aufeinandergebifjenen Lippen. Der Kaiſer erzählte eine 
jeher hübjche Scene aus der erjten Berathung der drei 
Conſuln. Sieyes machte die Mittheilung, daß jich in einer 
Commode de3 Situngsjaale® 800000 Franes befänden 
und fügte erläuternd hinzu, daß während der Directorial- 
zeit diefe Summe fejtgejett jei, um den etwa ausſcheiden— 
den Director, der vielleicht, ohne einen Pfennig jein zu 
nennen, zu jeiner Familie zurückkehren würde, zu ent: 
ihädigen. Die Summe wäre jeßt, da es feine Directoren 
mehr gäbe, disponibel, was damit angefangen werden 
jollte. Napoleon ertheilte den Rath, die beiden Herren 
Sieyes und Ducos, die früher Directoren gemwejen wären, 
möchten unter ſich das Geld theilen, es müſſe aber jofort 
geichehen, denn des andern Tages jchon könnte er in Die 
Lage fommen, das Geld in die Staatskaſſe abführen zu 
lafjen. Sieyes übernahm die Theilung und zwar jo, daß 
er jelbft 600000 Franes, Ducos aber nur 200000 erhielt. 


Snnnabend, 13. Juli. 
Junot und Frau. 


Heut fam der Kaiſer auf Junot zu ſprechen; er 
meinte, er hätte demjelben enorme Summen gegeben, troß- 
dem habe Junot jtet3 Schulden gehabt; er habe das Geld 
verjchwendet, ohne Etwas davon zu haben. Junot pflegte 
ebenjo rajch zu reifen wie der Kaiſer, er hielt jich zu dem 
Zwecke Hunderte von Pferden. „Während des rujjischen 
Feldzuges,“ jagte der Kaiſer, „war ich jehr unzufrieden mit 
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Sunot, man fannte ihn nicht wieder, er machte grobe 
sebler, welche ung theuer zu jtehen famen.“ Junot verlor 
in Folge defjen nach jeiner Rückkehr den Gouverneurpojten 
von Parid. Der Kaiſer jchidte ihn nad) Venedig, jodann 
ald General-Gouverneur nad) Illyrien. Dan hatte zuvor 
Ihon Spuren von Irrſinn bei ihm bemerkt, jegt fam der- 
jelbe zu vollem Ausbruch; er wurde mit Gewalt nach 
jeinem elterlichen Haufe geichafft; dort jtarb er elend 
nachdem er fich jelbjt verjtümmelt Hatte. 


Sonntag, 14. Suli. 
Lannes. — Murat. 


63 war heute bei Tiſch die Nede davon, daß 
Niemand unter den hohen Beamten, jei es beim Militär 
oder beim Eivil, ein jolcher Kleidernarr gewejen wäre, wie 
Murat, er habe daher den Spignamen „König Franconi“ 
erhalten. Man fam dann auf die Toilette zu jprechen 
und es fiel die Bemerkung, daß Bernadotte viel Sorgfalt 
auf diejelbe verwendete, ebenjo wie Lannes. 

„Der arme Lannes * bemerfte der Kaiſer, „hatte die 
Naht vor der Schladht in Wien zugebracht — leider nicht 
allein. Er hatte Nichts gegefjen, als er auf dem Schlacht: 
felde erjchien, und jchlug fich den ganzen Tag. Nach jeiner 
ihweren Verwundung bedurfte er der Kräfte, dieje fehlten 
jedoch nach der durchichwelgten Nacht. Lannes, dem beide 
Beine zerjchmettert waren, wollte nicht jterben und ver— 
langte, die beiden Chirurgen, welche ihm jo jchlechten Bei- 
itand geleijtet hätten, jollten gehängt werden. Jeden 
Augenblid rief Lannes nach dem Kaiſer. „Er flammerte ſich 
an mich“, jagte der Kaifer „mit dem Reſt jeiner Sträfte 
— ih war für Lannes ein höheres Wejen, ich war Die 
Vorjehung, die er anrief.“ 

Man fam dann wieder auf Murat zu ae und es 

de Las Cafes: Tagebud von Zt. Helena. 
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wurde die Behauptung aufgeftellt, derjelbe habe die Unglüds- 
fälle von 1814 zum Theil auf dem Gewijjen. „Er hat die 
Entſcheidung herbeigeführt.“ rief der Kaijer, „er ift eine 
der Haupturjachen, daß wir bier find. Uebrigens bin 
ich es, der den eriten Tsehler begangen hat. Es waren 
ihrer Mehrere, die ich zu hoch gejtellt hatte, ich habe ſie er- 
höht über ihr Können hinaus. Ich habe Fürzlich jeine 
Broflamation gelejen, in welcher er ſich vom Vicekönig 
losjagt. Er jagt darin: es wäre die Zeit gefommen, 
zwijchen zwei Bannern zu wählen, dem des Verbrechens 
und dem der Tugend. Das meinige ijt das, welches er 
unter dem „Banner des Verbrechens“ verjteft — Dies 
jagt Murat, der Gatte meiner Schweiter, der mir 
Alles verdankt, der Nichts wäre ohne mich, der Durch mich 
eriitirte.e Schwierig tit es, fich in brutalerer Form vom 
Unglüf zu trennen, mit größerer Unverſchämtheit, mit 
niedrigeren Gejinnungen dem neuen Glück entgegenzu- 
gehen. 

Madame Mere wollte von da ab weder von Murat 
noch von jeiner Frau etwas willen; fie wies beide mit 
den Worten ab: „WVerräther wären ihr zumider.“ 

„Als ich von Elba zurüdgefehrt war,“ jagte der 
Kaiſer, „verlor Murat vollends den Kopf; er hörte zuerſt 
von den Borgängen, als ich bereit3 in Lyon war, jein 
Plan war der, mir Italien zu entreißen; vergebens machten 
ihn die Beten der Italiener darauf aufmerfjam, daß fie 
einen König hätten, an dem jie hingen, der ihre Liebe und 
Achtung bejäße, allein er ließ ſich durch Nichts aufhalten 
und trug dazu bei, zum zweiten Mal VBerderben über uns 
zu bringen, denn die Ofterreicher zweifelten nicht daran, 
daß er von mir beeinflußt handle und wandten ſich miß— 
trauijch von mir ab. Murat hatte viel Muth, aber nur 
wenig Berjtand, tapferer zu fein wie Murat und Lannes 
iſt faum möglich, Lannes' Verjtand aber erhob ſich zur 
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Höhe ſeines Muthes: Lannes war ein Rieſe geworden. 
Die Hinrichtung Murat's aber ift und bleibt eine Schand- 
that, fie ift ein Ereigniß in der Sittengejchichte Europas, 
fie it ein Eingriff im die öffentliche Moral. Ein König 
läßt einen andern, der von Allen al3 König anerkannt ift 
mederjchiegen.“ 


Reiume der drei Monate April, Mai, Juni. 


Der neue Gouverneur trifft ein; er ijt ein Menſch, 
der entweder engherzig oder boshaft iſt .. Es wird eine 
Erklärung von Jedem der Mitgefangenen verlangt. Die 
Conventionsbeftimmungen der Verbündeten werden uns 
mitgetheilt. Die Commifjare treffen ein, um fich im Namen 
ihrer Monarchen von den Leiden ihres Opfers zu über- 
jeugen. Die Anfunft des Gouverneurs it das Signal 
fir neue Qualen; es fcheint, diefer Mann hat feinen 
anderen Auftrag, als den, uns zu foltern. Der Kaifer, 
der anfänglich bemüht war, Alles mit jtoischer Ruhe hin- 
zunehmen, geräth jet in große Aufregung; jeine Gejundheit 
läßt zu wünjchen übrig, zuweilen verläßt er ſechs Tage 
lang jein Zimmer nicht; in feinem Weſen drüdt fich tiefe 
Melancholie aus; zu Pferde fteigt er garnicht mehr, ja 
er vernachläjligt jogar jeine Arbeiten, das Diktiren geht 
nur noch unregelmäßig vor jich. Er bringt die Zeit damit 
bin, Bücher durchzufehen; nach dem Mittagseſſen lieſt er 
uns ein Theaterſtück vor. 

Dienjtag, 16. Juli. 
Unterhaltung mit Eir Hudjon Lowe. 


Am Ende einer zweijtündigen Unterhaltung mit dem 
Gouverneur machte der Kaifer demjelben folgende fcharfe 
Bemerkung: 

„Wollen Sie willen, was wir von Ihnen halten? 
Vir halten Sie für fähig, Alles, aber auch Alles zu thun, 
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jo lange Sie bei ihrem Hab bleiben, bleiben wir bei 
unjerer Auffafjung. Ich warte noch einige Zeit, weil ich 
e3 liebe, jicher zu gehen, dann aber werde ic) erklären, 
daß das Sclimmite, was Ihre Minifter mir anthaten, 
das ijt, daß Sie zum Gouverneur diejer Injel ernannt 
worden ſind.“ 

Der Gouverneur frug auch, ob er dem Kaiſer die 
eingetroffenen Commiſſare vorjtellen dürfe, Napoleon lehnte 
mit dem Bemerfen ab, daß er die Herren, wenn jie als 
Privatperjonen fämen, empfangen wolle. 


Sreitag, 19. Juli. 
Etikette. 

Es wurde in Longwood diejelbe jtrenge Etifette be- 
obachtet wie früher in den ZTuilerien. Wir waren dem 
Kaiſer gegenüber die rejpeftvolliten Höflinge, die man jich 
nur denken fann; wir juchten alle feine Wünjche zu er- 
rathen, forjchten nach jeinen Bedürfniffen. Niemand von 
uns betrat des Kaiſers Zimmer, es jei denn, daß er gerufen 
worden wäre. Ging er mit Einem von uns jpazieren, jo 
ſchloß ſich Niemand, der nicht dazu aufgefordert wäre, 
an. Wır Hatten ihm gegenüber jtet8 den Hut in der 
Hand, was den Engländern auffiel, welche Befehl hatten, 
den Hut aufzujegen, wenn jie ihn begrüßt hatten. Niemand, 
die beiden Damen ausgenommen, jegten fich in jeiner 
Gegenwart, es jei denn, daß e8 ihnen befohlen wurde. 


Sonnabend, 20. Juli. 
Syrien. 
Heute jprach der Kaifer von den Plänen, welche er 
in Bezug auf Illyrien gehabt hätte. 
„Niemals ijt e8 mir eingefallen,“ bemerkte er, „Illyrien 
zu behalten, niemals habe ich mich mit der Abjicht getragen, 
Ofterreich zu vernichten, im Gegentheil — Diterreich fpielte 
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war die Avantgarde gegen Dfterreich, geeignet, e8 im Zaume 
zu halten; es war eine Schildwache vor den Thoren von 
Bien; jodann wollte ich dort unjere Verwaltung, unjere 
Rechtspflege einführen — es wäre dies ein weiterer Schritt 
in der Regeneration Europas gewejen. Ich nahm Illyrien 
nur als Unterpfand; ich wollte es jpäter gegen Galizien 
eintaufchen, und zwar zur Zeit der jtaatlichen Wieder- 
aufrihtung Polens. Übrigens Hatte ich in Bezug auf 
Syrien verjchiedene Abfichten, zu einem bejtimmten Ent- 
ſchluß war ich jedoch noch nicht gefommen, denn ich war 
ftets geneigt, dem Wechjel der Umftände Rechnung zu 
tragen. Sch Habe gewaltige und zahlreiche Pläne im Kopf, 
bei allen aber das Wohlergehen der Menjchheit im Auge 
gehabt! Man fürchtete mich wie den Blit, man behauptete, 
ih führte eine eijerne Fauſt — nun denn, ſowie fie gejchlagen 
hätte, wäre Milde für Alle eingetreten. Wieviele Millionen 
menichlicher Wejen hätten mich für alle Zeiten gejegnet 
— allein Unglüf über Unglüf fam über den Schluß 
meiner Laufbahn. Meine unglüdliche Heirath, die Ver— 
räthereien, welche fie im Gefolge hatte; das „jpanifche 
Geſchwür“, diefer verhängnigvolle ruffische Feldzug, dieſe 
verderblichen klimatiſchen VBerhältnifje, die eine ganze große 
Armee verichlungen haben, und dann — die ganze Welt 
wider mich! Iſt es doch ein wahres Wunder, daß ich jo 
lange widerjtehen konnte und daß ich mehr als einmal 
dicht daran war, alle Hindernifje zu überwinden und aus 
dem Chaos mächtiger denn je hervorzugehen!“ 
Sonntag, 21. Juli. 
Aegypten. — Eaint Jean d'Acre. — Die Wülte. 

Der Kaiſer, der den Morgen über mit dem ägyptijchen 
Feldzuge jchriftlich bejchäftigt gewejen war, fam auch 
mündlich auf denjelben zu jprechen. 
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„Es war,“ bemerkte er in Bezug auf St. Jean d’Acre, 
„fein geringes Wagniß, mit 12000 Mann in das Herz Syriens 
einzudringen. Ich war 500 Meilen von Dejaiz, von dort 
entfernt, wo der übrige Theil meiner Armee jtand. Sidney 
Smith hat erzählt, ich Hätte vor St. Jean d’Acre 18000 
Mann verloren. Wenn ich die Herrichaft über das Meer 
beſeſſen Hätte, wäre ich Herr des Orients gewejen. Die 
Sache war jo wahrjcheinlich, jo plaufibel, daß jie nur an 
der Dummheit oder jchlechten Aufführung einiger Theer- 
jaden jcheiterte. Volney, der vor der Revolution Aegypten 
bereijte, hatte berichtet, eine Bejegung dieje® Landes wäre 
nur nad drei großen Kriegen möglih, nämlich gegen 
England, gegen den Sultan, gegen die Eingeborenen. Das 
Letztere erjchien ihm bejonders jchwierig, bejonders furchtbar 
— ed war für ung ein Leichtes, in kurzer Zeit hatten 
wir die Eingeborenen zu Freunden. Ja, eine Hand voll 
Franzoſen hätte genügt, dieſes jchöne Land zu erobern. 
England erzitterte, ald e8 uns Aegypten bejegen ſah, wir 
zeigten Europa den Weg, ihm Indien abzunehmen. Es 
iſt noch jegt nicht in Ruhe. Wenn 40—50000 europäijche 
Familien ſich mit ihrer Indujtrie, ihren Gejegen in 
Aegypten niederliegen, wäre Indien für die Engländer 
verloren: mehr durch die Macht der Umftände als die der 
Armeen.“ 

Der Großmarjchall erinnerte an ein Geſpräch zwijchen 
Napoleon und dem Mathematiker Monge, mitten in der 
Wüſte, welches etwa folgenden Verlauf hatte: „Nun, 
wie gefällt e8 Ihnen hier, Bürger Monge“, frug Napoleon. 
— „Sc meine, Bürger General, wenn man bier je joviel 
Equipagen jehen jollte wie vor dem Opernhauſe in Paris, 
ganz gewaltige Revolutionen über den Erdball hin ge— 
zogen jein müßten.“ Der Kaijer erinnerte daran, dab er 
damals einen jechsipännigen Wagen beſeſſen Hätte und 
diefer wohl der erjte gemwejen wäre, der die Wüſte jah, 
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der Wagen jegte die Araber in fein geringes Erftaunen. 
Ter Kaiſer fügte hinzu, die Wüfte habe für ihn etwas 
Anziehendes gehabt, ihr Anblid ihn erjchüttert, für ihn 
war die Wüſte ein Bild der Unendlichkeit — „Löwe der 
Wüſte“ hätten ihn die Eingeborenen genannt. 

Auch auf einen chinejischen Zwerg fam der Kaiſer zu 
iprehen, den er damals aus Paris mitgenommen hatte, 
weil er Sojephine, bei der er Diener war, auögiebig be- 
ftahl. Als Napoleon Kairo mit der MWüfte vertaufchte, 
blieb der Taugenichts in Kairo zurüd als Aufjeher über 
die Weinvorräthe, und hatte Nichts Eiligeres zu thun, als 
2000 Flaichen des beiten Bordeaur-Weines für niedrigjte 
Preife loszuſchlagen — „er war ja überzeugt, wie mit ihm 
jo viele Andere, ich würde nie zurückkehren.“ 


Donnerjtag, 2. Juli. 
Der Kailer empfängt Briefe von den Geinigen. 


Heute trafen Briefe von Madame Meere, von der 
Prinzeffin Pauline und Lucian ein, fie brachten die Nach— 
riht vom Tode der Slaijerin von Defterreich, der Ver— 
tagung der Kammern, der Freiſprechung Cambronne's, der 
Verurtheilung des General Bertrand. Es wurde jodann 
über den Empfang der Commifjare verhandelt, welchen 
der Kaiſer nochmals ablehnen zu müſſen betonte. Er 
jagte — Admiral Malcolm war zu Bejuh in Long- 
wood — 

„Sit es denn möglich, daß der Kaijer von Deiterreich, 
dejien Tochter ich geheirathet habe, der dieje Heirath auf 
Knieen von mir erbeten bat, dem ich zweimal jeine 
Refidenzjtadt zurücgegeben habe, der meine rau, meinen 
Sohn zurüdhält, mir feinen Commifjar ohne eine briefliche 
Zeile mit ein paar Worten über das Befinden meines 
Sohnes zujendet! Wie fönnte ich diefen Herrn empfangen! 
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Und der Commifjar Aleranders? Alerander rühmte fich 
einft, mich Freund nennen zu können, ich babe nur 
politijche, aber feine perjönlichen Zwijtigfeiten mit ihm 
gehabt. Der einzige Commifjar, den ich vielleicht empfangen 
fünnte, wäre der, den Ludwig XVIII jchiet, denn der 
König jchuldet mir Nichts.“ 


Freitag, 2. Auguft. 
Die Emigration. 


Heute erfundigte fich der Kaifer, der gern auf Die 
Emigranten zu jprechen fommt, wie diejelben es in Coblenz 
getrieben hätten. Er forderte mich ſchließlich auf, ein 
Memoire darüber aufzujegen und dies geſchah in Folgendem: 

„Noch dem Tage, an welchem die Bajtille fiel, wandte 
fih die Mehrzahl unjerer Prinzen zur Flucht, zunächſt 
nur um jich jelbit in Sicherheit zu bringen; bald folgten 
ihnen angejehene Männer und junge Heißjporen. Sowie 
die Emigranten in einiger Anzahl beiſammen waren, 
famen fie auf den Gedanken, PBolitif zu treiben und 
zunächſt das Ausland in ihre und des Königs Intereſſen 
bineinzuziehen. Die Seele diejer Unternehmungen joll 
Herr von Galonne gewejen jein, der mit einem unjerer 
Prinzen von Turin nach Deutjchland ging. Die erite 
Verjammlung, welche einberufen wurde, fand in Worms 
jtatt, der Prinz Condé präjidirte; die wichtigjte aber 
fand in Coblenz jtatt, zu der die beiden Brüder des 
Königs ſich eingeitellt hatten; der Eine fam aus Stalien, 
wo er beim König von Sardinien, jeinem Schwiegervater, 
ein Aſyl gefunden hatte; der Andere fam von Brüfjel, er 
war glüdlich in Varennes, wo man den fliehenden König 
anbielt, entfommen. In Worms waren drei Generationen 
der Familie Conde vertreten. Die Prinzejjin von Monaco 
war dem Prinzen Conde gefolgt; er hat fie jpäter ge- 
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heirathet, jie ftand damals jchon an der Spibe jeines 
Haushaltes. Sch jelbjt wohnte ja diejer Verjammlung 
bei — welche Schwärmerei! Wir glaubten, der Name Conde, 
ein weißes Schnupftuch, würden bei unjerer Rüdfehr nad) 
sranfreih Wunder thun, es werde der Stern der Condés 
wieder leuchten — die Gelegenheit wäre günjtig. man 
brauche fie nur zu ergreifen. In Worms ging e8 erniter, 
feierlicher her als in Coblenz, hier gab es viel Luxus, 
viel Zerjtreuungen! Coblenz wurde zu einem Heerde 
politiicher Intriguen. Es gab zwei WPBarteien. Die 
eine, d. h. dD’Avaray, de Jaucourt u. A. waren die Ber- 
trauten, gemwifjermaßen die Minijter von Monjieur — 
heute Ludwig XVIII. Der Biſchof von Arras, der Graf 
von Baudreuil u. U. waren die Vertrauten von Mon: 
jeigneur dem Grafen Artois. Herr von Breteuil, der in 
Brüfjel war, und mit unbegrenzten Vollmachten jeitens 
Ludwig XVI ausgeftattet fein follte, bildete mit jeinem 
Anhange eine dritte Kartei unter den Emigranten. 

Galonne vertrat das SFinanzdepartement, die Marjchälle 
von Broglie und Caſtries waren unjere militärijchen 
Cheis. Die Emigration hatte inzwijchen einen bedeutenden 
Aufihwung genommen, Agenten hatten die Provinzen 
durchzogen, überall in Schlöjjern und auf Gütern erjcholl 
der Mahnruf, ſich mit den Prinzen zu vereinigen, fich zu 
Ihaaren um Thron und Altar: man hatte einen fürm- 
lihen Kreuzzug gepredigt. Alles fette fich in Bewegung 
— die Emigration griff um fich wie eine Epidemie. 

So fam es, daß in Eoblenz bald Alles zuſammen— 
traf, was der Hof von Frankreich an Berühmtheiten auf- 
zuweiſen hatte. Tauſende von Offizieren aller Grade 
trafen ein. Der arme Kurfürjt wurde von dem Glanze 
diejes übermüthigen Hofes ganz bei Seite gejchoben, ſodaß 
ihm eines Tages Einer der unjerigen jagte, in dem ganzen 
Palais wäre er der einzige Fremde. 


BR. SEE 


Bei großen Tzeierlichkeitert hatten die Bewohner und 
Landleute Zutritt zum Palais, und wir waren nicht 
wenig jtolz, zu jehen, wie je ftaunend um die Tijche, an 
welchen wir tafelten, berumgingen und die freundliche 
Miene, den ritterlihen Anjtand von Monjeigneur dem 
Grafen von Artois bewunderten. 

Die Abende bradten die Prinzen in vertrauten 
Kreifen zu; der Eine war meiit bei Mme. de Polajtron, 
einer janften, liebenswürdigen, feinfühligen Dame. Mon— 
fieur brachte feine Abende bei Mme. de Balby zu; fie 
war lebhaft, geijtreich und jtand im Mittelpunft der Elite 
der Gejellichaft, der Prinz jelbit verjtand es, die Unter- 
haltung in anmutbigjter Form zu leiten. 

Abgejehen von dieſen gejellichaftlichen Weizen bot 
unjere Gejellichaft, joweit es ſich um politiihe An— 
ſchauungen handelte, da8 Bild einer completen Confufioh. 
Es war ein Zuſtand der Anarchie, cine Demokratie, 
fämpfend für die Wiederherjtellung der Ariftofratie.e. Es 
jpiegelten ſich in unjerem Heinen Kreiſe diejelben politiſchen 
Nuancen, die man damals in der Mafje des franzöfiichen 
Volkes beobachten konnte. Cine Autorität hatten Die 
Prinzen nicht, dazu fam, daß jeder neue Ankömmling mit 
Miktrauen behandelt wurde. Eine PDenunciation über- 
jtürzte die andere, mancher ausgezeichnete Mann fiel ihr 
zum Opfer und wurde ausgejtoßen, jo 3. B. Herr von 
Gazales, der in der Nationalverfammlung jo muthig auf- 
getreten war und jo jchön geiprochen hatte. 

Endlib kam e8 zu einer Art von Organijation: 
wir wurden in Corps nad) den Provinzen gejondert, wir 
wurden in Gantonnements vertheilt und erhielten Waffen. 
Sold gab es nicht und bald hatten Viele feine anderen 
Hilfsmittel mehr als die Spenden beſſer Situirter. Es 
waren bdiplomatijche Verbindungen mit fajt allen Höfen 
Europas angefnüpft, die Prinzen empfingen die Gejandten 
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von Königen und Fürſten. Catharina II. ſchickte Herrn 
von Romanhoff, bejonders lebhaft für unjere Sache inter- 
ejfirte jih Guftav III. von Schweden: wir jahen ihn 
häufig in Aachen; al3 er von dort abreifte, um die legten 
Vorkehrungen zu treffen und ſich von der Brinzejjin Lam— 
balle trennte, fagte er diefer Dame: 

„Ste werden mich bald wiederjehen, noch iit mir eine 
gewiſſe Zurüdhaltung auferlegt, meine Lage iſt eine äußerſt 
ſchwierige. Sch, der ich zurüdfehren will, um an der 
Spige Ihrer Ariftofraten zu kämpfen, ich bin bei mir zu 
Haufe der erjte Demokrat des Landes.“ 

Auch Ludwig XVI. jchidte uns jeine Botichafter — 
dabei blieb dieje Contre » Revolution doch ein Kinderſpiel. 

Als der Herzog von Braunjchweig und der König 
von Preußen an der Spite eines Heeres in Coblenz erjchienen, 
fam ein neuer Aufſchwung in die jchon erlahmende Stim- 
mung. Aber was geſchah? Mean vertheilte uns jo, daß 
wir mitten in dem fremden Corps wie Gefangene jtedten, 
jo jollten 6000 von ung unter dem Befehl des Prinzen 
Gonde gegen den Eljaß, 4000 unter dem General von 
Bourbon in Flandern, 12 oder 15000 im Gentrum unter 
Befehl der beiden Brüder des Königs in der Champagne 
operiren. 

Der Plan unirer Prinzen war dahin gegangen, daß 
Monfieur in Anbetracht der Gefangenjchaft des Königs 
zum Regenten ausgerufen und an der Spitze der Expe— 
ditionstruppe als jolcher die Grenze überjchreiten jollte, 
jo daß es den Anjchein gehabt hätte, die Alliirten wären 
Nichts als jeine Hilfstruppen. Darüber lachten die Ver— 
bündeten und jchidten ung an die Queue, und dem Herzog 
von Braunjchweig unterjtellend; wir durften ohne Erlaub- 
niß weder rüdwärts, noc vorwärts, noch recht3 oder Links. 
Als wir die Grenze überjchritten, wurden wir zudem noch 
gewahr, daß unjre Landsleute feinerlei Vertrauen im ung 
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jegten. Es war, als ob jie ung jagten: Seid Ihr denn nicht 
Franzoſen? Sprit Euer Herz denn fein Wort zu 
Gunjten Eures Geburtslandes? Ihr gebt vor, beleidigt 
zu jein; hat je ein Unrecht, eine Beleidigung dem Sohne 
das Recht gegeben, die Mutter zu zerreißen? Zuletzt 
blieben wir um Drei oder vier Tagemärjche hinter der 
jiegreich vordringenden preußifchen Armee. Dann folgte 
aber bald der Rüdzug und der Befehl zur Auflöjung, 
als die Grenze Frankreichs wieder pajjirt war. 


Mittwoch, 7. Auguſt. 
Gekrönte Häupter. 


Es war die Rede von Guſtav III. den ich in Aachen 
zur Zeit der Emigration fennen gelernt hatte, er lebte 
al® Graf Haga mitten unter uns; jeine Lebhaftigfeit, jein 
Wis machten ihn zum Liebling der Gejellichaft. Er hatte 
mir eine Schilderung der Revolution von 1772 gemacht, 
ſodaß ich eine genaue Einficht in dieſe merkwürdige Epoche 
der schwedischen Gejchichte hatte. 

Der Kaiſer fam ſogleich auf Guftav IV., den Sohn 
des Ermordeten, zu jprechen, der fich als Held in der 
Welt eingeführt und als Narr aus derjelben verjchwunden 
wäre. 

„AS ich mich zum Kaiſer gemacht hatte,“ jagte Na— 
poleon, „erflärte er jich ald mein Gegner, e3 hatte den 
Anjchein, al® wolle er den Gujtav Adolph jpielen, er 
durchreifte ganz Deutjchland, um mir Feinde zu erweden. 
Als die „Affaire Enghien* jpielte, verjchwor er ſich, den 
Herzog rächen zu wollen, jchidte auch den ihm vom König 
von Preußen verliehenen jchwarzen Adlerorden zurüf und 
zwar deshalb, weil Friedrich Wilhelm meinen Orden der Ehren— 
legion angenommen hatte! Eine jeltjame Verſchwörung entriß 
ihn dem Throne und jagte ihn außer Landes: es ift zu 
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jeiner Vertheidigung damals fein einzige8 Schwert aus der 
Scheide gezogen!“ 

Diefer Fürst, von den Engländern getäujcht, verſtoßen 
von jeinen Angehörigen, jchien der Welt entjagen zu wollen, 
das Schickſal aber bejtimmte, dat er inmitten des Trubels 
der Welt dahingehen jollte. 

Der Kaijer jagte, Guſtav IV. habe nach der Schlacht 
bei Leipzig ihm jagen lajjen, er, Napoleon, wäre noch 
der unter allen europäifchen Fürjten, über den er am 
wenigiten Klage zu führen hätte, er habe für ihn troß 
früherer Feindſchaft jegt alle Achtung und Bewunderung: 
„Sultan jchrieb, er böte fich mir als Adjutant an; bat aud) 
um ein Aſyl in Frankreich.“ „Sch war gerührt,“ fuhr 
Napoleon fort, „aber ich jagte mir, daß, wenn ich ihm 
willfahrtete, ic) Damit zugleich die Verpflichtung übernehmen 
würde, Etwa für ihn zu thun. Auch hätte man mic) 
eines ohnmächtigen Hafjes gegen Bernadotte zeihen können; 
endlich war ja — Guſtav durch den Willen des Volkes ent- 
thront. Ich ließ dem Könige antworten, daß ich jein An- 
erbieten zu jchäßen wüßte, daß aber die Politik Frankreichs 
es mir nicht gejtatte, mich perjönlichen Gefühlen hinzugeben 
und es mir leid thue, ihm für den Augenblid fein Ajyl in 
Stanfreich gewähren zu können.“ 

Einige Beit nach feiner Berjagung, als der Thron 
dacant geworden war und die Schweden ſich den Schuß 
Frankreichs jichern wollten, forderten fie von mir einen 
König. E3 war zunächjt der VBicefönig (Eugen) ins Auge ge- 
akt ; allein er hätte jeine Religon ändern müfjen, dies hielt ich 
für unpafjend; jedenfalls lag mir viel, zu viel vielleicht, 
daran, einen Franzojen auf dem fchwedischen Throne zu 
jehen, ich möchte dies in meiner Stellung faſt als kindiſch be- 
zeihnen! Im Interefje Frankreichs lag es, dab der 
König von Dänemark zugleich den ſchwediſchen Thron 
innehatte. Bernadotte wurde erwählt und zwar deshalb, 
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weil jeine Frau eine Schwejter der Frau meines Bruders 
Joſeph, damaligen Königs von Spanien, war. ch hatte 
inftinetiv ein unangenehmes und peinliches Vorgefühl in 
Bezug auf diefe Wahl und in der That hat jich Berna— 
dotte als die Schlange gezeigt, die wir an unjerem Buſen 
genährt hatten. Kaum hatte er uns verlafien, al® er auch 
ſchon das Syſtem unjerer Feinde zu dem jeinigen machte; 
jpäter trug er auch die Hauptichuld an unjeren Unglüds- 
fällen, er verrietb dem Feinde das Geheimniß unjrer 
Tactif, er gab ihm den Echlüfjel zu unjerer Politik. Ver: 
geben® betonte er den Umjtand, daß er mit der Annahme 
des jchwedischen Thrones Schwede geworden wäre. Nimmt 
man eine rau, jo verzichtet man nicht auf jeine Mutter, 
noch weniger ijt man gehalten, fie zu erjtechen, ihr Die 
Eingeweide zu zerreißen. Man jagt, e8 habe ihn jpäter 
gereut, was er gethan.“*) 

Das Geſpräch wandte fich ruſſiſchen Zuftänden zu 
und es fam die Rede auf Paul, dejjen edles Herz Na- 
poleon rühmte; der Zar wäre ihm aufrichtig zugethan 
gewejen. „Unſere Feinde aber,“ fügte er hinzu, „jahen 
eine Gefahr in diejer Zuneigung und diejelbe wurde, wie 
man behauptete, zum Verhängniß für Paul. Wohl mög- 
fih! Es giebt Cabinette, denen nichts heilig ift.*“ Napoleon 
hat jpäter über den tragischen Tod Pauls eine bejondere 
Schrift aufjegen lafjen, hier iſt fie: 

Paul wurde ermordet in der Nadyt vom 23. auf den 
24. März 1801. Lord Withworth war damald Gejandter 
Englands in Petersburg, er war jehr nah befreundet mit 


*) In den Memoiren des Generald Montbolon befinden fich 
einige interefjante, von Napoleon ſelbſt ausgehende Bemerkungen 
über den Prinzen von Ponte Eorvo (Bernadotte), über die Verleihung 
dieſes Titels, Bernadottes Betragen in der Schlacht bei Jena, jeine 
Wahl zum König von Schweden ze. 
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dem Grafen ... ., dem General . . . ıc., Perjonen, die 
Jämmtlih an dem Meuchelmorde betheiligt waren. 

Der Zar Hatte durch jein reizbares, überaus arg- 
wöhnijches Weſen einen Theil des Adels gegen ich auf- 
gebracht. Der Haß gegen die franzöfiiche Revolution war 
harakterijtiich für jeine Regierung. Er glaubte, die 
Familiarität zwijchen dem Souverän und den franzöfijchen 
Prinzen, die Lockerung der Etikette wäre Nichts als eine 
Folge der Revolution gewejen. Deshalb führte Paul an feinem 
Hofe eine überaus jtrenge Etifette ein, und verlangte 
Zeichen von Reſpect, die unjeren Sitten nicht conform 
ind, und allgemein empörten. Seit er fich dem erften 
Conjul genähert hatte, änderte er wohl feine Anjchauungen 
und es iſt wahrjcheinlich, daß wenn er etwas länger gelebt 
hätte, er die öffentliche Meinung wiedergewonnen hätte. 
Den Engländern gelang es, den Glauben zu verbreiten, 
der Zar wäre geiftig geitört, fie fädelten eine Ber: 
ſchwörung ein, die fich gegen fein Leben richtete... . 

Am Abend vor jeinem Tode joupirte Paul mit jeiner 
Maitrefje und feinem Günftling; er erhielt eine detaillirte 
Nachricht von der Verſchwörung, ſteckte das Blatt jedoch 
in die Taſche, um es am andern Tage zu leſen — in der 
Nacht ereilte ihn der Tod. 

Die Ausführung des Attentates ſtieß auf keinerlei 
Hindernig. Der Graf... erfreute ſich im Palais eines 
großen Anſehens und wurde allgemein für einen Günftling 
des Souveräns gehalten. Um zwei Uhr Morgens erjcheint 
er an der Thür der Gemächer des Zaren, begleitet vom 
General ... und den Herren... .; der an der Thür 
ftehende Koſack miderjegt fich den Eintretenden und wird 
auf der Stelle erjtochen. Der Zar erwachte von dem 
Lärm, und griff nach feinem Degen, allein die Ver— 
ihworenen jtürzten ji auf ihn, warfen ihn zu Boden 
und erwürgten ihn. Der General... machte ihm den 
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Garaus: er trat auf die Leiche! Die Kailerin, obwohl jie 
über die Untreue ihre® Gemahld manche Klage zu führen 
hatte, zeigte eine große, aufrichtige Bekümmerniß und Alle, 
die an dem Verbrechen Theil genommen hatten, fielen für 
immer bei ihr in Ungnade . . . Noch viele Jahre ſpäter 
hatte der General... . ein jehr hohes Commando inne. 
Das jchredliche Ereignig wurde mit Entjegen in ganz 
Europa vernommen; man war vor Allem empört über 
den cynijchen Freimuth, mit dem die Ruſſen an den aus 
wärtigen Höfen über die Detaild des Mordes ſprachen: 
die Stellung Englands wurde eine andere, ja die ganze 
MWeltlage verändert. Die Tzeindjeligfeiten gegen England 
hörten auf, das Verlangen nach Frieden mit ihm fand 
lauten Ausdrud*), der Triumph um ihien ge 
fichert.* 


Sonnabend, 10. Auguſt. 


Catharina II. — Paul I. — Bläne in Bezug auf Indien. 


Der Kaijer Hatte ein Buch über Catharina II. von 
Rußland gelejen. „Das war eine Frau,“ rief er, „ſie war 
eines Bartes am Finn würdig. Peter und Paul! Serail- 
revolutionen, SJanitjcharen - Handjtreihe! Dieſe PBalait- 
Milicen find jchredlich und umſo gefährlicher, je rejoluter 
der Herricher ift. Auch meine Kaijergarde hätte unter 
einer anderen Hand als der meinigen gefährlich werden 
fönnen.“ Gerade zu der Zeit, ald Paul jeinem Scidjal 
verfiel, habe er mit ihm über jeine Erpedition nad) Indien 
in Unterhandlungen gejtanden. Paul Habe ihm oft und 
lange Briefe gejchrieben. Seine erfte Correfpondenz wäre 
ganz originell gewejen, fie habe wie folgt gelautet: 

*) Man jehe: Memoires de Napoleon, publies par le general 
Gourgaud, 


„Bürger, erjter Conjul! Ich will nicht über Die 
Menichenrechte mic) mit Ihnen jtreiten. Wenn aber eine 
Nation einen hochverdienten Mann an ihre Spite jtellt, 
jo hat fie auch eine Regierung und Frankreich hat in 
meinen Augen jet eine jolche.“ 


Montag, 12. Auguft. 


Feldzug von 1809, Schlacht von Edmühl. — Strategiihe Erz 
Örterungen. — Schlacht von Eßling. — Schlacht von Wagram. 
Wiener Friede. 


Einige Bemerkungen aus einem mir noch vor der Ver— 
Öffentlihung zugegangenen und in unjerem Sreije viel- 
beiprochenen Werke mögen bier Pla& finden. Der Autor, 
ein verdienter Offizier, weilt nach, daß Napoleon fort- 
während genöthigt war, ſich zu vertheidigen, denn das Ziel 
aller gegen ihn zujammengebrachten Coalitionen war die 
Berftüdelung des neuen Frankreich, der Umiturz des 
faiferlihen Throned, der Bruch mit den Traditionen der 
Revolution. 

Vergeblich hatte Napoleon, um dieje Feindichaft der 
Eouveräne zu entwaffnen, Dejterreich 1805, Preußen 1807 
verziehen, vergeblich fortwährend den Frieden der Welt 
von England gefordert. — Die verbündeten Mächte gaben 
nur der rohen Gewalt nad. Napoleon muß mitten in 
feinen jpanifchen Unternehmungen das Land verlafjen. 
Plöglih am 23. Januar ift er in den Quilerien! Sein 
Aufenthalt in Spanien war von England benußt, um eine 
neue Goalition zu Stande zu bringen. Preußen harte 
heimlich gerüftet, in der Abficht, bei pajjender Gelegenheit 
jich zu erflären; der Enthuſiasmus Aleranders für Napoleon 
war jo gut wie erlojchen. Rußland, im Einvernehmen mit 
Preußen, wartete nur auf eine pafjende Gelegenheit. 


Oeſterreich, das im Frieden von Preßburg zu Ion gelaſſen 
de Las Caſes: Tagebuch von St. Helena. 
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war, überſtürzte ſich in Freundſchaftsverſicherungen, war 
aber in Wirklichkeit damit beſchäftigt, Kräfte zu ſammeln 
und ſeine Verluſte wieder einzubringen. Nun aber war 
der Augenblick gekommen, die Maske von der Stirn zu 
ſtreifen; es rüſtete zum Kriege, aufgeſtachelt durch England. 
Zudem war ganz Deutſchland, namentlich der Norden voll 
von geheimen Geſellſchaften, die ein feindliches Auge auf , 
Frankreich geworfen hatten. Die Demokraten unter Führung 
von Publiciften und eraltirten Profefjoren träumten von 
einer politiichen Regeneration, eier Notwendigkeit des Sahr- 
hunderts. Die Interefjen der Arijtofratie lagen in derjelben 
Bahn und traten unter dem Banner der Befreiung 
Deutjchlands auf, erjtrebten aber im Geheimen nichts ala 
die Wiedererlangung alter Vorrechte: eine große Rolle nad) 
diejer Richtung hin jpielte der jogenannte „Tugendbund*. 

So erjcheint die 5. Coalition Eriegerifch und zugleich 
von Verſchwörungen aller Art gejtügt, von der macdjia- 
vellijtiichen Leitung Englands abhängig. 

Diesmal jollten die Bjterreichiichen Armeen Direct 
auf unjere Grenze zu marſchiren, nicht wie 1799 und 
1805, indem fie die jchwachen Punkte im Auge hatten; 
detachirte Corps jollten in Sachſen, Bayern, Tyrol, Vorarl- 
berg operiren, und den Imjurrectionen als Angelpunfte 
dienen. Das Corps des Erzherzogs Ferdinand jollte bei 
Thorn vordringen; die Coalition rechnete auf die Rhein— 
bundfürjten. England jollte gemeinjchaftlich mit Defterreich 
operiren und nach verjchiedenen Richtungen Hin Diver- 
fionen machen; es fonnte eine Armee von 40000 Dann 
entweder nach dem Norden Deutjchlands oder nach Holland, 
Belgien, Ländern, in denen es viel Mikvergnügte gab, 
werfen. Dieje, der großen öſterreichiſchen Armee vorauf- 
ziehenden englifchen Truppen jollten ji) am Rhein mit 
derjelben vereinigen. Im Norden Deutjchlands, in Holland, 
im alten Curfürftenthum Trier brachen auch in der That als— 
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bald Unruhen aus. Eine andere englijche, etwa 15000 Mann 
jtarfe Armee wurde auf Sicilien formirt, jollte in Neapel 
landen und das jüdliche Italien injurgiren und dadurd) 
die Operationen der Dejterreicher in der Lombardei ſtützen. 

Wie aber jah es während dem in Frankreich aus? 
Houche, der das Portefeuille des Innern hatte und zugleich 
Polizeichef war, diente jchon jeit längerer Zeit den Snter- 
ejjen der Bourbonen; er überwies ihnen jede Woche das 
für Napoleon allein beftimmte geheime Bulletin, behauptet 
wird auch, Fouche habe jich, ald die Nachrichten über die 
Schladt bei Eßling eintrafen, des Staatsruders be- 
mächtigen wollen. Andere wieder jagen, dat man daſſelbe 
dem General Bernadotte übergeben wolltee In der 
Dendee hatte England den erlojchenen Brand wieder an- 
zufadhen gejucht, und die Injurrection griff über auf die 
Bretagne, auf Maine und einen Theil der Normandie. 
Bei dem geringften Unglüd, das den Armeen Napoleon’s 
zuftoßen möchte, konnte der Aushruc erfolgen. In 
Portugal hatten es die Engländer auf Nichts geringeres 
ald die Aufhebung der franzöfiichen Armee abgejehen; 
nachdem dies gejchehen, jollte die Armee jich in Bewegung 
nah den Pyrenäen ſetzen, mo eine andere, bedeutend 
itärfere englifche Armee mit Moreau, der aus Amerika 
zurüdfehren würde, mit ihr gemeinjchaftliche Sache machen 
jollte, dann fonnte der Marjch nach Paris folgen und 
Moreau an die Spige der Staatsleitung treten. Einige 
Offiziere unſerer portugiefiichen Armee waren von den 
Engländern bejtochen, mit Wellington und Beresford in 
Verbindung getreten und hatten einen Credit von 600000 
Franes für weitere Machenjchaften zur Verfügung erhalten. 

Ale dieſe Umjtände waren der Coalition günſtig. 
Das Signal für den Ausbruch der Feindjeligfeiten gaben 
zahlreiche Proclamationen in Deutichland — ſolche Aufrufe 


zur Snjurrection des Volkes waren ın monarchiichen 
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Staaten bisher unerhört. Es hieß im dieſen Aufrufen: 
Dejterreih greife zu den Waffen für die Befreiung 
Deutjchlands, die Freiheit Europas, die Unabhängigteit 
Staliend. Als Feind erkenne der Staat alle Diejenigen 
an, die vergäßen, dab ſie Deutjche find. Die Coalition, 
die Zeit und Mittel dazu verwendet, die joviel Blut ge- 
opfert Hatte, um die franzöfiiche Revolution zu befämpfen, 
predigte jet die Principien der Revolution, gebrauchte 
die Sprache der Revolution. Der Auf nad) Freiheit, nach 
Unabhängigkeit richtete jich gegen Den, der die Throne 
in Europa hatte ftügen wollen. 

Sm Frühjahr von 1809 jchien ſich Alles gegen 
Frankreich verjchworen zu Haben: Dejterreich Hatte unter 
Waffen 320000 Dann mit 791 Gejchügen; dieſes Heer 
war in 9 active und 2 Reſervecorps getheilt. Der Prinz 
Karl, Kriegsminifter und Generalifjimus, fommandirte in 
Deutjchland die Hauptmafje diejes Heeres, d. h. 7 Elite- 
und 2 Reſerve-Corps. Prinz Ferdinand jtand mit dem 
7. Corps in Polen, Prinz Johann mit dem 8. und 9. in 
Stalien. Napoleon hatte nur 220000; e3 waren nicht 
einmal alle Soldaten Franzoſen, 57 000 ftanden in Italien, 
18000 in Polen mit im Ganzen 425 Kanonen. 

Die beiden großen Operationslinien im Norden und 
Süden von Deutjchland liegen etwa um 40 Meilen von 
einander entfernt — Augsburg und Bamberg; auf beiden 
zugleich zu operiren iſt gefährlich, weil eine feindliche 
Armee, die fich zwijchen beide Linien fchöbe, nad) einander 
die getrennten Corps jchlagen könnte. Dieje dazwijchen 
gejchsbene Armee könnte alle Bewegungen des Feindes 
verhindern und in jeinem Rüden operiren. Die wichtigjten 
strategischen Punkte diejes Kriegstheaterd waren die Donau 
übergänge, namentlich die, welche zu den großen Verfehrs- 
jtraßen gehören, ferner die Defileen in Oft und Welt — 
Um und Paſſau — in Betracht kamen auch die Ueber— 
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gänge über die großen Nebenjlüfje, die Knotenpunfte der 
Straßen, die großen Städte ꝛc. Wichtig vor allem ift 
als jtrategijcher Punkt Regensburg für die beiden Armeen, 
um die Operationen an beiden Donauufern zu beherrichen. 
Die in Böhmen verjammelten öjterreichifchen Streitkräfte 
jollten der nördlichen Linie folgen. In 15 oder 18 
Märſchen konnten fie mit Leichtigkeit die Mainmündung 
erreichen; indem fie die Cantonnement3 der Aheinarmee 
pajjirten, fonnten fie diejelbe in Einzelgefechten jchlagen 
und die Vereinigung der verjchiedenen franzöſiſchen Corps 
aus Nord und Süd verhindern. Der General Mayer 
war mit der Ausführung der öſterreichiſchen Operations— 
pläne vertraut. Dem Erzherzog waren die Fehler in 
denjelben nicht entgangen; diejer Feldherr war des Terrains 
ebenjo wohl fundig, wie der Fähigkeiten ſeines Gegners. 
Während der eine Theil der öfterreichijchen Armee auf 
der Nordlinie jich Frankreich näherte, blieb die Haupt- 
jtadt der Monarchie ſozuſagen ohne allen Schug. Dieje 
grope Öjterreichifche Armee blieb abhängig von den Be- 
wegungen, welche Napoleon, als Herr der Donau, aus: 
führen mochte, indem er ihr in die Flanken, in den Rüden 
fiel; dem Prinzen Karl war aus dem Jahre 1797 die 
Verfolgung vom Tagliamento bis jenjeit8 Leoben noch 
wohl in der Erinnerung, namentlich aber die Einnahme 
von Wien einige zwanzig Tage nach der Capitulation 
von Ulm im Jahre 1805; ebenjo die Vernichtung der 
preußijchen Heere bei Jena, durch eine einfache Flanken: 
bewegung in fürzefter Zeit. Der Erzherzog wußte ſehr wohl, 
daß er es nicht mehr mit einem Moreau zu thun habe. 
Der Prinz erfannte die Nothwendigfeit, vor allem die 
Operationglinie auf dem rechten Donauufer zu bejegen. 

Napoleon erwartet Alles von den Bewegungen des 
Feindes jein Plan ift der, die große öfterreichijche Armee 
zu jchlagen, nach Wien zurüczufehren, die neue Coalition 
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zu jprengen und noch einmal den Frieden zu diftiren. 
Seine urjprüngliche Abjicht war die, jich auf beiden Ufern 
der Donau Hinzuziehen, jodaß er im Stande war, ich 
zwijchen Regensburg und Donauwörth an einer gegebenen 
Stelle jofort zu concentriren. Er wartet, bis der Feind jeine 
Bewegungen demagfirt hat, auf dem Terrain jelber 
wird er alddann feine Dispolitionen treffen. Ohne fich um 
die Zufammenfegung jeines Heeres, die große Anzahl von 
Nefruten, oder die deutjchen Hülfstruppen zu kümmern, 
hat er es unterlafjen, der ſpaniſchen Armee einen einzigen 
Soldaten zu entnehmen. 

Am 20. März beſetzte das Corps Davouft die beiden 
großen aus Böhmen nad) dem Main und der Pfalz 
führenden Straßen. Mafjena, Oudinot, Lefevre und Van— 
damme lagen mit ihren Corps an der großen Heerſtraße 
von Wien, München, Augsburg und Ulm. Dieje Corps 
jollten, im Falle fie angegriffen würden, jich an die Donau 
nach Ingoljtadt oder Donauwörth ziehen. Die öfterreichifche, 
aus Böhmen debouchirende Armee nahm die Richtung auf 
Linz, um jich mit dem Corps Hiller’3 bei Wels zu vereinigen 
und ließ Bellegarde und Kollowrath an der böhmischen 
Grenze zurüd. 

Die franzöſiſchen Armeen waren nicht wenig eritaunt, 
ſich plöglich angegriffen zu jehen: Napoleon war noch in 
Paris, er verließ erjt jetzt daſſelbe. Am 4. April traf 
Berthier in Straßburg ein; am 6. verließ der Erzherzog 
Wien. Am 8. bemächtigten jich die Dejterreicher im Wider: 
jpruch zu den bejtehenden Verträgen des Ueberganges über 
den Inn. Erjt am anderen Tage wurde durch ein Billet 
des Erzherzoges der Commandeur der franzöfifchen Armee 
benachrichtigt, daß die TFeindjeligkeiten begonnen hätten. 
Der Vormarſch der Dejterreicher fand gleichzeitig an ver- 
ſchiedenen Stellen ftatt. Die Armee des Erzherzogs Karl 
rüdt über den Inn vor, das Corps Bellegarde'3 debouchirt 
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aus Böhmen. Am 9. trifft der Kaiſer franz bei der 
Armee ein und nimmt fein Hauptquartier in Linz. 

Am 16. traf Napoleon in Stuttgart ein, es war die 
höchſte Zeit, denn Berthier hatte inzwijchen jchon einige 
fehlerhafte Bewegungen gemadt. Um Augsburg und 
Regensburg herum lagerte in zwei großen Haufen die ge- 
jammte franzöfijche Armee, nur ein abgejondertes Corps 
war noch in Etterdhaufen, NRiedenburg, Hemau diglocirt. 
Der Feind, dem es gelang, die Divifion Friant zu über: 
rajchen und abzufchneiden, erjchien am 17. vor Regensburg, 
die von Mafjena befehligten Truppen jtanden bei Augs- 
burg. Gleich bei jeiner Ankunft wurde Napoleon gewahr, 
da& der Feind feine Hauptitreitfräfte zwiichen der Donau 
und der unteren Sfar derart zujammengeballt hatte, dat 
er das linke Ufer der Donau nicht erreichen fonnte, ohne 
den Uebergang über diejen Fluß oder den Lech zu er- 
zwingen. Napoleon läßt die Stellung bei Augsburg be= 
feftigen und zieht Landsberg, Rain und Donauwörth mit 
in dieje fefte Stellung hinein: damit jind alle Wege, die 
auf dem rechten Donau-Ufer nach Schwaben führen, ver- 
legt. Die öfterreichifche Armee, die ſich längs der Iſar 
von Landshut bis München aufgejtellt hatte, bedrohte, auf 
Landshut hervorbrechend, das Centrum der Franzöfiichen 
Aufftellung,, dorthin verfügte ſich Napoleon, während der 
Feind fich nad) Regensburg zu wendete. Napoleon. jeinen 
rechten Flügel zwiichen Donau und Ijar vorjchiebend, 
fonnte die Defterreicher in die Sadgajje zwiichen Donau 
und Iſar Hineinwerfen. Seine Dispojitionen zu einer 
Reihe von Schlachten find bemundernswerth. Die erzielten 
Erfolge finden wir in dem Armeebefehl, welcher lautet: 

„Soldaten! Innerhalb von wenigen Tagen habt Ihr 
in drei Schlachten, nämlidy bei Thann, Abensberg und 
Eckmühl und in den Gefechten bei Peiking, Yandshut und 
Regensburg den Feind aufs Haupt geichlagen. Hundert 
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Kanonen, vierzig Fahnen, fünfzıgtaufend Dann Gefangene ꝛc. 
find in Euren Händen. Der Feind hat noch vor Kurzem 
fih angemaßt zu behaupten, er werde in das Innere 
Frankreichs eindringen ; heut ijt er gejchlagen, vernichtet, 
flieht in wilder Unordnung. Unſere Borhut Hat bereits 
den Inn überjchritten, nicht ein Monat wird vergehen und 
wir find in Wien!“ 

Nach viertägigem Kämpfen und Mandveriren war der 
Öjterreichifchen Armee das Urtheil gejprochen, der jchöniten 
Armee, die Deiterreid; jemals ins Feld geführt Hatte. 
Am 20. hatte Napoleon bei Abensberg Die feindlichen 
Linien durchbrochen, nachdem am 19. unter den Kanonen 
des Erzherzogs die Verbindung der verjchiedenen Theile 
der Armee jtattgefunden hatte; der linke Flügel war vom 
Gentrum getrennt; diejen vernichtete Napoleon zunächſt am 
21. bei Yandshut. Am 22. giebt er bei Edmühl der Armee 
des Erzherzogs einen legten Schlag, die Trümmer weichen 
nach Regensburg und in die Berge Böhmens zurüd. Es 
bat in der Kriegögejchichte eine ähnliche Schlacht nie zu— 
vor gegeben! 

Napoleon durfte den Defterreichern feine Zeit lafjen, 
ihre Schäden wieder gut zu machen, er mußte jo jchnell 
als möglich nach) Wien vordringen und den Frieden 
diftiren. Der Marſch dorthin geht mit der größten 
Schnelligfeit vor ji. An Eugen jchreibt der Kaifer: „Vor— 
wärts, nur vertrauensvoll vorwärts, der Kaijer will in 
das Herz Defterreichd dringen; der Feind wird Dir nicht 
Stich halten.“ An Bernadotte jchreibt er, daß er fich auf 
jeinen Eifer verlafje u. j. w. Auf dem einen Donauufer 
marjchirt die öjterreichifche, auf dem anderen parallel mit 
ihr die franzöftiche Armee, für beide war Wien das Biel; 
am 10. trifft Napoleon dort ein, d. 5. vierzehn Tage nad 
Eckmühl: er läßt die Voritädte ohne Widerjtand beſetzen; 
auf dem Glacis aber wird die Vorhut mit Kanonenjchüfjen 
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empfangen. Lannes richtet die Aufforderung der jofortigen 
Uebergabe an die Stadt. Sein PBarlamentär wird miß— 
handelt und zurüdgehalten, e8 wird mit Kanonen auf die 
Vorstädte gefchoffen. Dieſe jchiden eine Deputation an 
Napoleon, um fi) zu Gunften Wiens beim Kaiſer zu 
verwenden. Mit einem Brief Berthier’3 an den Erzherzog 
Marimilian kehrt fie zurüd; bei der Ankunft vor den 
Thoren wird die Deputation mit Kanonenſchüſſen empfangen. 
Napoleon, welcher anfangs jchonend gegen Wien zu ver- 
fahren wünſchte, ließ jet an derfelben Stelle, an welcher 
1684 die Türfen ihre Gejhüge aufgefahren hatten, eine 
Mörjerbatterie herjtellen. Um 9 Uhr Abends kommen die 
erften Bomben geflogen — damal3 lag die junge Erz— 
berzogin Marie Louiſe franf im väterlichen Palajt. Der- 
jelbe wurde auf ausdrüdlichen Befehl gejchont. Der 
Widerſtand, den der in Wien commandirende Erzherzog 
Marimilian leiftete, war überflüffig — er fonnte zu Nichts 
führen ala dem Verderben der Stadt. 

In den Augen Europas bedeutete ja die Bejegung 
Wiens durch das franzöfische Heer jehr viel, jehr wenig 
aber in den Augen Napoleons, jo lange er die Donau- 
brüden nicht in der Hand, die Coalition nicht ge— 
Iprengt und die einzelnen Heerkörper nicht aufgerieben 
hatte. Zu dem Zweck mußte die Donau, die Damals einen 
gefährlich hohen Wafjeritand Hatte, überjchritten werden, 
und zwar mitten im feindlichen Zande, unter den Augen 
einer noch immer jehr anjehnlichen Armee. Die auf- 
ftändischen Bewegungen in Deutjchland aber fanden ein 
Ihnellesg Ende mit der Einnahme von Wien; in Preußen 
ging man, um die Aufrichtigfeit der Anhänglichkeit an 
Frankreich zu betonen, jogar an die Verfolgung des Frei— 
Ihaarenführere Schill und feiner Anhänger. Es waren 
zunächit jene beiden Donauarme zu pajjiren, welche die 
Injel Lobau umſchließen; ein dritter Arm war noch zu 
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überjchreiten, ehe man das linfe Ufer erreicht hatte: das 
Schlagen der Brüden begann am 18. Morgens und ging 
mit großer Schnelligfeit vor ſich: am 20. jchon Lagerte das 
4. Corps auf der Injel Lobau; Napoleon jelbjt ftellte fich 
dort ein, um dad Schlagen der zweiten Brüde in Augen- 
ichein zu nehmen. Er hatte den größten Theil der Armee 
an fich gezogen, um Mann Hinter Mann den Uebergang 
auf das Linke Ufer jchnell bewerkjtelligen zu können. Dort 
lagen die Dörfer Aspern und Ehling, das erftere, zur 
Linken, lehnte ji) an einen Donauarm, der nur wenig 
Wafjer Hatte. Das zweite, zur Rechten, etwa zwei oder 
dreihundert Toiſen (Toije = 6 Fuß) vor der Brüde. 
Zwiſchen Aspern und Eßling find etwa 2000 Toifen Ab- 
itand, zwijchen Ehling und dem Dertchen Enzerdorf etiva 
ebenjoviel ; niedrige Terrainwellen umfchliegen die Ort- 
jchaften. Es Handelte fich zunächft um die Beſetzung von 
Aspern, dejjen Vertheidigung Mafjena mit großer Bravour 
und Hartnädigkeit übernahm Inzwiſchen war auch das 
Corps Lannes eingetroffen, man wartete noch das Heran- 
rüden Davouſt's und der Nejerven ab, um zu dem großen 
Angriff überzugehen. Aspern war nicht genügend bejegt 
und es bedurfte der ganzen Energie und Bravour Mafjena’s, 
um es den 21. Mai über fejtzuhalten. Die Brüden waren 
nicht in gutem Stande und Hinderten vielfach die Be- 
wegungen der Franzojen, ſodaß die Pläne des Kaiſers 
nicht exakt ausgeführt werden konnten, was ſich am darauf: 
folgenden Tage, dem 22., als beſonders nachtheilig erwies. 

Mit Tagesanbruh hatte der Kampf um Aspern 
wieder begonnen und tobte in furchtbarer Weije alsbald 
auf der ganzen Linie. Der Erzherzog entſchloß ſich end— 
(ich, jeine Reſerve vorrüden zu lafjen; hätte er dies früher 
gethban, jo wäre Lannes in Eßling nicht durch zwei 
Divifionen verſtärkt worden. Majjena hatte inziijchen 
die jtarf mitgenommene Divijion Molitor durch die Divi- 
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fion Saint Eyr ablöjen lajjen. Das Ringen um den 
Veit der Dörfer, das bald den Franzoſen, bald ven 
Defterreichern zum Siege verhalf, war furchtbar, das furdht- 
barjte vielleicht, welches die Kriegsgejchichte aufführen 
fann. Der Feind ließ nicht nad) in der Heftigfeit jeiner 
Angriffe und ſchwächte dadurch jein Gentrum: Diejen Um— 
itand benußte der Kaijer und verjuchte das öſterreichiſche 
Centrum zu durchbrechen. Lannes an der Spitze der 
Divifion St. Hilaire, mit den Grenadieren Oudinot's 
auf dem linken Flügel, der Divifion Boudel auf dem rechten 
und Kavalleriemafjen in den BZwijchenräumen rüdt vor. 
Der Erzherzog bemerkt die ihm drohende Gefahr, er eilt 
mit Berftärfungen herbei und erwartet den von Lannes 
heldenhaft geführten Angriff. Seine erjten Linien werden 
geworfen. Der Erzherzog, nicht weniger Held wie Lannes, 
ergreift die Fahne des Regimentes Zach und führt die 
Bankenden wieder vor. Schon neigt der Sieg jich den 
Franzoſen zu, da fommt jtatt des erwarteten Davoujt 
die Hiobspoit, daß die Brüden ungangbar geworden wären.*) 
Mit den ihm zur Verfügung ftehenden Truppen hätte 
Napoleon vielleicht trogdem noch Vortheil erringen fünnen, 
allein er wollte die Tapfern jchonen und ertheilte Lannes 
den Befehl, das Gefecht abzubrechen. Mafjena mit jeiner 
zähen Hartnädigfeit hielt an Aspern fejt, jo lange es 
ging, Schließlich wurde er jedoch vertrieben, nahm es, 
verlor es wieder. Auge in Auge wüthete der Kampf; 
14 Mal war in diejen zwei Tagen Aspern verloren und 
wieder gewonnen; nach Zerſtörung der Brüden fam es 


*) Diefes, den Franzojen jo verderbliche Ereigniß war nidt 
nur eine Folge des Anwachſens der Donau. jondern aud davon, daß 
der Feind jchwerbeladene Kühne, große Baumſtämme ꝛc. in den Fluß 
geworfen hatte und daß dieje gegen die Brüden mit großer Gemalt 
antrieben und fie audeinanderrifjen. 
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zu einer fürmlichen Echlächterei. Man mußte den Kampf 
bis zur Nacht binziehen, um unter dem Schuß derjelben 
über die Donau zurüdzufommen. 

Am Nachmittag hatte der Erzherzog jeine Kampflinie 
vollitändig wieder hergejtellt und fing von Neuem mit 
jeinen Angriffen auf Aspern und Eßling an. Gegenüber 
von den unbejegten Zwijchenräumen zwijchen dem Corps 
Maſſena's und dem Lannes' jammelte er eine jtarfe 
Artillerie und große Neitermafjen. Allein Napoleon er— 
rieth rechtzeitig jeine Abjicht und brachte jchnell von beiden 
Flügeln her joviel Artillerie zufammen, als nur möglich 
war und ließ Befjiere’3 Neitergefchwader auf die An- 
rüdenden los; jo gelang es den Einbruch der Nacht ab- 
zuwarten. Gegen Abend wurde der tapfere Lannes tödtlich 
verwundet — eim jchwerer, nicht zu erjegender Verluſt. 
Vierzig Stunden, meiſt in glühender Sonnenhite hatten 
jih dieje beiden tapferen, einander würdigen Gegner ge— 
mejjen! Acht franzöfiiche Divifionen hatten der gejammten 
öſterreichiſchen Armee ftand gehalten. 

Zunächſt wurden bei einbrechender Dunfelheit Die 
zahlreichen Verwundeten, bei denen Hoffnung auf Wieder- 
heritellung war, auf die Injel Lobau transportirt, dann 
folgte die Artillerie mit den eroberten Gejchügen. Daß 
der Feind die Abziehenden unverfolgt lieg, ift geradezu 
unbegreiflih! Napoleon machte aus Lobau ungeftört eine 
gewaltige Zeitung: jchon nach zwei oder drei Tagen begann 
man mit dem Einrammen der Brüdenpfähle.. Das Be- 
tragen der Soldaten war mujterhaft. Napoleon hielt es 
für gut, jein Hauptquartier auf einer Fleinen Injel, von 
Lobau getrennt und Ehling gerade gegenüber gelegen, zu 
errichten. 500 Voltigeure fahren hinüber und verjagen Die 
Dejterreicher, eine Pontonbrüde ift ſchnell geichlagen. — 
Alles gejchieht unter dem Feuer der feindlichen Batterien. 

Nach 43 Tagen endlich) waren die nöthigen Arbeiten 
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vollendet und man jchritt auf franzöfischer Seite zu neuen 
Operationen gegen den Feind, der die Zeit her in Un— 
thätigfeit verharrt hatte. Mafjena hatte feine Streitkräfte 
im Süden der Inſel zu jammeln; Dudinot follte am 
1, Juli nach der Inſel überfiedeln, Eugen fi) am 4. 
nach Ebersdorf, verjehen mit Lebensmitteln auf zwei Tage, 
verfügen und ohne Aufenthalt die Brüden pafjiren. Da- 
vouft jollte erjt in der Nacht vom 4. zum 5. abrüden, 
aber jogleich auf die Inſel übertreten, Bernadotte und 
Befliere wurden ebenfalld auf Ebersdorf dirigirt. Van— 
damme wurde zur Belegung Wien! commandirt, die am 
2. Abends erfolgen ſollte. Lefoͤyre follte Wrede nad) 
Vien detachiren, fich jelbft aber in Linz aufhalten, um, 
jowie die Hauptarmee die Donau paflirt hätte, von Süden 
ber in Böhmen einzurüden, während von Dresden her 
Jerome dafjelbe thun follte; Junot von Bayreuth aus, 
jollte den Feind von Dften her bedrohen, außerdem 
Poniatowski fich mit feinen Polen gegen Olmütz wenden, 
um den Erzherzog Ferdinand feitzuhalten. 

Am 4. Juni um 1 Uhr Nachmittag® wurde der Befehl 
zum Webergange gegen Abend ertheilt; alles war vorbe- 
reitet und es hat wohl faum jemals eine jo zahlreiche 
Armee jo ſchwierige Defileen wie die Brücke in jo furzer 
Zeit paffirt und fich in Schlachtordnung formirt. Cine 
einzige Nacht genügte, um am anderen Ufer in vorge- 
ihriebener Stellung aufzumarjciren. 

Napoleon hatte auf feinem äußerten linken Flügel 
zwei Brüden, wovon die eine, auf Pfählen erbaut und 
fiher, als Communication dienen; eine dritte, eine Art 
von Reſervebrücke, jollte die Manövrirfähigfeit der Armee 
auch auf dem rechten Flügel jichern. 

Um 9 Uhr Abends ließ Dudinot dort, wo der Arm 
der Zobau-Snjel in die Donau mündet, 1500 Poltigeure 
überfahren und jih am linfen Ufer feitjegen. Sowie 
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Dudinot jeinen eriten Kanonenſchuß abgefeuert hat, ſetzen 
Jämmtliche Batterien Lobau's mit einem furchtbaren Getöfe 
ein; ſie bejchießen Enzerdorf und die Schanzen des Feindes. 
Mafjena wirft ebenfall® 1800 Mann an das jenjeitige 
Ufer, bald jteht Enzersdorf in Flammen: der Feind aber 
richtet das Feuer jeiner Batterien nach der Stelle, an 
welcher vordem umjer Uebergang bewerfitelligt worden 
war, in der Meinung, es geichehe auch diesmal. Enzerdorf 
mußte bald geräumt werden: trotz der inzwijchen zahl- 
reich gewordenen Brüden nahm der Uebergang der Armee 
viel Zeit in Anſpruch. 


Gegen 12 Uhr war die erjte Gefechtälinie der Fran— 
zojen und zwar jenfrecht zur Donau aufmarjchiri mit 
Majjena auf dem linken, Davoujt auf dem rechten Flügel, 
Dudinot und Bernadotte im Centrum. Die zweite Ge— 
fechtslinie bildeten die italienische Armee, die Garde und 
das 11. Corps, die dritte die Nejerve-Cavallerie.e Mit 
diejer Formation begann jeiten® der Franzoſen die be= 
rühmte Schlacht bei Wagram. Den Oefterreichern fojtete 
fie an Todten und Verwundeten 24000 Mann und lieferte 
20000 Gefangene in unjere Hände. 


Der Erzherzog zog fich, nachdem er bei Wagram ge- 
ichlagen war, eilig nach Böhmen zurüd. Napoleon, im Begriff 
Bnaim zu nehmen, wohin Mafjena vorgerüdt war, wurde 
um FFriedensverhandlungen erjucht, auf welche er einging. 
Der Waffenftillitand fam zum Abſchluß. Der Feldzug 
hatte drei Monate gedauert: hatte der Sieg der Franzojen 
bei Eckmühl den Gegner mit Schreden erfüllt, Diejer 
verjchwand wieder vor den Mikerfolgen der franzöfiichen 
Waffen bei Ehling, fteigerte fich aber nah Wagram der 
Art, dag Oeſterreich auf alle Bedingungen einging. 


Es folgte dann in Schönbrunn, wo der Kaiſer jein 
Hauptquartier aufjchlug, das Attentat des jungen Staps. 
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Der Kaiſer jagte mir einmal, als er wieder auf das— 
jelbe zu jprechen fam: 

„sh nehme feinen Anjtand zu erklären, daß das 
Attentat von Schönbrunn, wäre es gelungen, für Frans 
teih weniger verhängnißvoll gewejen wäre, als e3 meine 
Verbindung mit Defterreich werden ſollte!“ 


Dienitag, 13. Auguſt. 
Talleyrand. — Frau von Stael. 


Bei einer längeren Promenade, auf der ich den 
Kaiſer zu begleiten die Ehre hatte, kam derjelbe auch auf 
Talleyrand und deſſen Verhalten ihm gegenüber zu 
Iprechen, was übrigens häufig der Fall war. Er bemerfte, 
dab es ihm eigentlich unmöglich wäre, den Zeitpunkt zu 
beitimmen, an welchem der Verrath Talleyrand’s einſetze. 
Derjelbe habe nach Leipzig fich die größte Mühe gegeben, 
ihn zum Frieden zu bewegen. 

„Zalleyrand tadelte“, jagte er, „meine damalige Rede 
im Senat, billigte dagegen die, welche ich im Corps 
legislatit gehalten hatte; er hörte nicht auf, mich darauf 
aufmerfjam zu machen, daß ich mich in Bezug auf die 
Energie der Nation täufche, daß man mid im Stich 
laſſen würde und ich mich auf alle Fälle fügen müßte. 
Sch glaube, daß damals bei ihm von Verrath feine Rede 
war; er hatte die Gewohnheit, lange und wiederholt über 
ein und dafjelbe Thema zu fprechen. Uebrigens war er 
in jeinen ausweichenden Antworten, jeinen nicht zur 
Sache gehörenden Bemerkungen überaus gewandt, und 
oft bat er nach mehrjtündiger Unterhaltung mich ver- 
lafien, ohne daß es mir möglich gewejen wäre, jeine Ge— 
danfen zu ergründen.” 

Wir famen dann auch auf Frau von Stasl zu 
iprehen. „Eine jonderbare familie“, rief der Saijer. 


256 


„Shr Vater, ihre Mutter: Einer vor dem Andern vor 
Bewunderung auf den Knieen liegend, dabei ftet3 auf eine 
Myſtification des Publikums bedacht. Welchen Eindrud 
macht es nicht, wenn man jie jagen hört, fie habe für 
ihren Vater eine ſolche Bewunderung gehabt, daß fie fich 
dabei ertappt habe, eiferfüchtig auf ihre Mutter zu jein! 


Diefe Frau glühte von Leidenjchaften. Sie war in 
ihrer Ausdrudsweije unbändig, rajend. Im einem Brief, 
der aufgegriffen wurde, als Sta&l polizeilich überwacht war, 
findet jich folgende Stelle: „Ich bin weit von Dir (ihr 
Gemahl ijt gemeint). Komm gleich, auf der Stelle, ich 
befehle e8, ich will es, ich liege auf den Knieen . . ich be- 
Ihwöre Dich, fomm . . ich habe einen Dolch in der Hand .. 
wenn Du zögerft, jo bringe ic) mich um, ich gebe mir 
den Tod und Du wirft an meiner Vernichtung die Schuld 
tragen.“ — Ganz Corinna! 


Frau von Stael Hatte während des italienijchen 
Feldzuges ihre Nege nach dem General Bonaparte aus- 
geworfen, jie war, ohne ihn zu fennen, mit ihm in Cor— 
rejpondenz getreten, jte erklärte es für eine Ungeheuerlid)- 
feit, daß ein Mann von Genie jich mit einer Fleinen, 
unbedeutenden Greolin einlaffen fönne Der General 
antwortete jeiner feurigen Verehrerin nicht — daher die 
jpätere Feindſchaft der genialen Frau. 


„Zunächſt“, fuhr der Kaiſer fort, „hette jie Benjamin 
Conitant gegen mid. Endlich riß mir infolge ihrer Ränke 
und gegen mich gerichteten politiichen Umtriebe die Ge- 
duld umd ich verwies jie des Landes. Nun legte fie fich 
einerjeit3 aufs Bitten, andererjeit3 fuhr fie in ihren Ge- 
bäjligfeuten fort. Unter dem Empire wollte jie gern 
Palaftdame werden. Mit welchen Mitteln hätte man 
wohl eine Frau von Stael in einem Palais im Zaume 
halten fünnen !“ 
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Sonnabend, 17. Auguft. 


Religiöfe Anihauungen. 


Es war die Rede von der Religion, von den officiellen 
Vertretern derjelben. Der Kaijer jagte: 

„Der Menjch erjcheint im Leben ohne zu willen, 
woher er fommt, was er ijt, wohin er geht. Dieje fragen, 
für die e& feine Antwort giebt, führen uns zur Religion; 
unjere Ausbildung, das Studium der Gejchichte entfremden 
und ihr wiederum; hinzu fommt die Verjchiedenheit der 
Dogmen, jodag man ſich jagt: ach was, Religion! 
Religionen find Nichts als Gebilde der Menjchen. Man 
glaubt wohl an Gott, weil Alles ringsum für ihn Zeugniß 
ablegt und die großen Geijter an ihn glauben, nicht 
Bofjuet allein, zu deffen Metier e8 gehörte, auch Newton, 
Leibnit glaubten an Gott — wir jind wie die Uhren, jie 
gehen, ohne den Uhrmacher zu fennen. Dan jehe nur wie 
linkiſch Die zu Wege gehen, die ung heranbilden! Sie 
jollten die Ideen des Heidenthums, der Götendienerei 
von uns fernhalten, jtatt dejjen bringen jie ung mitten 
unter Griechen und Römer und deren Myriaden von Gott- 
beiten. Schon mit dreizehn Jahren habe ich über dieje 
Widerſprüche nachgedacht. Wohl möchte ich wieder, wie 
vordem „blindlings” glauben. Ach! das iſt doch ein 
wirkliches Glück! An Gott gezweifelt habe ich niemals! 

Als ich nach dem Staatsruder griff, jtanden meine 
Anihauungen über gewilje Dinge und Ideen, welche als 
Grundpfeiler der Gejellichaft dajtehen unerjchütterlich feit: 
ih hatte die große Bedeutung der Religion erwogen — 
ih war entjchlofjen, ſie wiederherzuftellen. Auf den 
Trümmern, auf denen ich Itand, hätte ich das Panier 
des Protejtantismus ebenjo gut aufpflanzen fünnen, wie 
das des Katholicismus, ja ich war eine Zeitlang willeng, 


das Erjtere zu thun. Allein, was hätte ich damit erreicht? 
de Las Cafes: Tagebud von Et. Helena. 17 
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Sch hätte in Frankreich zwei große Parteien gejchaffen, 
beide ungefähr gleich ſtark, ich hätte die Religionskriege 
wieder heraufbeichworen, während die Anjchauungen der 
Zeit und mein Wille dahingingen, dieje überhaupt zu 
vermeiden: Hand in Hand mit dem Katholicismus konnte 
ih mit größerer Sicherheit auf das Erreichen meiner 
Biele rechnen. Nach außen erhielt mir der Katholicigmus 
den Papſt und bei meinem Einfluß und unjeren Macht- 
mitteln in Italien fonnte ich annehmen, über fur; oder 
lang die Leitung dieſes Papites zu erlangen und — von 
da an ein Einfluß ohne Grenzen! Franz I hätte den 
PBroteitantismus, jo wie er auftauchte, annehmen und fich 
für da8 Oberhaupt dejjelben in Europa erflären jollen. 
Carl V, jein Gegner, ergriff lebhaft die Partei des Papites, 
denn er jah darin ein Mittel, zur Herrjchaft über Europa 
zu gelangen. Hätte Franz I die Lehre Luthers, die den 
föniglichen Prärogativen jo günitig war, angenommen, jo 
bätte er Frankreich die furchtbaren Erjcyütterungen erjpart, 
welche die Galviniiten herbeiführten und welche den Thron 
au ſtürzen, unſere jchöne Monarchie aufzulöjen, jo geeignet 
waren. Leider veritand Franz I von ſolchen Dingen Nichts !“ 


Freitag, 23. Auguft. 
Ein officielle® Schreiben an Eir Hudion Lowe. 

Der Gouverneur hatte einen Brief an den Kaiſer, be- 
treffend die Commifjare der Verbündeten und die Knappheit 
jeines Budgets gerichtet. Der Kaiſer ließ durch Herrn 
Montholon folgende Antwort ertheilen : 

„Herr General! Ich habe den Vertrag vom 2. Nuguft 
1815 zwijchen feiner Brittifchen Majejtät, dem Kaiſer von 
Defterreich, dem Kaijer von Rußland und dem König von 
Preußen erhalten. Der Kaiſer Napoleon erhebt Einſpruch 
gegen den Inhalt diejes Vertrages: Napoleon ift nicht der 
Gefangene Englands. Nachdem er vor den Vertretern der 
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Nation die Abdanfung vollzogen hat zum Beten der von 
dem jranzöftichen Volf angenommenen Berfafjung und zu 
Gunften jeines Sohnes, hat er fich aus freien Stüden 
und gern nach England verfügt, um dort ald Privatmann 
zu leben in der Zurüdgezogenheit und unter dem Schuß 
der engliichen Gejege. Die Perſon des Kaiſers Napoleon 
befindet fich in der Gewalt Englands, aber nicht von recht3- 
wegen. Der Bertrag vom 2. Augujſt, welcher vierzehn 
Tage nach Ankunft des Kaiſers Napoleon in England 
abgejchlofjen wurde, ift rechtlich gegenjtandslos; er bietet das 
Bild der Eoalition der vier mächtigſten Staaten Europas, 
beitimmt zur Unterdrüdung eines einzelnen Menjchen; 
eine Coaliton, welche den Anjchauungen aller Völfer ebenfo 
entgegen ijt wie den Grundjäßen der Moral. Da die 
Kaiſer von Deiterreih und Rußland und der König von 
Preußen Fein Recht haben, über die Perſon des Kaiſers 
Napoleon zu verfügen, jo können fie auch in Bezug auf 
diejen Nichts anordnen — wenn der Kaiſer Napoleon in der 
Gewalt des Kaiferd von Defterreich gewejen wäre, jo hätte 
Jich diejer Fürjt der Beziehungen erinnern müfjen, welche die 
Religion und die Natur zwijchen einem Vater und einem 
Cohn eingeführt haben, Beziehungen, welche man unbejtraft 
nicht verlegen kann. Diejer Fürſt hätte ſich erinnert, daß 
Napoleon viermal jeinen Thron wieder hergeitellt hat: zu 
Leoben 1797 und zu Züneville 1801, als feine Armeen 
vor den Mauern Wiens ftanden, zu Preßburg 1806 und 
zu Wien 1809, als fie die Hauptitadt und dreiviertel der 
Monarchie bejegt Hatten. Diejer Fürſt hätte fich der Zu— 
jiherungen erinnert, welche er erjt im Bivouac in Mähren 
und dann bei der Zujammenkunft in Dresden 1812 machte 
— wäre die Perjon des Kaiſers Napoleon in der Gewalt 
des Kaiſers Alerander gemwejen, jo hätte diejer ſich des 
zu Tilſit und Erfurt gejchlojjenen Freundjchaftsbundes und 
des jo lange Jahre währenden täglichen Verkehrs erinnern 
17* 
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müfjen. Er hätte jich des Verhaltens des Kaiſers Napoleon 
am Tage nach der Schlacht von Aujterlig erinnern müfjen, 
wo Napoleon ihn mit den Reiten feiner Armee hätte ge- 
fangen nehmen fünnen; Napoleon gab ſich mit dem Worte 
des Kaiſers zufrieden und ließ ihn jeinen Rüdzug voll- 
ziehen. Der Kaiſer Alerander hätte jich der Gefahren 
erinnern müfjen, denen der Kaiſer Napoleon perjönlich die 
Stirn bot, um den Brand von Moskau zu löſchen. Diejer 
Fürſt hätte jicherlich die Pflichten der Freundſchaft und 
Anerkennung gegen einen Freund im Unglüf nicht aus 
den Augen gelafjen — wenn die Perjon des Kaiſers 
Napoleon in der Gewalt des Königs von Preußen ges 
wejen wäre: dieſer Souverän hätte nicht vergejlen, daß 
e3 vom Kaiſer abhing, nach Friedland einen anderen 
Fürjten auf den Thron von Preußen zu jegen. Er hätte 
nicht vor einem entwaffneten Feinde die Verjicherungen 
der Ergebenheit, welche er ihm im Jahre 1812 bei der 
Bujammenfunft in Dresden machte, vergejjen. 

Auch jieht man in den Artikeln 2 und 5 des Vertrages, 
daß dieſe Fürſten, da fie in Nichts Einfluß auf das 
Schickſal und die Perjon des Kaiſers Napoleon, welcher 
nicht in ihrer Gewalt ijt, haben, jich auf Das verlajjen, 
was Seine Brittifche Majeität, welche e8 übernommen hat, 
alle Verpflichtungen zu erfüllen, thun wird. Dieje Fürſten 
haben dem Kaiſer Napoleon vorgeworfen, den Schug der 
englijchen Gejege dem ihrigen vorgezogen zu haben. 

Die irrtdümlichen Ideen, welche der Kaifer Napoleon 
von der Liberalität der englijchen Gejege und dem Einfluß 
eines großen edelmüthigen und freien Volkes auf feine 
Regierung hatte, haben ihn entjchieden, den Schuß feiner 
Geſetze dem jeined Schwiegervaterd oder ſeines alten 
Freundes vorzuziehen. 

Es lag in der Hand Napoleons, ji an die Spite 
der Zoire-Armee oder an die Spite der Armee der Gironde, 
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welhe General Claujel commandirte, zu jegen. Da er 
aber von jet an nur Yurüdgezogenheit und den Schuß 
der Gejege eines freien Volkes, jei e8 des englijchen oder 
des amerikanischen, verlangte, jchienen ihm alle weiteren 
Abmachungen unnüg. Er glaubte, dag das englijche Volf 
durch jeinen freien und vertrauensvollen Schritt mehr 
gebunden wäre, als es die feierlichjten Verträge hätten 
thun können. Er bat jich getäujcht; aber diejer Irrthum 
wird für immer die wahren Britten erröthen machen und 
wird bei der gegenwärtigen jowohl als bei den fünftigen 
Generationen als ein Beweis der Jlloyalität der englijchen 
Regierung gelten. — 

Es iſt ein öſterreichiſcher und ein ruſſiſcher Commifjar 
auf St. Helena angefommen; wenn dieje den Auftrag haben, 
einen Theil der Pflichten, welche die Kaiſer von Dejterreich 
und Rußland durch ihren Vertrag vom 2. Auguft über- 
nommen haben, d 5. über den NRüdjichten zu wachen, 
welche einem Fürſten zujtehen, der mit ihnen jei es durch 
Verwandtichaft oder durch andere Beziehungen verbunden 
it, jo darf man in ihrem Schritt Zeichen des Charafters 
beider Fürſten erfennen. Aber Cie haben, Herr 
General, verjichert, daß die Commifjare weder das Recht 
noch die Macht haben, eine eigene Meinung über Das 
zu haben, was auf diejer Inſel gejchieht. 

Das engliiche Cabinet hat den Kaiſer Napoleon nad) 
St. Helena, auf 2000 Meilen Entfernung von Europa, trans— 
portiren lajjen. Diejer einjame, in der tropijchen Zone ge- 
legene Felſen, 500 Meilen vom Feſtlande entfernt, ijt der ver- 
heerenden Hite des Klimas preisgegeben, er ijt von Wolfen 
bededt, in Nebel gehüllt während drei Viertel des Jahres; 
er bat das trodenjte und zugleich feuchtefte Klima auf der 
ganzen Erde, er tit der Gejundheit des Kaiſers jchädlich. 
Es war der Haß, der bei der Wahl dieſes Aufenthaltes 
entjchied, ed war Haß, der die von dem englischen Gabinet 
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den auf der Injel commandirenden Offizieren gegebenen 
Initructionen dictirte: man hat ihnen befohlen, den Kaiſer 
Napoleon „General“ zu nennen; es jollte den Anjchein 
gewinnen, als wäre derjelbe niemals der Souverän Frank— 
reich gewejen, der Staijer hat es indefjen abgelehnt, incognito 
zu leben, wie er es bei jeinem Austritt aus Frankreich 
willens war. Als erjter Beamter der Republik auf Rebens- 
zeit, als erjter Konſul hat er nach den Londoner Präli- 
minarien den Frieden von Amiend mit dem König von 
Großbritannien abgejchlojjfen. Er hat die Gejandten Lord 
Cornwallis, Merry und Lord Withworth empfangen, welche 
in diejer Eigenjchaft an jeinem Hofe beglaubigt waren. 
Er jeinerjeit3 hat den Grafen Otto und den General 
Andreojji an den Hof von Windjor ald Gejandte gejchidt. 
Als in Chätillon hernach Lord Eajtlereagh das Ultimatum 
unterzeichnete, welches die Verbündeten den Bevollmächtigten 
des Kaiſers Napoleon vorlegten, war dadurch zugleich die 
4. Dynajtie anerfannt. Diejes Ultimatum war vorteil- 
hafter als der Bertrag von Paris; aber man verlangte, 
Frankreich jolle auf Belgien Verzicht leisten, ebenjo wie auf 
das linfe Rheinufer, was den Vorjchlägen von Frankfurt ent- 
gegen war, ebenjo wie den Öffentlichen Erklärungen der verbün- 
deten Mächte; e8 iſt nicht in Ueberjtimmung mit dem Schwur, 
den der Kaiſer bei jeiner Krönung betreff3 der Integrität 
des Saijerreiches geleiitet Hatte. Der Kaijer hielt dafür, 
daß dieje natürlichen Grenzen nothwendig wären für das 
europätjche Gleichgewicht; er glaubte, daß die franzöftjche 
Nation in Anjehung der Berhältnijje, in denen ſie fich 
befand, die Wechjelfälle eines Krieges dem Verluſte jenes 
Gebietes vorziehen jollte. Frankreich hätte diefe Integrität 
und damit zugleich jeine Ehre gewahrt, wäre nicht Der 
Berrath den Verbündeten zu Hilfe gefommen. Der Vertrag 
vom 2. Auguit, jowie eine Bill des brittiichen Parlamentes 
nennen Bonaparte „Kaiſer Napoleon“ — man giebt ihm 
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nur den Titel „General.“ Der Titel „General Bonaparte“ 
it allerdings ein hervorragend ruhmreicher, der Kaijer 
führte ihn bei Lodi, Cajtiglione, Rivoli, Arcola, zu Leoben, 
bei den Pyramiden, bei Abufir, allein jeit vielen Jahren 
führte er den Titel „eriter Conjul* oder „Kaifer“, e8 
hieße joviel, ala er wäre nie der erjte Beamte der Republif, 
nie der Fürſt der vierten Dynajtie gewejen. 

Diejenigen, die da meinen, die VBölfer wären Heerden, 
die durch göttliche Bejtimmung einigen Familien zugehörten, 
gehören nicht dem Jahrhundert an, ihre Ideen find nicht 
im Geijte der engliichen Geſetzgebung enthalten, welche zu 
verjchiedenen Malen die Stellung der Dynaftie änderte, 
weil die großen Wandlungen, welche ſich in den Ideen 
vollzogen hatten und welchen die regierenden Fürſten fern» 
blieben, dieje zu Feinden des Wohlergehen ihrer Völfer ge— 
macht hatten. Die Könige jind nur Beamte, die ihre Stellung 
auf ihre Abkommen vererben, jie find nur zum Wohle 
ihrer Völker da — nicht aber die Völker zur Genugthuung 
der Könige! Es iſt derjelbe Geijt des Haſſes, der ver— 
anlagte, dab der Kaiſer weder einen Brief jchreiben nod) 
einen jolchen empfangen fonnte, ohne daß derjelbe erbrochen 
oder gelejen wurde: von den Offizieren auf St. Helena, 
wie von den engliichen Miniſtern. Man hat dadurch den 
Kaiſer Napoleon der Möglichkeit beraubt, Nachrichten von 
feiner Mutter, jeiner Frau, jeinem Sohne, jeinen Brüdern 
zu erhalten. Und als der Kaiſer Napoleon dem Prinze 
Regenten verjiegelte Briefe jenden wollte, wurde ihm be— 
deutet, man fönne nur offene Briefe zur Beförderung 
übernehmen — jo lauteten die Imjtructionen des eng» 
liſchen Cabinets. Diefe Maßnahme bedarf feines Commentars, 
ſie wirft ein jeltjames Licht auf die Regierung, von der 
fie ausging — man würde jie jelbjt in Algier von der 
Hand weiſen. — Es jind Briefe für die zum Gefolge des 
Kaijers gehörenden Generäle angefommen, welche erbrochen 
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und an die Abſender zurückgeſchickt wurden, man hat ſie 
nicht zugelaſſen, weil ſie nicht durch die Hände des eng— 
liſchen Cabinets gegangen waren. Dieſe Briefe mußten 
wieder 4000 Meilen zurück, und den Offizieren blieb nur 
der Schmerz, zu wiſſen, daß auf dieſem Felſen Nachrichten 
von ihren Familien eingetroffen waren, von denen ſie erſt 
nach 6 Monaten Kenntniß erhalten ſollten. Es war ein 
Abonnement auf „Morning-Chronicle“ oder „Morning— 
Poſt“ oder auf einige franzöfiiche Zeitungen zu erlangen 
unmöglih. Bon Zeit zu Zeit gelangen nad) Longwood 
einige zerjchnittene Nummern der „Times“. Es find infolge 
des jchon an Bord des „Northumberland“ ausgejprochenen 
Wunjches einige Bücher geſchickt worden. Allein alle, 
welche von den Begebenheiten der letzten Jahre handeln, 
jind jorgjam ausgejchlofjen worden. Man wollte dann 
mit einer Buchhandlung in London direft in Verbindung 
treten, um Bücher zu befommen, die man nöthig haben 
fönnte — auch dies ijt verhindert worden. Ein englijcher 
Schriftjteller hatte eine Reife durch Frankreich gemacht 
und hatte jein Werk dem Kaijer angeboten, allein man 
nahm Anitand, e8 an den Kaiſer abzugeben, weil es nicht 
jeinen Weg durd) die Bureaus der Regierung genommen 
hatte. Man jagt, dat andere, von den Verfaſſern ein- 
gejandte Werfe nicht abgegeben werden fonnten, weil einige 
den Bermerf trugen, „dem Kaiſer Napoleon“ oder „Napoleon 
dem Großen.“ Das englijche Gabinet hat feine Autorijation 
ſolche Kränfungen und Wergernifie zu bereiten. Das 
Geſetz, obwohl unbejtimmt, erklärt den Kaiſer Napoleon 
als Kriegägefangenen: man bat noch niemals Kriegs— 
gefangenen verboten, jih auf Zeitungen zu abonnieren 
und meuerjchtenene Bücher in Empfang zu nehmen: ein 
jolchyes Verbot bat nur für die Verliege der Inquiſitions— 
gerichte eriitirt. 

Die Injel St. Helena hat einen Umfang von zehn 
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Meilen, fie iit unnahbar von allen Seiten, Klippen ums 
ringen die Küſte. Von den ringsum aufgeftellten Poſten 
fann Einer den Andern jehen und es wäre eine Unmög- 
lichkeit, auf das Meer zu gelangen. Es giebt nur ein 
einziges kleines Städtchen auf der Inſel, es heißt Jamestown. 
Dort legen die Schiffe an. Um Jemanden am Berlafjen 
der Inſel zu verhindern, ijt e& genügend, Ufer und. 
Meer im Auge zu haben. Da man das Betreten des 
Innern der Injel unterjagt hat, jo zeigt ſich darin Die 
Abjiht, den Kaifer an einem Ritt von 8 bis 10 
Meilen, den zu machen möglich und der für jeine 
Geiundheit durchaus nothwendig wäre, zu verhindern. 
Longwood liegt jo, daß es allen Winden preisgegeben ift, 
es giebt dort fein Waſſer, der Boden ijt jo troden und 
jteinig, dat von einer Eultivirung feine Rede jein kann. 
Auf einem Kleinen Plateau, das 11 oder 1200 Toijen 
entfernt liegt, hat man ein Zager errichtet; ein anderes” 
it joeben in etwa derielben Entfernung dem andern gegen» 
über aufgejchlagen worden. Der Admiral Malcolm, über- 
zeugt, daß ein Belt für den Kaiſer jehr dienlid) jein würde, 
bat ein jolches von feinen Matrojen aufjchlagen laſſen; 
- 88 liegt zwanzig Schritt vom Wohnhauſe entfernt; in dem: 
jelben findet man wenigjtens Schatten. Der Kaijer erfennt 
rühmend den Geijt an, der bei den Offizieren und Soldaten 
des braven 53ten Regiments, ebenjo wie bei der Bemannung 
der „Northumberland“ anzutreffen if. Das Haus in 
Longwood war erbaut, um der der indijchen Compagnie 
gehörenden Farm als Borrathsjpeicher zu dienen. Der Unter— 
Gouverneur hatte einige Zimmer darin heritellen Lafjen, 
und das Haus diente ihm zu vorübergehendem Aufenthalt; 
ald Wohnung auf die Dauer war es ungeeignet. Seit 
einem Jahr wird fort und fort daran gearbeitet und dem 
Kaifer war die Unbequemlichkeit bejchieden, ein im Bau 
begriffene8 ungefundes Haus zu bewohnen. 
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Das Schlafzimmer ift zu Hein, um darin ein Bett 
von gewöhnlichen Dimenfionen aufjtellen zu fünnen; eine 
jede Bauveränderung in Longwood aber würde den uns» 
bequemen Lärm der Bauleute verlängern. Dabei giebt es 
auf diejer elenden Inſel jchöne Pläge mit Schönen Bäumen 
und Gärten und auch ganz hübjche Häufer, wie 5. 8. 
Plantation-Houfe. Allein die „Anordnungen des Cabinets“ 
gehen dahin, daß dies Haus dem Kaiſer nicht eingeräumt 
werden joll, und doch wären dadurch viele Unkoſten, die 
auf Neubauten in Longwood verwendet wurden, vermieden 
worden. — Alle Eorrefpondenz zwijchen uns und den 
Bewohnern der Inſel ift verboten, ja der Verfehr mit den 
Offizieren der Garnijon behindert worden. — Es jcheint, 
als wäre man darauf erpicht, uns der wenigen Annehm- 
lichteiten, welche diejes elende Eiland bietet, zu berauben: 
es ijt, al8 befänden wir uns auf dem „Himmelfahrtsfeljen.“ 
Seit den vier Monaten, welche Sie, Monſieur, auf 
St. Helena find, haben Sie die Lage des Kaiſers nur ver- 
jchlimmert. Graf Bertrand hat Ihnen bemerkt, dat Sie Ihre 
eigenen Landes-Geſetze verlegen, daß Sie die Rechte 
friegögefangener Generäle mit Füßen treten. Sie haben 
darauf geantwortet, Sie hielten ſich an die buchitäbliche 
Ausführung Ihrer Injtructionen und dag dieje noch viel 
ichärfer wären ald Ihr Verfahren. 

Sch habe die Ehre... gez. Graf von Montholon. 

P. S. Ich hatte, mein Herr, dieſen Brief gejchrieben, 
als ich den Ihrigen vom 17. erhielt. Sie berechnen darin 
für den Haushalt ꝛc. von Longwood, nachdem Sie die 
Ausgaben joviel wie möglich bejchränft haben, 20000 
Pfund Sterling. Ihre NRechnungsüberjchläge gehen uns 
nicht8 an, der Tiſch des Kaijers bietet faum das Aller- 
nothwendigſte, alles it jchleht, die Preije um das Vier— 
fache höher als in Paris. Sie verlangen vom Kaiſer 
einen Zujchuß von 12000 Pfund Sterling. da die Regie— 
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rung Ihnen für alle Auslagen nur 8000 Pfund bewilligt. 
Ih Hatte die Ehre Ihnen zu bemerken, dab der Kaifer 
gar feine Fonds hat, daß man jeit einem Jahre weder 
einen Brief gejchrieben, noch empfangen habe und daß er 
von den Ereignifjen in Europa abjolut Nichts wiſſe. Er 
it mit Gewalt auf diejen Felſen geichafft worden und iſt 
dem Gutdünfen engliſcher Beamter ausgeſetzt. Der Kaijer 
wünjchte jtet® und wünjcht e& noch heute, für alle Aus— 
gaben jelber auflommen zu fünnen, er wird es auch thun, 
jobald Sie es ihm möglich machen, und Sie das den 
biefigen Kaufleuten ertheilte Verbot, feine Correjpondenz 
zu befördern, aufheben, und diejelbe feiner Unterjuchung 
mehr ausgejegt jein darf. Sobald man in Curopa 
Kenntnig von der Nothlage des Kaijer® haben wird, 
werden diejenigen Perjonen, welche jich für ihn interejjiren, 
die nöthigen Fonds überweiſen 

Der Brief Lord Bathurſt's, welchen Sie uns mitge- 
theilt haben, bringt uns auf jonderbare Gedanken. Sollte 
denn Ihr Cabinet nicht wiffen, daß der Anblid eines 
großen Mannes im Kampf mit Widerwärtigfeiten ein er: 
babener Anblid ift? Sollte e8 dem Cabinet entgehen, dat 
Napoleon auf St. Helena, mitten unter Verfolgungen aller 
Art, denen er fein reines Gewiſſen entgegenhält, noch größer, 
noch erhabener erjcheint, ald auf dem eriten Thron der Welt, 
auf welchem er jo lange Zeit als Schiedsrichter über die 
Könige ſaß. Diejenigen, welche ſich von Napoleon in 
diejer Lage abwenden, erniedrigen ihren Charakter, und 
die Nation, welche jie vertreten. 


Sonnabend, 24. Auguſt. 
Mostau. — Abfihten Napoleons. 
Man kam auf Moskau zu jprechen, der Kaiſer 
meinte, es wäre für 2 Milliarden faum wieder aufzu- 
bauen. Der Brand Troja’3 könne nicht jchredlicher ge— 
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wejen jeın, ald der Moskauer. „Die hölzernen Häuſer, 
der heftige Wind, feine Spriten — es war in der That 
ein Flammenmeer! Nichts war bei Seite gejchafft, unſer 
Boritog und Einmarih jo raſch erfolg. Diamanten 
wurden auf den Toilettentiichen der Damen gefunden. Wir 
erhielten nach einigen Tagen Briefe, in welchen die Damen 
mittheilten, jie wären vor den Gefahren, die das Ein- 
dringen der jiegreihen Schaaren für fie mit fich gebracht 
haben würde, entfloben, dab fie ihr Hab und Gut dem 
Edelmuth des Siegerd empföhlen und daß fie in einigen 
Tagen wiederfommen würden, um ihren Danf auszu— 
Iprechen. Die Bevölferung jtand dem Complot der Brand: 
jtiftung fern, ja fie lieferte uns 3 bis 400 Verbrecher in 
die Hände, die den Gefängnifjen entflohen, das Feuer 
angelegt hatten. Wäre Moskau nicht in Brand geſteckt 
worden, jo hätte ich dort Winterquartiere bezogen und 
der Welt das jeltene Schaujpiel eines mitten im feind- 
lihen Lande friedlich überwinternden Heeres geboten, wir 
wären das im Eismeer eingefrorene Schiff gewejen. Ihr 
hättet in Frankreich mehrere Monate lang feine Nach: 
richt von mir gehabt; aber Ihr hättet Euch nicht beun- 
rubigt. Gambaceres hätte wie gewöhnlich) in meinem 
Namen die Staatsgejchäfte geführt, Alles wäre jo gewejen, 
als wäre ich anwejend. Im Frühjahr wäre dann das 
Erwachen ein Allgemeines gewejen. Ich wäre dem Feinde 
entgegengezogen, hätte ihn gejchlagen, wäre Herr jeines 
Neiches geworden. Mlerander aber, glauben Sie mir 
jicher, hätte mich bis dahin nicht kommen lajjen. Er 
hätte alle meine Bedingungen angenommen — dann endlid) 
wäre Frankreich jeiner jelbit froh geworden: wir waren 
jo nahe daran. Armeen babe ich vernichtet, aber gegen 
Teuer, Eis, gegen den Tod reichen meine Kräfte nicht 
aus. Das Schidjal war mächtiger ald ih — ein Un- 
glüd für Frankreich, für Europa! 
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Der Frieden zu Mosfau hätte meinen Kriegszügen 
ein Ende gemacht: es wäre vorbei gewejen mit den Zu— 
fälligfeiten, e8 wäre der Anfang einer allgemeinen Sicher: 
heit gewejen. Neue Horizonte, neue Arbeiten, ein all- 
jeitiged Wohlbefinden. Ein „europäiſches Syitem“ wäre 
ing Leben gerufen, es wäre darauf angefommen, Alles zu 
organijiren. 

Auch ich hätte jegt meinen Congreß, meine heilige Al- 
liance gehabt — das waren ja überhaupt Ideen, die man mir 
geitohlen Hat. Auf diejer Vereinigung aller Souveräne hätten 
wir en famille über unjere Angelegenheiten verhandelt 
und wie der Buchhalter mit jeinem Chef, mit den Völkern 
abgerehnet. Die Revolution wäre zum Abſchluß ge— 
fommen, jie mußte, darauf fam es an, mit Dem in Ein- 
Hang gebracht werden, was fie nicht zerjtört hatte. Das 
aber war meine Aufgabe, und hätte ich darüber meine 
Popularität eingebüßt, ich hätte als der natürliche Ver— 
mittler zwijchen der alten umd neuen Ordnung der Dinge 
dageitanden. Ich Hatte die Principien der einen und 
hätte mich mit denen der anderen identificirt. Mein Ruhm 
hätte in meiner Unparteilichfeit gelegen.” 

Der Kaiſer ſprach auch über dag, was er al3 Sou— 
verän dem Souverän vorgefchlagen hätte und was die 
Souveräne ihren Völkern hätten vorjchlagen jollen. 

„Stark wie wir es waren“, fuhr er fort, „wäre jede 
Conceſſion unfererjeit3 ald etwas Großartiges erjchienen 
und hätte uns die Dankbarkeit der Völfer eingetragen. 
Heute wird diefen Das, was fie ihren Fürjten abnöthigen, 
nie genug fein, fie werden ſtets unzufrieden bleiben.“ 

Napoleon hatte, wie aus jeinen weiteren Worten 
hervorging, ein europäiſches Gejegbuch, einen europäiſchen 
Kafjationshof im Auge, der alle Irthümer erledigen follte, 
welche von den verjchiedenen Tribunalen begangen würden. 
Es hätte in Europa nur ein Volk gegeben! 
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Die jchiffbaren Flüſſe wären für Alle geweſen, die 
großen Armeen zujammengeichmolzen zu einer Garde der 
Fürſten.“ 

Der Kaiſer entwickelte eine große Menge zum Theil 
ganz neuer Ideen in Bezug auf Politik, Geſetzgebung, 
Religion, Künſte und Handel, die einen einfach, die anderen 
von großartigem Schwunge. 

„War ich dann“, fuhr er fort, „in Frankreich zurück, 
wieder heim in dem großen, ſtarken, beruhigten, ruhmbe— 
deckten Vaterlande, ſo hätte ich jene unverlegbaren Grenzen 
gezogen; ein zukünftiger Krieg hätte nur ein Vertheidigungs— 
krieg ſein können, jede neue Vergrößerung wäre anti— 
national geweſen. Ich hätte meinen Sohn mit dem 
Empire verſchmolzen, meine Dictatur wäre zu Ende ge— 
wejen, jeine comjtitutionelle Regierung hätte eingejet. 
Paris wäre die Hauptitadt der Welt gewejen, die Franzoſen 
der Neid anderer Völker. Meine Mufejtunden, meine 
alten Tage hätte ic) darauf verwendet, im Bunde mit der 
Katjerin während der Lehrzeit meine Sohnes. in aller 
Gemächlichkeit, wie ein Ehepaar vom Lande, mit eigenen 
Pferden alle Winkel Frankreichs zu durchſtöbern, jede Klage 
hätte ich angehört, Unrecht wieder gut gemacht, überall 
Wohlthaten ausitreuend, Baudenkmäler aufführend . . .. 
Da haben Sie einen meiner Träume!“ 

Der Kaiſer fam dann nochmal® auf Mosfau zu 
Iprechen, und bemerkte, dajjelbe habe ihn nach allen 
Nichtungen hin in Erjtaunen gejegt, Moskau wäre jchöner 
gewejen als eine große Anzahl der Hauptitädte Europas; 
jeine vergoldeten Ktirchthürme hätten bei ihm vor Allem 
Bewunderung gefunden und er habe viele Kirchen und 
hochragende Gebäude in Paris ähnlich zu jchmüden vor- 
gehabt. — 

In dem vortrefflichen Werke des Oberchirurgen Baron 
Yarey „Les Memoires de la Chirurgie militaire* 
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findet jich eine Bejchreibung Mosfau’s, die ich mich nicht 
enthalten fann hier weiter zu geben: 

„Dir waren nur nod einige Meilen von Moskau 
entfernt, und um uns her war Nichts als eine fich weit 
bis zu den Vorftädten binbreitende, fandige Ebene, der 
jede Vegetationsijpur fehlte Mühſam kamen die Colonnen 
vorwärts, erjchöpft von Hunger und Durft: die Ber: 
pflegung war auf große Schwierigfeiten geitoßen. Der 
Schnaps hatte namentlich in den Reihen der jungen 
Garde, ald ein völlig ungewohntes Getränf, Verheerungen 
angerichtet; man jah die Leute um einige Schritt aus der 
Colonne heraustreten, taumeln, ſich um fich jelbit drehen, 
dann in die Knie finfen, oder ſich unwillfürlich nieder— 
ſetzen. In diefer Stellung blieben fie unbeweglicy, ftarr: 
jo ereilte fie jchnell der Tod, ohne daß eine Klage über 
ihre Lippen fam. 

Am 14. September Abends hatten wir endlich eine 
der Vorjtädte Moskau's erreicht. Wir hörten, daß Die 
ruſſiſche Armee bei ihrem Durchmarſch durch die Stadt 
alle Bürger und Beamten mit ich genommen hatte; nur 
Leute niederen Standes und Dienftboten wären zurüd- 
geblieben. Als wir am anderen Morgen in die eigentliche 
Stadt einzogen und und in den Hauptitraßen umjahen, 
begegneten wir jozujagen Niemandem; die meiften Häufer 
ſtanden leer. Was uns erjchredte, aber war das feuer, 
welches man an verjchiedenen entfernteren Stellen der Stadt, 
wohin unjere Soldaten noch nicht vorgedrungen waren, 
auflodern jah; jo brannte auch der ſchöne Bazar des 
Kremlin, welcher einige Aehnlichfeit mit dem Palais Royal 
in Baris hatte. 

Kir waren nad; Dem, was wir in Klein-Rußland 
gejehen hatten, ganz erftaunt über die GroBartigfeit 
Moskau's, über die Zahl feiner Kirchen und Paläjte, über 
die Schönen Façaden der Häuſer, den reichen Schmud der 
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Mobilien und die vielen Luxusgegenſtände in denjelben. 
Die Strafen jind meiſt breit und gradlinig; Alles madıte 
einen harmontjchen Eindruck, überall Zeichen des Ueber— 
flufjes und eines blühenden, weitverzweigten Handel. Die 
BVerjchiedenheit in den Baujtylen der Kirchen, Paläſte und 
Häufer machte einen jehr angenehmen Eindrud; viele 
Stadttheile deuteten durch gewiſſe Eigenthümlichkeiten der 
Architektur auf die Nationalität ihrer Bewohner: leicht 
zu unterjcheiden waren die von Franken, Chinejen und 
Juden bewohnten Stadtviertel. Der Kremlin fünnte als 
Gitadelle von Moskau angejehen werden; er liegt im 
Gentrum der Stadt auf einer nicht unbedeutenden Boden- 
erhebung ; er iſt von einer crenelirten Mauer umgürtet, 
in der jich in beitimmten Zwijchenräumen Thürme erheben, 
diejelben find mit Gejchügen garnirt. Den Bazar, der 
gewöhnlich mit fojtbarem Pelzwerf und indijchen Artikeln 
aller Art angefüllt war, hatten die Flammen verzehrt, nur 
in den Kellern, in welche die Eoldaten nach dem Brande 
eindrangen, wurden noch Vorräthe gefunden. Das Palais 
des Zaren, das des Senats, die Archive, das Arjenal, 
zwei jehr alte Tempel bilden den jogenannten Kremlin. 
Alle dieſe Gebäude zeigen eine reiche Architektur; fie liegen 
rings um einen geräumigen Waffenplag. Man meint, 
man befände ſich auf einem öffentlihen Plat im alten 
Athen und bewundere bier den Areopag, den Tempel der 
Minerva, dort die Akademie, das Arjenal. Zwiſchen den 
beiden Tempeln erhebt jich ein cylinderförmiger Thurm, 
e3 ijt der „Thurm Iwan“, er fieht beinahe wie ein 
Minaret aus; in jeinem Innern hängt eine Anzahl Glocden 
von verjchiedener Größe. Won den Binnen des Thurmes 
aus überfieht man die ganze Stadt, fie hat die Gejtalt 
eines Sterne mit vier eingejchnittenen Flügeln, ähnlich 
wie ein Ordensjtern. Die verichiedenfarbigen Häujer, das 
Gold und Silber der Kirchendächer und Glodenthürme geben 
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der Stadt ein ungewöhnlich pittoresfes Neußere. Der 
Schmud von einem diejer Kremlin-Tempel — einit das 
Grab der Zaren, iſt einzig in jeiner Art. Die Wände 
jind mit jilbernen und vergoldeten Platten, die 5 bis 6 Linien 
did find, bededt; die auf denjelben angebrachten Reliefs 
jtellen Scenen aus der biblijchen Geichichte dar; Kron— 
und Armleuchter jind von majjiven Silber und bejonders 
bemerfenswerth durch ihre gewaltigen Proportionen. 

Die Hojpitäler, die ja erflärlicher Weije meine Auf: 
merfjamfeit bejonders in Anſpruch nahmen, find jo, dat 
man ſie bei den civilifirten Völkern nicht bejjer antrifft; 
es zeigt ſich zwiſchen Militär- und Civil-Hojpitälern ein 
Unterichied. Das große Militär-Hojpital iſt in drei Ab- 
tbeilungen getheilt, und hat äußerlich die Form eines 
Parallelogramms. Die Hauptfront liegt an einer großen 
Straße, gegenüber von einer großen Kajerne, die Aehnlich- 
feit mit der Ecole militaire in Paris hat; die beiden 
Seitenflügel umfajjen einen geräumigen Hof, der mit 
einem Garten in Verbindung ſteht. Das Gebäude iſt 
zwei Stod hoch und hat ein jehr jtattliches Säulenportal, 
durch welches man in ein Veſtibul tritt; in diejes öffnen 
ih die Thüren des Erdgeichofjes; eine jchöne breite Treppe 
führt in das erſte Stodwerf hinauf. Die Säle, welche die 
ganze Länge der Fronten einnehmen, jind mit von der 
Dede bis zum Fußboden reichenden Doppelfenitern ver: 
jehen; gejchmadvolle Defen jind in regelmäßigen Zwijchen- 
räumen angebracht; vier Reihen von Betten, in jeder 
fünfzig Betten, jtehen in diejen Sälen, ein jedes in ge= 
böriger Entfernung vom andern; man wird im Ganzen 
etwa 3000 Lagerjtätten zählen. Küchen, Apotheken, Werf- 
jtätten jind an pafjenden Stellen angelegt: jedenfalls ift 
diejes Hojpital eines der jchöniten, geräumigiten und zweck— 
dienlichiten. die ich je gejehen habe. 

Auh die Eivilhojpitäler verdienen alle RE: 
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die größten jind das Cheremetow-, das Galigin-, das 
Alerander- und das Findlings-Hoſpital. In dem erjteren 
brachten wir unfere den Garden angehörigen VBerwundeten 
unter. Es iſt drei Stocdwerf hoch und Hat die Geſtalt 
eines Halbmondes, in deſſen Mitte ſich das jchöne, zumächit 
in eine Gapelle führende Portal befindet; aus der von 
einer hohen Kuppel überwölbten Gapelle führen Thüren in 
die Säle: die Apothefe ijt jehr geräumig und zweckmäßig 
eingerichtet, ich kenne feine jchönere. 

Das an der Mosfwa gelegene Hoipital der Findlinge 
ift unbedingt das jchönfte derartigen Zwecken dienende in 
ganz Europa; es liegt unter den Kanonen des Kremlins; 
den einen Theil der Baulichkeiten bildet die Wohnung des 
Gouverneurs, der ftet3 dem Etande der verabjchiedeten 
Generäle angehört, und anderweitigen Dienftwohnungen 
der Beamten ꝛc. Die anderen Baulichfeiten bilden ein 
Viered; innerhalb desjelben lag ein Hof mit einer Fontäne, 
welche das ganze Gebäude mit Wafjer verjorgte; jeder der 
Flügel iſt vier Stod hoch; ein Corridor läuft um jeden 
berum. Auch nimmt jtet3 ein einziger Saal die ganze 
Länge der Flügel ein; in den Sälen jtehen zwei Reihen 
mit Vorhängen verjehener Betten, ihre Größe dem Alter 
der Stinder entiprechend; die größte Sauberfeit, die größte 
Drdnung berricht überall; das Quartier der Knaben ift 
von dem der Mädchen getrennt. — 

Wir hatten faum Beſitz von der Stadt ergriffen und 
hatten faum mit großer Mühe der Feuersbrunſt Einhalt 
gethan, als dieje von Neuem, und zwar in noch heftigerer 
Weiſe ald zuvor ausbrach. Drei Tage und drei Nächte 
währte der Brand. Vergeblich verjuchten unjere Soldaten 
durch Niederreigen der Häujer dem gefährlichen Element 
Einhalt zu gebieten, die Flammen züngelten über die Ruinen 
hinüber, denn es wehte ein jtarfer Wind — das Teuer 
nahm eine furchtbare Ausdehnung an: es ijt faum möglich, 
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diejes Bild des Echredens, wie es vor unjern Augen lag, 
zu jchildern. In der Nacht vom 18. zum 19. September 
hatte die Feuersbrunſt ihren Höhepunkt erreicht. Während 
diejer grauenvollen Nacht jah man ringsum die verjchteden- 
farbigen ?zeuergarben bis in die Wolfen hinauf züngeln, 
weithin wie einen ?Feuerregen die Funken jprühen; es 
ſchien, als jtünde der ganze Horizont in Flammen, eine 
unerträgliche Hitze breitete jich weithin aus, mit dem 
pfeifenden Luftzuge mijchten jich gewaltige Detonationen. 
die von Pulver, Branntwein-, Salpeter- und Del-Vor- 
räthen herrührten; rothglühende Theile der Blechbedachungen 
flogen in die Quft; brennende Balken jah man vom Winde 
weithin tragen. Die Garde, das Hauptquartier mußten 
ihlieglich den Kremlin räumen, es mußte ein Lager in 
der Nähe eines alten Schlofjes Peters des Großen, auf 
der Straße nach Petersburg gelegen, aufgejchlagen werden. 
Ich ſelbſt blieb mit einigen Kameraden in einem aus 
Steinen erbauten Haufe, welches ijolirt lag, zurüd: es lag 
auf einer fleinen Anhöhe unweit des Stremlin. Ich konnte 
von meinem Fenſter aus alles Detail des großartig. jchred- 
hen Anblids ſtudiren. Wir hatten unjere Eguipagen 
nach dem Lager gejchickt, wir waren auf Alles gefaßt, um 
nicht von den Ereignijjen überrajcht zu werden. 

Die zurüdgebliebenen ärmeren Bewohner, durch den 
Brand von einem Hauje ind andere gejagt, jtiegen laute 
Klagerufe aus; um nur Etwas von ihrer Habe zu retten, 
liefen fie jchwer beladen mit Säden, Kijten und Kaſten 
daher, oft auch warfen fie Alles von fich, um ihr nadtes 
Leben aus den Flammen zu retten. Die Frauen, ein oder 
zwei Kinder auf den Schultern, die anderen Hinter ſich 
ber zerrend, liefen mit hochaufgejchürzten Kleidern, um 
einen Pla zu finden, der einigen Schuß gegen die 
Flammen bot; bald mußten fie ihn wieder verlajjen, denn 


das Alles verzehrende ?Feuer fam näher und näher und 
18* 


276 


oft wurde es ihnen unmöglich), dem lodernden Labyrinth 
zu entfommen. Ich habe Greije gejehen, deren lange 
Bärte von den Flammen verjengt waren, die Shrigen ver: 
juchten jie in Heinen Handmwagen vor dem Feuertode zu 
retten. 

Unsere Soldaten, von Hunger und Durit gequält, 
boten allen Gefahren die Stimm, um in den fellern 
brennender Häujer nad) Eßwaaren, Wein oder Likören zu 
juchen. Sie liefen pöle-mäle mit den verzweifelten Be- 
wohnern, Alles mit jich jchleppend, was ſie dem beute- 
gierigen Element hatten entreigen fünnen. 

Endlich — nad) acht oder zehn Tagen — war von 
der großen prächtigen Stadt Nichts mehr übrig als ein 
qualmender Schutthaufen, ausgenommen der Kremlin, die 
Kirchen und einige majjive Häufer. Die Lage der Armee 
war eine jehr bedenkliche, die Truppen, niedergejchlagen 
und mürriſch, litten Mangel am Nothwendigiten ; inzwijchen 
war nach Beendigung des Brandes das große Haupt- 
quartier in den Kremlin zurüdgefehrt, die Garden hatte 
man in den jtehengebliebenen Kirchen und Häujern unter- 
gebradht. Endlich nach langem Suchen wurden unter: 
irdiiche Mehlmagazine, Wein-, Branntwein-Vorräthe, auch 
große Mengen eingejalzener TFiiche und anderer Mund- 
vorrath gefunden. Das frühere Zuwenig wandelte jich in 
ein Zuviel, Unmäßigfeit trat an Stelle der Entbehrung 
mit ihren nachtheiligen Folgen — die Disciplin litt. 
Diefe Umstände hätten den jchleunigen Abmarſch nach 
Polen veranlafien jollen, allein wir blieben und Moskau 
wurde uns zu einem Capua! Die Führer der feindlichen 
Armee zogen ung mit Hoffnungen auf einen ung günjtigen 
Frieden hin, jeden Tag jollten die Präliminarien unter: 
zeichnet werden. Dabei waren unjere Yager von Cojaden 
dicht umjchwärmt, täglich wurden Fouragetransporte vom 
Feinde weggefangen. General Kutujoff hatte Zeit, die 
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Trümmer feiner Armee zu jammeln und jie durch Rekruten 
zu verjtärfen; unmerflich rückten jeine Avantgarden den 
unjrigen näher. So begannen denn allmählig die Feind— 
jeligfeiten von Neuem.“ 


Sonntag, 25. Auguft. 


Die Engländer. 


Der Kaiſer, der jtets auf Berjuche der Engländer, ich 
die Herrichaft über die Meere zu jichern, wie er jagte, 
gefaßt war, bemerfte heut: 

„Dies iſt für die Engländer vielleicht das einzige 
Mittel, wie fie aus ihren Schulden herausfommen können. 
Taucht bei ihnen einmal ein verwegenes Genie auf, jo 
werden fie gewiß etwas Derartige verjuchen. Niemand 
wird ihnen entgegen jein, und jie werden die Sache als 
eine gerechte, al3 etwas Selbitverjtändliches der Welt Hin- 
jtellen dürfen, ja fie werden behaupten fünnen, man wäre 
ihnen dafür alljeitig zu Dank verpflichtet. Es giebt in 
Europa jozujagen feine Kriegsjchiffe mehr außer den ihrigen. 
Die Engländer fönnen heutzutage eine große Rolle jpielen, 
wenn fie ſich damit begnügen laſſen wollten, zu Schiffe zu 
geben ; verbeißen fie jich darauf, Armeen auf dem Gontinent 
zu halten, jo werden fie allmählig an Bedeutung verlieren 
und ihre Angelegenheiten verpfujchen!“ 


Montag, 26. Auguſt. 
Waterloo. 

Aus dem Dictat Napoleons über Waterloo, zu welchem 
General Gourgaud befohlen war, jet ich das Reſumé 
hierher: 

„Die Lage Frankreich! nach Waterloo war jedenfalls 
eine kritiiche, aber feine verzweifelte! E3 war ja alles 
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vorbereitet für ein uns bei dem Angriff auf Belgien 
treffendes Mißgeſchick: 70000 Mann waren am 27. zwiſchen 
Paris und Brüfjel jchlagfertig beifammen, 25—30000 
Mann mitjamt den Depots der Garden waren von Paris 
und den Depots im Anmarſch. Der General Rapp mit 
25000 Deann Elitetruppen jollte in den erjten Tagen des 
Juli an der Marne jtehen; alle Verlujte an Artillerie= 
material fanden Erjat. In Paris allein waren 500 Feld— 
gejchüge, verloren gegangen waren nur 170. Paris war 
mithin am 1. Juli durch eine Armee von 120000 Mann, 
derjenigen gleich, welche am 15. die Sambre überjchritten 
hatte, mit 350 Stanonen gededt. Die Hauptijtadt hatte 
außerdem 6000 Mann Nationalgarden, 30000 Tirailleure, 
6000 Kanoniere, 600 Gejchüge zur Verfügung, hatte auf 
dem rechten Seine-Ufer jehr bedeutende FFeitungswerfe und 
fonnte innerhalb wenigen Tagen den Schanzenbau auf dem 
linfen Ufer beenden. Die feindliche Armee, d. h. die englijch- 
holländische und die preußiich-jächjiiche, geſchwächt durch 
Berlufte, die ji) auf mehr als 80000 Mann belaufen 
mußten, zählte etwa 140000 Mann und fonnte mit faum 
mehr ala 90000 Mann die Somme pajliren; jie mußte 
auf das Eingreifen der öjterreichiichen und rujjiichen Heere 
warten, die unmöglich vor dem 15. Juli an der Marne 
angelangt jein fonnten. Paris war aljo in der Lage, 
25 Tage auf jeine Vorbereitungen zu feiner Bertheidigung 
zu verwenden. Es fehlte in der Hauptjtadt weder an Waffen, 
noch an Offizieren, noh an Munition. Die Zahl der 
Tirailleure fonnte mit Leichtigkeit auf 8000 Mann 
gebracht, die Feldgeſchütze bis auf 600 vermehrt werden. 
Der Marſchall Suchet, vereint mit dem General 
Lecourbe, hatte um Lyon, ohne die Garnijon mit einzurechnen, 
mehr al3 30000 Mann unter jeinem Commando; die 
Stadt war gut verproviantirt und gut befejtigt. Die Ver- 
theidigung unjerer Feitungen war in jicheren Händen. 
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Sp fonnte denn Alles wieder gut gemacht werden! 
Aber Thatkraft, Energie, Umficht, Ruhe waren erforderlich 
bei. den Staatsbeamten ſowohl wie bei den Offizieren, 
bei den Kammern wie bei dem Volfe jelbjt. Die Kammern 
mußten patriotisches Ehrgefühl, mußten Freude haben am 
Ruhm und an der nationalen Unabhängigfeit, mußten an 
Rom denken nach der Schlaht bei Cannae — aber nicht 
an Garthago nad) der Schlacht von Zama. Im französ 
zöftichen Volke ſteckt mehr militärischer Geijt ald in irgend 
einem andern und unſere Kriegsvorräthe famen für alle 
Bedürfniſſe auf. 

Am 21. Juni brachen Blücher und Wellington mit 
zwei getrennten Heereszügen in Frankreich ein. Am 22. 
flog das Pulvermagazin von Antwerpen in die Quft, die 
Stadt capitulirte. Am 24. rüdten Preußen in Guife ein, 
Engländer in Cambray. Am 27. war Wellington in ° 
Peronne. Während der Zeit wurden alle feiten Pläte 
eriten, zweiten und Dritten Ranges in Flandern vom 
Feinde bejegt. Am 25. wurden beide feindlichen Heer— 
führer von der Thronentjagung, die am 22. erfolgt war, 
benachrichtigt, ebenſo wie von der auffälligen Stimmung 
in den Kammern, der Entmuthigung der Armee und den 
Hoffnungen, welche die Feinde im Innern jchöpften. Von 
da an dachten jie an weiter nichts, als an ihren Vormarjch 
auf die Hauptjtadt, vor deren Mauern jie in den lebten 
Tagen des Juni mit weniger al3 90000 Dann anlangten, 
ein Unternehmen, welches sicherlich ihren Untergang zur 
Folge gehabt hätte, wenn fie noch mit Napoleon zu thun 
gehabt Hätten; diejer Fürſt aber hatte abgedanft. Treu 
ergeben waren ihm die Linientruppen, die ſich in Paris 
befanden, ebenjo die, welche den Depots der Garde ans 
gehörten, wie die Tirailleure der Nationalgarde, jie fonnten 
die Feinde im Innern im Zaume halten. Um die Beweg- 
gründe für den Frankreich jo verhängnikvollen Entichluß 
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des Kaiſers zu begreifen, mug man weiter in den Ereignifjen 
zurüdgreifen. 

Man bat dem Kaijer vorgeworfen, er babe eritens 
die Dictatur in dem Augenblide niedergelegt, in welchem 
Frankreich derjelben am meiſten bedurft hätte; er habe 
zweitens die Verfafiung in dem Augenblide geändert, als 
es darauf angefommen wäre, Frankreich vor dem Einfall 
des Feindes zu jchügen; er habe drittens zugelajien, daß 
die Wendeer aufgehegt worden wären; er habe viertens 
die Kammern zujammenberufen, als es genügte. die Armeen 
zu concentrieren; er habe endlich fünftens abgedanft und 
Frankreich einer in ſich getheilten und erfahrungsloſen 

solfsvertretung überlafjen. Denn wenn es auch wahr tit, 

daß es dem Kaiſer unmöglich) war, das Waterland zu 
retten , ohne das Bertrauen der Nation zu bejiten, jo ijt 
es nicht minder wahr, daß die Nation ihre Ehre, noch ihre 
Unabbängigfeit ohne Nupoleon retten fonnte. 

Die Kunſt, mit welcher die Bewegungen der ver: 
jchiedenen Corps der Stenntnig des Feindes entzogen 
wurden beim Ausbruch des Krieges, iſt zu bewundern. 
Der Marſchall Blücher und der Fürſt Wellington waren 
überrajcht davon; ſie haben nichts von dem gehört oder 
gejehen, was unmittelbar vor ihrer Poſtenkette vor ſich 
ging. Um beide Armeen des Feindes anzugreifen, konnten 
die Franzoſen ihren rechten rejp. ihren linken Flügel über- 
flügeln, jie konnten das feindliche Centrum durchbrechen 
fonnten. Im erjteren Falle wären jie bei Lille debouchirt 
und wären auf die engliich-holändijche Armee geſtoßen, 
im zweiten Falle hätten jie von Givet und Charlemont aus 
cperirt und wären auf die preußiſch-ſächſiſche Armee ge: 
jtogen. Dieje beiden Armeen wären aneinander gedrängt 
und zu einer verichmolzen. Der Kaijer that Folgendes: 
er decfte jeine Bewegungen durch die Sambre und wollte 
bei Charleroi, d. h. an ihrem Vereinigungspunfte, durch 
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die feindliche Linie brechen und mit möglichiter Gejchwindig- 
feit zu Werke gehen. Im den Geheimnifjen und der 
Kunſt der Strategie fand er den Erſatz für ihm fehlende 
100 Mann. Der Plan wurde mit großer Kühnbeit 
und Gejchidlichkeit durchgeführt. 

Der Charakter von mehreren Generälen hatte durch die 
Creignifjevon 1814 gelitten; fie hatten an Kühnbeit, an That- 
kraft, am Vertrauen, Eigenjchaiten, durch die fie jo viel Ruhm 
erworben, durch die jie in jo hohem Grade zum Erfolge 
der früheren Feldzüge beigetragen hatten, eingebüßt. Am 
15. Juni jollte das 3. Corps um 3 Uhr Morgens auf: 
brechen und um 10 Uhr in Charleroi eintreffen — es traf 
erit um 3 Uhr Nachmittags ein. — An demjelben Tage 
jollte der Angriff auf den Wald bei Fleurus, und zwar 
um 4 Uhr Nachmittags erfolgen — er fand erjt um 
7 Uhr ſtatt. Es wurde Nacht, ehe man nad Fleurus 
bineinfonnte, wohin der Oberbefehlshaber jein Hauptquartier 
batte legen wollen. Diejer Verluft von 7 Stunden war, 
bejonders bei Beginn des TFeldzuges, jehr ärgerlich. Ney 
hatte den Befehl, am 16. vor Tagesanbruch mit 43000 
Mann, welche den von ihm commandirten linken Flügel 
bildeten, vor Quatre-Bras Stellung zu nehmen und ſich 
dort eventuell zu verjchanzen. Ney vertrödelte 8 Stunden, 
der Prinz von Dranien hatte die wichtige Stellung am 
16. bis 3 1Ihr Nachmittags inne. Als zu Mittag der Marjchall 
Ney den aus Fleurus datirten Befehl erhielt und merkte, dat 
der Kaifer mit den Preußen handgemein wurde, marjchirte 
er endlich nach) Duatre-Bras, aber nur mit der Hälfte jeiner 
Leute, die andere Hälfte ließ er zwei Meilen hinter jich 
zur Dedung jeines Rüdzuges. Wäre Ney um 6 Uhr in 
der Frühe an Ort und Stelle geweſen, jo hätte er die 
ganze belgijche Division vernichtet oder gefangen und wäre, 
wenn er auf der Chaujjee von Namur vorging, der 
preußischen Armee in den Rüden gefallen, oder hätte, auf 
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der Chaufjee von Gernappes vordringend, die braun 
jchweigifche Divifion und die 5. engliiche von Brüjjel 
fommende Diviiion vernichtet. Alsdann wäre er der eriten 
und dritten engliichen Diviſion, welche an der Chauſſee 
von Nivelles jtanden, entgegengerüdt; es fehlte beiden an 
Gavallerie und Artillerie, und beide waren von Strapazen 
arg mitgenommen. Ney, ſtets mitten im Feuer, vergaß 
die Truppen, die er nicht vor Augen hatte. Die Tapferfeit 
eines General® en chef darf nicht diejelbe jein wie die, 
die ein Divifionsgeneral haben joll, ebenjowenig wie die 
Tapferfeit eines Divilionärs Ddiejelbe fein joll wie die 
eines Grenadier-Gapitäns! 

Die Vorhut der franzöjiihen Armee fam am 17. 
vor Waterloo erit um 7 Uhr Abends an; ohne jehr un— 
liebjame Bwijchenfälle wäre ſie bereit3 um 3 Uhr dort 
gewejen. Der Kaiſer war jehr ungehalten und jagte, 
ındem er auf die Eonne wies: „Was würde ich nicht 
darum geben, fünnte ich heute, wie Jojua, die Sonne nur 
um zwei Stunden in ihrem Lauf aufhalten.“ 

Niemald® Hat der franzöfiiche Soldat mehr Muth, 
mehr guten Willen und Begeiſterung an den Tag gelegt; 
jein Vertrauen in den Kaiſer war unbegrenzt, allein gegen 
die übrigen SHeerführer war er argwöhniih und ohne 
Vertrauen. Er gedachte der PWerräthereien von 1814, 
jedes Manöver, das er nicht verjtand, beunrubigte ihn, er 
glaubte verrathen zu jein. Al bei Et. Amand die erjten 
Kanonenſchüſſe fielen, näherte fich ein alter Corporal dem 
Kaiſer und jagte zu ihm: 

„Sire! Trauen Sie dem Marſchall Soult nicht; 
glauben Sie jicher, er verräth Sie!“ 

„Zei ohne Eorgen“, ermwiderte ihm. der Kaiſer, „ich 
jtehe für ihn ein, wie für mic) jelber.“ 

Mitten in der Schlacht brachte ein Offizier dem 
Marichall Soult die Meldung, der General Bandamme 
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wäre zum Feinde übergegangen, und jeine Soldaten ver- 
langten laut, daß der Kaiſer unterrichtet werde. 

Als die Schlacht ſchon zu Ende ging, jtürmte ein 
Dragoner, den blutigen Säbel jchwingend, heran und rief 
dem Kaiſer zu: 

„Site! Kommen Sie jchnell zur Divijion, General 
TIhenin fordert die Dragoner auf, zum Feinde überzu- 
gehen!” 

„Halt Du es jelbit gehört ?* 

„nein, Sire! Ein Offizier aber hat mich beauftragt, 
es Ihnen zu jagen.“ 

Während dem riß dem tapferen General Dhenin, der 
eben eine feindliche Attade abgejchlagen hatte, eine 
Kanonenkugel ein Bein fort. 


Am 14. Abends waren der Generallieutenant B..... ; 
der Oberſt © .. .. . und der Generalitabsoffizier 
1 BON WR — zum Feinde übergegangen. Solche 


Dejertionen trugen wejentlich dazu bei, die Soldaten zu 
beunrubigen. Es iſt jo gut wie fejtgejtellt, daß bei der 
4. Divifion des erjten Corps der Auf erjcholl „Sauve 
qui peut“ (rette jich wer fann). E3 war am Abend der 
Chlaht, als Blücher jeinen Angriff auf das Dorf La 
Haye machte — das Dorf ift nicht jo vertheidigt worden, 
wie es hätte fein jollen*) E83 jcheint auch feitzuftehen, 
dab mehrere Dffiziere, welche Befehle zu überbringen 
batten, verjchwunden find. Sicher feititeht, dab wenn aud) 
einzelne Offiziere dejertirt jind, fein einziger Soldat jich 
einer jo nichtswürdigen Handlung jchuldig gemacht hat! 


— — 





*, Der Generallieutenant Durutte, welcher die oben erwähnte 
4. Divifion commandirte, erklärte, daß in dem Dictate Napoleons 
ein Irrthum jei, oder daß dem Kaiſer ein falicher Rapport zus 
gegangen jei, in der 4. Divifion wäre von einem „Sauve qui peut‘ 
Nihts zu hören geweſen (Man jehe den Brief vom 25. Januar 
1820 in „onftitutionel*). 
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Einige, die verwundet auf dem Cchlachtfelde zurüdge- 
blieben waren, tödteten ſich jelbit, als fie von der Nieder: 
lage der Armee hörten. 

Am 17. war die franzöjiiche Armee in drei Theile 
getheilt: 69000 Mann jtanden unter Befehl des Kaijers 
und waren auf dem Marſch nach Brüfjel auf der Chauſſee 
von Charleroi, 34000 Mann unter Befehl des Marjchalls 
Grouchy waren ebenfall3, und zwar auf der Chaufiee 
nah Wavres, für die Verfolgung Blüchers in Marſch, 
7 bis 8000 Mann blieben auf dem Schlachtfelde von Ligny 
zurüd, nämlich 1000 Mann von der Divifion Girard, 
um den Berwundeten Hülfe zu bringen und um auf alle 
Fälle den Truppen bei Quatre-Bras als Reſerve zu 
dienen; 4 bi8 5000 Mann jtanden bei Fleurus und Char- 
leroi zur Bededung des Trains. Die 34000 Mann 
Grouchy's mit 108 Kanonen genügten, um die Nachhut 
der Preußen aus allen Stellungen, welche diejelbe inne: 
haben mochte, zu werfen, überhaupt den Rückzug der be- 
jiegten Armee zu bejchleunigen; das war der Erfolg der 
Schlaht von Ligny; 34000 Mann, genügend gegen eine 
Armee, die unlängit noch 120000 Mann gezählt hatte. 
Die 69000 Mann unter Befehl des Kaiſers reichten bin, 
um die englijch-holländische Armee zu jchlagen, die 90000 
Mann zählte. Das numerische Mißverhältniß, welches 
am 15. zwijchen beiden Friegführenden Heeresmaſſen be- 
Itanden Hatte, welches jich wie ein zu zwei ftellte, 
war völlig verändert, es ftand jet auf drei zu vier. 
Wenn die englifch-holländiiche Armee die 69000, welche 
ihr entgegenrüdten, Ächlug, hätte man gegen Napoleon den 
Vorwurf erheben können, einen faljchen Galcül gemacht zu 
haben; allein es jteht feſt — jogar in den Augen der 
Feinde — daß ohne die Ankunft des Fürjten Blücher die 
englijch.bolländijche Armee gegen 8 oder 9 Uhr Abends aus 
dem Felde gejchlagen worden wäre. Wäre Blücher nicht 
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Abends 8 Uhr mit jeinem eriten und zweiten Corps einge- 
troffen, jo wäre am 17. der Marjch nach Brüfjel in zwei Co: 
lonnen fortgejegt worden. Derjelbe hatte verjchiedene 
Vortheile. Der linke Flügel hielt die englijch-holländifche 
Armee im Zaume und drängte jie rückwärts; der rechte, 
unter Befehl Grouchy's, verfolgte und hielt die preußiſch— 
Jähjifche Armee im Zaume Am Abend mußte die ge 
Jammte franzöfijhe Armee in einer nur 5 Meilen ein- 
nehmenden Linie von Mont St. Sean bis Wavres vereint 
jein, ihre Vorpoſten bis an die Waldlifiere vorjchiebend. 
Der Fehler, den der Marjchall Grouchy machte, am 17. 
in Gemblour anzuhalten, nadydem er erit 2 Meilen zurüd- 
gelegt hatte, anjtatt bi8 nah an Wavres heranzurüden, 
das heißt nur noch 3 Meilen weiter zu gehen, war nicht 
wieder gut zu machen. Auch der am 18. von ihm be- 
gangene, indem er 12 Stunden vertrödelte und erjt um 
4 Uhr Nachmittags vor Mavres anlangte, anjtatt um 
6 Uhr Morgen? an Ort und Stelle zu jein. 

Grouchy war mit der Verfolgung Blüchers beauf- 
tragt, verlor denjelben jedoc, während 24 Stunden ganz 
aus den Augen: von 4 Uhr Nachmittags am 17. an bi 
zum 18. um 4 Uhr Nachmittags. 

Die Manöver der Cavallerie, während der Angriff 
dur den General Bülow noch nicht zurücdgejchlagen war, 
wirkten nachtheilig; fie jollten nach den Abjichten des 
Führers von 16 Bataillonen der Garde und 100 Kanonen 
unterftügt werden — aber erjt eine Stunde jpäter. 

Die Grenadiere zu Pferde und die Dragoner der 
Garde, welche General Guyot commandirte, gingen ohne 
Ordnung ins Gefecht. So fam e3, da um 5 Uhr Nach— 
mittags die Armee feine Cavallerie in der Reſerve hatte. - 
Wäre um 81, Uhr Abends dieje Reſerve vorhanden ge- 
weien, jo wäre das Endrejultat ein anderes gewejen, die 
Angriffe der feindlichen Cavallerie wären zurücdgejchlagen 
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worden. Beide Armeen hätten auf dem Schlachtfelde ge— 
lagert, trogdem nach einander Bülow und Blücher an 
rüdten. Der Bortheil wäre auf Eeiten der franzöfijchen 
Armee gemwejen, denn die 34000 Mann Grouchy's mit 
ihren 108 Kanonen waren friſch und bivouafirten auf dem 
Schlachtfelde. Die beiden feindlichen Armeen hatten fi 
bei Nacht durch den Wald von Loignées gededt. Es 
war ein alter Gebrauch, dat die Grenadier- und Dragoner- 
Divijionen der Garde den Kaiſer nicht aus den Augen 
verloren, und nur auf Grund eines durch den Kaiſer jelbit 
dem Gommandeur mündlich ertheilten Befehls zur Attade 
vorgingen. 

Marſchall Mortier, der die Garden commandirte, gab 
das Commando am 15. auf, als die Feindſeligkeiten ihren 
Anfang nahmen; er wurde nicht erjett. Dadurch ent- 
itanden allerhand Unannehmlichfeiten 

Die franzöliiche Armee manöverirte am 13. und 14. 
auf dem rechten Ufer der Sambre. In der Nacht vom 
14. auf den 15. lagerte fie nur eine halbe Meile von den 
Borpoften Blüchers entfernt; Blücher aber hatte feine 
Kenntnig davon und als er am 15. in der Frühe in 
jeinem Hauptquartier zu Namur erfuhr, dat Napoleon 
in Gharleroi einzog, cantonnirte die preußifch-jächjtiche 
Armee noch auf einem jich über 30 Meilen ausdehnenden 
Terrain und es hätte zwei Tage bedurft, um fie zu 
jammeln. Er hätte vom 15. Mai ab jein Hauptquartier 
nach Fleurus verlegen müſſen, die Cantonnements feiner 
Armee in einem Umfreije von 8 Meilen zujammenziehen 
und jeine Vorpoften an den Deboucheen der Meuje und 
Sambre aufhalten müſſen. Ceine Armee hätte auf Diele 
Weiſe bei Ligny am 15. zu Mittag vereinigt fein fünnen; 
Hätte den Angriff der Franzoſen abgewartet, oder die 
Franzoſen am 15. Abends angreifen fünnen, um fie in 
die Eambre zu werfen. 
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Der Marjchall Blücher blieb auch, obwohl überrajcht, 
bei jeinem Vorjat, die Seinigen auf den Höhen von Ligny 
zu jammeln, und zwar hinter Fleurus, wo er möglicher 
Weije angegriffen werden fonnte, ehe er ſeine Armee bei- 
jammen hatte. Am 16. früh hatte er erjt zwei Armee— 
corps bei fich, das dritte ſtieß im Laufe des Tages zu 
ihm; das vierte aber, welches General Bülow commandirte, 
fonnte zur Schlacht unmöglich eintreffen. Der Feld— 
marjchall Blücher hätte, jobald er die Franzoſen im 
Gharleroi wußte, aljo am Abend des 15., jeiner Armee 
als Goncentrationspunft nicht Fleurus, nicht Ligny, Die 
ji) bereits unter den Kanonen jeines Feindes befanden, 
jondern Wavres bezeichnen müfjen, wohin die Franzoſen 
erit am 17. gelangen fonnten. Er hatte den ganzen 16. 
und die Nacht vom 16. zum 17., um diefe Concentrationg» 
märjche auszuführen. 


Nach dem Berluft der Schladht von Ligny mußte der 
Feldmarſchall Blücher, jtatt auf Wavres zurüczugehen, 
ih an die Armee von Wellington heranziehen, jei es nach 
Uuatre Bras, wo der Herzog feitgehalten wurde, oder 
nad) Waterloo. Der Rüdzug Blüchers am 17. früh war 
widerjinnig, da die beiden Armeen, welche am Abend des 
16. nur etwa 3000 Toifen von einander entfernt waren, 
als Berbindungslinie eine jchöne Chaufjee hatten, wodurdı 
fie jo gut als mit einander verbunden gelten konnten, am 
Abend des 17. um mehr ald 100,0 Toifen von einander 
entfernt und durch ungangbare Defileen von einander ge- 
trennt waren. 


Der preußiiche commandirende General Hat Drei 
Hauptregeln der Kriegskunſt unbeachtet gelafjen: man 
joll nämlich jeine Cantonnements ftets nahe bei einander 
haben, man joll als Nendezvousplag einen Punkt be- 
jtimmen, wohin die Detachements vor dem Feinde an— 
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langen können und drittens ſoll man ſeinen Rückzug in 
der Richtung ſeiner Verſtärkungen hin antreten. 

Der Herzog von Wellington wurde in ſeinen Cantonne— 
ments überraſcht, er hätte ſie am 15. Mai auf 8 Meilen 
im Umkreiſe von Brüſſel zuſammenziehen ſollen, ſeine 
Vorpoſten nach Flandern vorſchiebend. Die franzöſiſche 
Armee manövrirte ſeit drei Tagen auf Schußweite vor 
ſeiner Poſtenkette; ſie hatte ſeit 24 Stunden die Feind— 
ſeligkeiten eröffnet, ihr Hauptquartier war ſeit 12 Stunden 
in Charleroi — von alledem wußte der engliſche Ober— 
general in Brüſſel Nichts. 

Der Prinz von Sachſen-Weimar, welcher zur brittiſch— 
holländijchen Armee gehörte, jtand am 15. um 4 Uhr 
Nachmittags vor Frasne und wußte, daB die franzöfiiche 
Armee in Charleroi war; hätte er jogleic) einen Adjutanten 
nach Brüfjel geichict, jo wäre derjelbe um 6 Uhr Abends 
dort eingetroffen — es war 11 Uhr Nachts, ala Wellington 
die Nachricht erhielt, daß die Franzoſen in Charleroi wären. 
Er verlor fünf volle Stunden. 

Infanterie, Cavallerie und Artillerie diejer Armee 
hatten getrennte Cantonnements, ſodaß die Infanterie bei 
Quatre Bras ohne Cavallerie und ohne Artillerie ſich be= 
helfen mußte; dadurch war fie erheblichen Verluſten aus— 
aejegt, denn fie mußte ſich im gejchlojjenen Colonnen 
halten, um den Attaden der Kürajjiere und dem Feuer 
von 50 Geſchützen Stand zu halten. Diefe Tapferen 
waren ohne Gavallerie, von der jte hätten vertheidigt, 
ohne Artillerie, von der fie hätten gerächt werden können, 
in einer gar üblen Lage, da von den drei Waffen feine 
die andere auch nur einen Augenblid entbehren kann, jo 
jollen jie jtet3 jo cantonnirt werden, da eine der anderen 
beijtehen fann. 

Der engliiche Generaliſſimus, obwohl überrajcht, be= 
ftimmte Quatre Bras ald Vereinigungspunft für jeine 
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Truppen: Quatre Bras aber war jeit 24 Stunden in der 
Hand der Franzoſen. Er gab jeine Truppen der Ge- 
fahr preis, einzeln, je nachdem die Detachement3 an Ort 
und Stelle eintrafen, vernichtet zu werden; dieſe Gefahr 
aber war um jo größer, als der Anrüdende weder 
Cavallerie noch Artillerie hatte: er gab jeine Infanterie 
dem Feinde Preis! Waterloo hätte jollen der Vereinigungs— 
punft für jeine Heerestheile fein; er hätte dann den 16. 
und die Nacht vom 16. auf den 17., das heißt genügend 
Zeit gehabt, um jeine Infanterie, jeine Cavallerie und 
jeine Artillerie zu verfammeln. Die Franzoſen fonnten erjt 
am 17. dort anlangen und hätten Wellington’s gejammte 
Armee in Schladhtordnung angetroffen. 

Der englijche Generalijfimus hat am 18. die Schlacht 
von Waterloo geliefert. Dies jtimmte nicht mit dem Kriegs— 
plan der Verbündeten überein, Wellington jegte alle Regeln 
der Kriegskunſt bei Seite. Auch lag e3 nicht im Intereſſe 
Englands, jich leichten Herzens auf einen mörderijchen 
Kampf einzulajjen, welcher dem britischen Reiche die einzige 
Armee fojten konnte, die e8 hatte. Nach dem von den 
Verbündeten vereinbarten Striegsplan jollten die Armeen 
in Maſſen operiren und feine fi) auf einen Einzelfampf 
einlajjien. Wenn bei Waterloo die englijch = holländische 
Armee vernichtet worden wäre, was hätte dann den Ver— 
bündeten die große Zahl von Armeen genügt, welche fich 
anjchidten, den Rhein, die Alpen und die Pyrenäen zu 
überjchreiten ? 

Der englifche General rechnete, als er jich auf die 
Schlacht von Waterloo einlieg, auf die Cooperation des 
preußijchen Heeres, diejes aber konnte erjt im Laufe des 
Tages eintreffen. Er jtand aljo allein von 4 Uhr Morgens 
bis5 Uhr Nachmittags, d.h. dreizehn Stunden lang dem Feinde 
aegenüber: eine Schlacht dauert gewöhnlich nicht länger als 


ſechs Stunden — dieje Cooperation war aljo illujorijc). 
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Um auf Ddiejelbe rechnen zu können, mußte er ans 
nehmen, die ganze franzöfiiche Armee jtände ihm gegen- 
über, er glaubte aljo mit jeinen MM000 Mann verjchiedenen 
Nationalitäten angehörender Truppen gegen 104000 Fran— 
zojen während 13 Stunden das Schlachtfeld behaupten 
zu fönnen. Er hätte ſich feine drei Stunden gehalten! 
Bis 8 Uhr morgens wäre jchon alles entichieden gemweien, 
die Preußen wären nur gefommen, um im Rüden gefaßt 
zu werden. Beide Armeen wären an ein und demſelben 
Tage dem VBerderben geweiht gewejen. Wenn er darauf 
rechnete, daß ein Theil des franzöfiichen Heeres, wie es 
nach den Regeln der Kriegsführung auf der Hand lag, 
der gejchlagenen preußiichen Armee nachfolgte, jo mußte 
ihm einleuchten, da er von diefer Seite ber feinen Bei- 
ſtand zu erwarten hatte und daß die Preußen, die bei 
Ligny 25 bis 30000 Mann auf dem Schlachtfelde gelaſſen 
hatten und von 35 bis 40000 Franzoſen verfolgt wurden, 
nicht in der Lage waren, ihre Streitfräfte noch zu verringern. 
In diefem Falle hätte die engliſch-holländiſche Armee allein 
gegen 69000 Franzoſen während des ganzen 18. Stand 
halten müflen. Es giebt wohl feinen Engländer, der nicht 
zugeben würde, daß dieſe Armee unfähig war, den Angriff 
der Franzoſen 4 Stunden lang auszuhalten. 

In der Nacht vom 17. auf den 18. war jchredliches 
Wetter, bi8 neun Uhr war dad Terrain ungangbar 
Diefer Verluft von 6 Stunden jeit Tagesanbruch gereichte 
dem Feinde zum Vortheil. Der Marjchall Grouchy mit 
34000 Mann und 108 Kanonen hat das Geheimniß gelöft, 
wie man am 18. weder auf dem Schlacdhtfelde von Mont— 
Saint-Fean, noch) auf dem von Wavres jein fonnte. Das 
Benehmen des General Grouchy vorherzujehen, war uns 
möglich — es war, ald wäre jeine Armee in einem Erd» 
beben von der Erdoberfläche verichwunden! Wäre Grouchy, 
wie Wellington und Blücher glaubten, auf dem Schlachtielde 
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von Mont- Saint-Jean zugegen gewejen, jo wäre noch 
vor 7 Uhr Morgens am 18. die engliſch-holländiſche Armee 
vernichtet gewejen. Man hätte vollauf Zeit gehabt, dem 
Feldmarſchall Blücher entgegenzugehen und ihm das gleiche 
Schickſal bereitet. 

Hätte Grouhy in der Nacht zum 18. vor Wavreg 
gelagert, jo hätte die preußiſche Armee auch nicht das Fleinjte 
Detachement zur Unterjtügung abgeben fönnen. 

Die Stellung bei Mont-Saint-Jean war jchlecht 
gewählt. Die erjte Bedingung für ein Schlachtfeld iſt die, 
im Rüden feine Defileen zu haben. Während der Schlacht 
veritand der engliiche General nicht, aus jeiner zahlreichen 

Cavallerie den richtigen Vortheil zu ziehen; er dachte gar 
nicht daran, daß er in feiner linfen Flanke angegriffen 
werden würde, er glaubte, jein rechter Flügel würde einem 
Angriff ausgejeßt jein. Trotz der zu jeinem Vortheil aus- 
geführten Diverfion des General von Bülow mit jeinen 
30000 Preußen hätte er zu zwei verjchtedenen Malen am 
Tage jeinen Rückzug angetreten, wenn ihm dies nur 
möglich gewejen wäre. So wurde denn — o welche bizarre 
Laune des Schidjald — die jchlechte Wahl jeines Schlacht- 
feldes die Veranlaſſung feines Erfolges, jeines Ruhmes! 

Man wird fragen, was eigentlich Wellington nad) der 
Schlacht bei Ligny hätte thun jollen. Darüber wird Die 
Nachwelt nicht im Zweifel fein. Er hätte in der Nacht 
zum 18. den Wald von Spigned auf der Chaufjee nach 
Charleroi pajjiren müfjen; auch die preußische Armee, und 
jwar auf der Chaufjee von Wavres mußte den Wald 
pajiiren. Beide Armeen mußten bei Tagesanbruch jich 
vor Brüfjel vereinigen, zur Vertheidigung des Waldes cine 
Nachhut zurüdlafjend. Man mußte juchen Zeit zu ge— 
gewinnen, damit die Preußen, bei Ligny verjprengt, ſich 
wieder jammeln fonnten; man mußte jene 14 englischen 
Regimenter, welche in den belgischen Feſtungen lagen oder, 
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eben aus Amerifa anlangend, in Djtende ausgejchifit 
waren, abwarten. Hätte der Führer des franzöfiichen Heeres 
mit jeinen 100000 Mann den Wald von Soignes pajfiren 
und die beiden vereinten Armeen, bei ihrem Aufmarjch 
200000 Mann jtarf und in guter Etellung, angreifen 
fünnen? Im SInterefje der Verbündeten hätte dies aller- 
dings gelegen. Unthätig aber konnte Napoleon unmöglic) 
bleiben, da 300000 Ruſſen, Dejterreicher, Baiern x. am 
Rheine angelangt waren, fie mußten in wenigen Wochen die 
Marne erreicht haben, wodurd) er gezwungen worden wäre, 
in jeine Hauptitadt zu eilen. Das wäre der Zeitpunkt ge= 
wejen, für die engliich-preußijche Armee, ich mit ihren Ver— 
bündeten vor Paris zu vereinigen. 


Vom 15. bis 18. bat der Herzog von Wellington 
beitändig jo manöverirt, wie es fein Feind nur wünjchen 
fonnte, er hat nichts von dem gethan, was diejer befürchtete. 
Die engliihe Infanterie war jtandhaft und zuverläſſig, 
die Gavallerie hätte mehr leiften können; die englijch- 
holländijche Armee wurde am 18. zweimal von der 
preußijchen gerettet; das erjte Mal kurz vor 3 Uhr 
durch den General von Bülow mit jeinen 30000 Mann, 
das zweite Mal durch Blücher mit jeinen 31000 Mann. 
An diefem Tage haben 69000 Franzoſen 120000 Mann 
geichlagen, allein zwijchen 8 und 9 Uhr Abends ijt ihnen 
der Sieg, und zwar durch 150000 Mann wieder entrijien 
worden, 


Man ftelle fich die Stimmung der Bevölkerung von 
London bei der Nachricht von einer Niederlage Wellington’s 
vor! Sie hätte jich gejagt: um die Interefjen der Könige 
gegen die der Völker zu vertreten, mußte joviel theures 
Blut fliegen! Mußten Prinzipien der heiligen Alliance den 
Vortritt haben vor der Souveränetät des Volkes? 
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Dienjtag, 27. Auguit. 
Ideen Napoleons. 


Der Kaiſer fam auf die durch jeine Abdankung ges 
Ihaffene Lage zu jprechen und jagte, indem er mit jtampfen= 
den Echritten in jeinem Zimmer auf und ab ging: 

„Franzoſen wie Italiener beflagen meine Abmwejenheit! 
Ih nahm den Dank der Polen mit mir, mir folgte die 
Ipäte, aber bittere Neue der Spanier. Bald wird Europa 
den Verluft des politiichen Gleichgewichts feiner Staaten 
beflagen, für welches das Empire eine Nothwendigfeit war. 
Europa jchwebt in der größten Gefahr; es fann jeden 
Augenblid von Koſacken und Tataren überjchtvemmt werden. 
Und Ihr — ihr Herren Engländer — werdet trauern über 
den Eieg von Waterloo! Es wird die Zeit fommen, da 
alle wohlunterrichteten Leute, alle gewiegten Staatdmänner, 
ja alle Männer von Herz ed bedauern werden, dab id) 
niht in all meinen Unternehmungen Erfolg hatte.“ 

Er fügte noch Hinzu, er werde jeine einjchlägigen 
Ideen in einer Schrift von 14 Paragraphen niederlegen. 


Mittwoch, 28. Auguſt. 
Die jhönite Schlaht Napoleons. — Die beiten Truppen. 


Heut nad Tiih Fam man auf die 50 bis 60 von 
Napoleon gelieferten großen Schlachten zu  jprechen. 
Es frug Jemand, welche die jchönjte, glorreichjte geweſen 
wäre. 

„Meine Schlachten,“ erwiderte der Kaiſer, „waren 
ftet3 Einzeltheile umfafjender Combinationen. Sie jollten 
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aljo nur nach ihren Erfolgen beurtheilt werden. Die von 
Marengo, jo lange unentjchieden, lieferte mir Italien in 
die Hände, die von Ulm war gleichbedeutend mit dem 
Verichwinden einer großen Armee; die von Friedland 
öffnete mir das ruſſiſche Reich. Die von Edmühl brachte 
die Entjcheidung über einen ganzen Feldzug. Die Schlacht 
an der Moskwa aber war diejenige, welche das PVerdienft 
am hellften leuchten ließ, und zugleich den geringiten 
Vortheil eintrug. Die von Waterloo, in der Alles fehl 
jchlug, nachdem Alles gelungen war, hätte Frankreich 
gerettet ... .“ 


Frau von Montholon warf die Frage auf, welche 
Truppen die bejten wären. Der Kaijer erwiderte: 


„Diejenigen, welche die Schlachten gewinnen. Sie find,“ 
fügte er jarfajtiich Hinzu, „wetterwendijch und launiſch, 
gerade wie Sie, Mesdames. Die beiten Truppen waren 
wohl die Garthager unter Hannibal, die Römer unter den 
Ecipionen, die Macedonier unter Alerander, die Preußen 
unter Friedrich!“ 

Uebrigens fünne er verjichern, dat die franzöjtichen 
Truppen diejenigen wären, Die man am leichtejten zu dem 
beiten machen fünnte. 


„Mit meiner Garde, die vollzählig 40 bis 50000 
Mann betrug, hätte ic) e8 unternommen, quer durch Europa 
zu ziehen. Man könnte vielleicht irgend eine Armee als 
meiner Armee von Italien, meiner Armee von Aujterlig 
gleichwerthig binjtellen, übertroffen jind dieſe von feiner in 
der Welt!” 
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Donnerjtag, 29. Auguſt. 
Deiair und Napoleon bei Marengo. — Kleber ꝛc. 


Kleber erflärte Napoleon für jeinen beften Offizier 
nächſt Dejair; urjprünglich hielt man denjelben für auf- 
jäjfig, allein dem jnngen commandirenden General gegen: 
über wäre nie etwas Davon zu merken gewejen. Der 
Kaijer erklärte jedoch, Kleber zum Generalijjimus der 
Armee von Aegypten ernannt, habe den Erwartungen nicht 
entiprochen, Kleber hätte nur immer jeine Rückkehr nad) 
Europa im Auge gehabt und aus diefem Wunjche wäre 
Kleber’3 befannter lächerlicher Brief an das Directorium 
zu erflären.*) Derjelbe fiel in die Hände Deſſen, gegen 
den er gerichtet war, und der eben die Erbjchaft des 
DVireftoriums angetreten Hatte, nämlich die des Conjuls 
Bonaparte. 

Deſaix, der fich während der Schlacht bei Marengo 
einfand, wurde vom General en chef gefragt: wie es nur 
möglich gewejen wäre, daß er die Gapitulation Aegyptens 
babe unterzeichnen fünnen, die Armee wäre doc) genügend 
gewejen, um es zu halten. 


„Das ift wohl wahr,“ erwiderte Deſaix, „die Armee 
war gewiß zahlreich genug dazu, aber der commandirende 
General wollte nicht mehr dort bleiben, und auf jeiner 
Ceite ftanden °, der Armee. Sch habe ertheiltem Befehl 
ala Soldat gehorcht!” 

Dejair erhielt gleich bei jeinem Eintreffen vor Marengo 
da® Commando über die Reſerve. Als die Schlacht jich 


*) In dem eriten Bande der Schriften Montholon's iit diejer 
Brief wörtlich wiedergegeben. 
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ihrem Ende näherte, mitten in Getümmel und Unordnung, 
näherte jich ihm Napoleon, und Deſaix rief ihm zu: 

„Mir jcheint, die Sache geht jchief; die Schlacht iſt 
verloren. Ich thue am beften, ich dede den Rüdzug, 
nicht wahr?“ 

„Sm Gegentheil,“ erwiderte der erite Conjul. „Alles, 
was Sie recht? und linfs pele-mele vor ſich jehen, ijt 
im Begriff jich in Ihrem Rüden zu jammeln; die Schlacht 
ift gewonnen. Rüden Sie mit Ihren Colonnen vor, um 
die Früchte des Sieges zu pflüden.“ — 

Die Franzoſen vor Saint Jean d'Acre wußten jeit 
Monaten nicht3 von den Borgängen in Europa. Napoleon, 
der nad) Neuigkeiten verlangte, jchicte einen Barlamentair 
an Bord des türkischen Admiraljchiffes unter dem Vor: 
wande, wegen der Gefangenen von Abufir zu verhandeln. 
E3 war anzunehmen, Sir Sidney Smith werde denjelben 
abfangen, was aud) geſchah. Sir Sidney Smith, der den 
Parlamentair aufs höflichjte empfing, verfehlte nicht, dem» 
jelben — aus Bosheit — von den Niederlagen des fran- 
zöfischen Heeres in Italien zu erzählen und demjelben die 
englifchen Zeitungen mit den Berichten über die Yage der 
Franzoſen in SJtalien, von der der General en chef 
nicht8 wußte, mitzugeben. 

Napoleon, der die ganze Nacht über den Zeitungen 
ſaß, beichloß, jofort nach Europa zurüdzufehren. 


Der Admiral Ganthaume, welcher auf der Fregatte 
„Le Muiron“ Napoleon von Aegypten nad) Frankreich 
zurüdbrachte, hat mir oft von der Ueberfahrt gejprochen 
und erzählt, mit welchen Heimlichkeiten die Einjchiffung 
erfolgte. Die Ueberfahrt war feine günjtige und währte 
lange; Niemand wußte etwas über das Vorhaben Bona- 
partes, der den größten Theil des Tages in jeiner Cajüte 
zubrachte und dem größten Gleichmuth zeigte: „er las bald 
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in der Bibel, bald im Alcoran.* Erſchien er an Ded, 
jo war er ausgelaſſen luſtig und plauderte über nichts als 
über gleichgültige Dinge. Der General Menou war der 
este, mit dem er in Aegypten gejprochen hatte. Haltet 
Euch tapfer, hatte er ihm gejagt, wenn ich das Glüd Habe, 
meinen Fuß auf franzöfiichen Boden zu ſetzen, jo wird es 
aus jein mit dem Gejchwäg. 


Napoleon bezweifelte nach Durchſicht der englijchen 
Zeitungen feinen Augenblid, daß der Feind die Alpen 
überjchritten und bereits einen Theil der jüdfranzöfiichen 
Departements beſetzt habe. Auch ließ er, als man ſich 
Europa näherte, auf Collioure und Port-Vendre zuhalten, 
welhe am Golf von Lyon liegen. Der Wind aber trieb 
da3 Schiff zurüd nach Corfica zu; es wurde in Ajaccio 
angelegt, um weitere Nachrichten zu erhalten. Als man 
dann wieder in Eee gehen fonnte, wurde der Curs auf 
Marjeille genommen; im Augenblick der Landung aber 
hielt man jich für verloren, es näherten ſich nämlich jchnell, 
vor dem Winde laufend, etwa dreißig Schiffe. Ganthaume, 
der Befürchtungen hatte, rietb dem General, das große 
Boot der Fregatte, welches er mit jeinen beiten Matrojen 
bejegen wolle, während der Nacht zur Landung zu be= 
nugen. Napoleon lehnte die® ab mit der Bemerkung, 
diefen Schritt zu thun wäre immer noch Zeit. So brach 
die Nacht ein; man hörte Kanonenſchüſſe in der Ferne, ein 
Beweis, daß die FFregatte nicht bemerkt worden war, jo 
landete man glüdlich in Frejus. 


Der Kaiſer jchloß jeine Bemerkungen, indem er noch 
einige Anecdoten aus der Zeit des aegyptiichen Feldzuges 
zum beiten gab! Ein Corporal, der von der aegyptifchen 
Armee dejertirt und bei den Mameluden eingetreten war, 
war Bey geworden und hatte dies jeinem General jchriftlich 
mitgetheilt. 


RR 

Eine jehr beliebte Marfetenderin war die Favoritin 
des Bajcha von Jerujalem geworden. Auch ſie jchrieb und 
verjicherte, jie werde nie ihre Heimath vergejjen und ftets 
Die Franzoſen, alle Chriſten überhaupt, unter ihren Schutz 
nehmen — eine moderne Zaire! 

Endlich wurde ein junges Fiſchermädchen von See— 
räubern entführt und zur Favoritin und Gebieterin des 
Sultans von Marocco. 


Engebud) von St. Helena, 


Geführt von 


Jas Gafes. 


Uebertragen und bearbeitet 


Zweiter Band. 


NER 


‚Verlag von Schmidt & Günther in Leipzig. 
1899. 





Digitized by Google 


Napoleon I. 


Tagebuch von Ht. Helena. 


un. De. 


Hapoleon |. 


Tagebud) von St. Helena, 


geführt von 





Sas Gafes. 


Uebertragen und bearbeitet 


von 


Oskar Marfchall von Bieberſtein. 


Bweiter Band, 


ad ee — er Ser — PER 


Leipzig, 
Derlag von h. Shmidt & €. Günther. 
1899. 


Drud von Oswald Muge in Leipzig. 


Inbaltsverzeihnig des II. Bandes. 


Seite 
Die Toiletten auf St. Helena . » 2 2 2 2 en. I 
Der Seldaug von 1815 » - » = 0 ea. 0 0 en 0 2 
Die Revolution. . . la, SE 
Die Srauen. — Manufcript von der Infel Elba. ee RO 
Die franzöfiihen Feldzeichen und ihre — TE 
Rüdfehr von der Inſel Elba. . . . re: 
Die Jijraeliten in Aegypten . . . , 55 
Holland und der König Lonis. — Schöner Brief des Kafers 56 
Die Arbeit. — Meneval. — Einzelheiten . . . . nt 66 
Ueue jharfe Befehle des Gouverneurs . ». 2 2 77 
Präliminarien und a von en fomio . x... 7m 
Prinz Eugen . . . DuG, een erde dr 
Anſprache des Kaifers an uns . . 87 
Uapoleon als Harun al Raſchid. — Bein Abſchied von der 
Meltbühne . . . 83 
£udwig XVI. — Marie Untoinette, — - Die Prinzeffin Samballe 91 
Dier der Unjrigen müflen fort . . . 94 
Die Behandlung der Dermundeten. — Der Ober- Chirurg 
Baron farey . . . — 94 
Feldzug in Rußland. — Abfichten Yapoleons . er 96 
Der Kaifer leidend. — Betradhtungen über Immoralität und 
die neue Seit . . . . ; . 110 
Untwerpen und feine großaztige Bafenanlage. — die Der: 
handlungen zu Chätillen. — Cherbourg . . . 111 


Der Kaijer leidend und in melandolifher Stimmung. — Er 
hätte in Moskau ſterben oder bei Belle Alliance — 
follen. — Lob ſeiner Samile . . . 2.2... u; 


VI 





Seite 
Aufland und feine Stellung zu den übrigen Europäifchen 
Staaten. — Indien im Befiz Englands. — Pitt 

und SO: oo en an En nen aaa MT 


Die beiden Kaiferinnen. — Die Ausgaben ee — 
Anecdoten . . . 127 

Dumouriez und der Berzog von Braunfcmweig. — Drinzeffin 
Charlotte von Wales. — Prinz ur von Sadjen: 
Coburg . . - ... 128 


Jtalien. — Die Dentiden.- — "Augland. — Bernadotte EEE 1. 
Während der Krije von 1814. — Dertrag von fontainebleau 135 
Brief £ord Lajtlereagh's an Lord Bathurft, den Dertrag von 
Sontainebleau betreffend . . . . Bl 145 
Trophäen. — Der entſchlummerte £öwe oder die zweite Beirat, 
— Neue Quälereien. — Glüd und Derdienft. 
Chätilloen. — Sriedrich der Große. — Die — 


— Bemerkenswerthe Worte. . . . 150 
Der Gouverneur und feine Schanzen. — Madame Bicamier 

und ihr Prinz. . . —482 
Die engliſchen Miniſter in den Augen Napoleons ae 
Die Generäle der italienifhen Armee. . . 2» 2 2 2..2..159 
Poniatowsfi. — Derfhiedenes -. » » 2» 2 2 2 een. 160 
Moreau. — Die „Affaire Enabien* . . . 167 
Die Befudhe meines früheren Dieners. — Mein Brief” an 


Prinz £ucian. — Deportation . . 2 2 2 20-174 


Las Cafes’ Entfernung aus Longwood. 


Meine Abführung. RO 
Difitirung meiner Papiere. . - ee te ee 
Meine Ueberführung nad Balcombe Cottage a eat TE 
Meine Briefe an Sir Hudfon £owe . . . 2 a A 
Meine perfönlihen Beſchwerden über den — 184 
VNochmals meine Papiere. — Mein Verhör durch den 
Gouverneur. — Mein Brief an Prinz £ucien . . . ı85 
Meine Befürdtungen. — Ein Brief des Kaifers . . . . 205 
Fortſetzung der Correspondenz mit dem Gouverneur . . 210 
Ich verlafje Balcombe Lottage und werde in die Stadt sea 211 
Aufenthalt im Schloß des Gouverneurs . . . . . 211 


Abſchied vom Großmarſchall — von St. helena. . . . 212 


Ueberfahrt von St. Helena nach dem Cap der guten 
Hoffnung. 


Aufenthalt am Cap der guten Hoffnung. 
Ueberfahrt nach Europa. 
Reife von Gravesend nad Frankfurt. 


Aufenthalt in Frankfurt und in Dffenbad. 


Briefe an Marie £ouife und die verbündeten Souveräne. — 
Meine Petition an das englifhe Parlament, — Corre: 
fpondenz mit den Gliedern der Paiferlihen familie. — 
Aufenthalt in Mannheim. — Der Congreß zu Aachen. 
— Meine Bemühungen. — Brief der Madame Mire. 
— Vachrichten aus Longwood. — Meine Ausweifung 
aus Mannheim. — Heberfiedelung nah Offenbach. 


Don meinem Aufenthalt in Dffenbady bis zur Rückkehr 
nah Frankreich. 
Aufenthalt in Offenbach. — Ankunft von frau von Mons 
tholon in Europa. — In Brüfjel. — Aufenthalt in 
den Bädern. — In Antwerpen und Mecdeln. -— Tod 
Uapoleons. — Rüdfehr nah Frankreich. 


Nachtrag. 


Digitized by Google 


Sonntag, 1. September. 


Die Toiletten auf St. Helena. 

eute wie gewöhnlich des Sonntags famen der 
Großmarſchall und Gemahlin zu Tifch nach Longwood. Der 
Kaiſer fcherzte über die verjchliffenen Toiletten der Damen, 
und meinte, die Kleider jähen aus, als wären jie bei einem 
Trödler gekauft; von der Eleganz Leroi's, Depeaur’ und 
Herbault’3 jei feine Spur mehr vorhanden. Die Damen 
baten um Nachjicht, die Herren erinnerten an die Heit 
des Glanzes in den QTuilerien, wie theuer ihnen derjelbe 
zu itehen gefommen wäre. Der Kaiſer lachte und meinte, 
der angebliche Qurus in den Tuilerien jei nur ein Vorwand 
für die Wünjche der Damen gewejen. Der Kaijer wies 
dann auf jeinen abgetragenen Anzug und jagte, er habe Mar- 
hand befohlen, ihm das Jagdkoſtüm, welches er anhatte, 
zu bringen jo lange es nur irgend aushalten fünne. Die 


Unterhaltung wurde eingejtellt, der Kaiſer war verjtimmt 
und nervös. 
be Las Caſes: Tagebuch von St. Helena. II 1 


Montag, 2. September. 
Der Feldzug von 1813. 


„Diefer denfwürdige ſächſiſche Feldzug,“ jagte der 
Kaijer, „bedeutet den Triumph des in der franzöfiichen 
Jugend jtedenden militärischen Geiftes, ihres Muthes; er 
förderte die Verjchlagenheit der englijchen Diplomatie zu 
Tage; gab Zeugnik für die Stimmung bei den Ruſſen 
und die Schamlofigkeit des öjterreichiichen Cabinets; er 
bezeichnet die Auflöfung der politischen Gejellichaften, die 
Trennung der Bölfer unter ihren Souveränen, zugleich 
auch das Dahinſchwinden der großen Mannestugenden: 
der Treue, der Loyalität, der Ehre. Die begangenen 
Verfidien, da® muß man jagen, fielen den Fürſten nicht 
zur Lajt, auch den Soldaten nicht, aud) den Völkern nicht, 
fie zeigten jich allein bei Intriganten, die Den Degen führten, 
bei politiichen Stegreifrittern, die unter dem Vorwande, dag 
Soc) der Fremdherrſchaft abjchütteln zu wollen, nichts thaten, 
als daß fie wijjentlich ihre Landesherren rivalijirenden 
Gabineten auslieferten oder verfauften: der König von 
Sachſen hat die Hälfte jeines Staates eingebüßt, der König 
von Baiern ijt zu werthvollen jtaatlichen Entäugerungen 
gendthigt worden. Die edelften Herzen, die reiniten Seelen 
bitten am meijten. Da it der König von Sachien, 
der ehrenhafteite Mann, der je ein Scepter führte, den 
man um jchöne Provinzen beraubte, da ijt der König von 
Düänemarf, jo vertragstreu wie feiner — ihm nimmt man 
die Krone! Dabei war die Nede vom Triumph der 
Moral — o über die Gerechtigkeit hienieden! 

Zur Ehre der Menjchheit, zur Ehre der Throne jogar, 
muß ich mich hinzuzufügen beeilen, daß mitten in einem 
jolden Wuft von Abjcheulichkeiten faum je der Tugenden 
mehr zu finden jein werden. Ich habe feinerlei Wer: 
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anlafjung gehabt, mid) über die Fürſten, meine Verbündeten, 
zu bejchweren. Der gute König von Sachjen blieb treu 
bis zur Selbjtverleugnung, der König von Baiern war 
jo Ioyal, mir anzuzeigen, daß er nicht mehr der Herr 
wäre, der Edelſinn des Königs von Württemberg fam 
ganz bejonders zu QTage, der Großherzog von Baden wid) 
nur der Gewalt und erjt im legten Augenblid. Alle — 
ich ſchulde ihnen dieje Gerechtigkeit — benachrichtigten 
mich bei Zeiten, auf daß ich mich gegen den Sturm jchügen 
fönnte. Aber bei den Subalternen welche Niederträchtigfeit! 
Die Sachen, mit und in Reih und Glied jtehend, wenden 
fich gegen und, um uns zu vernichten. Bei meinen Soldaten 
wurde das Wort „jächjeln“ (saxonner) Mode, um damit 
den Verrath der Dejertirenden zu bezeichnen, die fich mit 
den Waffen gegen ihre Stameraden wenden. Um dem 
Sammer die Krone aufzujegen, fommt auch noch ein 
Franzoſe, dem franzöſiſches Blut zu einer Krone verholfen 
bat, ein Sprößling Frankreichs, um uns den Todesſtoß 
zu geben — großer Gott! 

Das Schlimmfte in meiner Lage aber war, daß ic) 
flar die Stunde der Entjcheidung fommen jah: der Stern 
erbleichte, ich fühlte, wie mir die Zügel entichlüpften und 
fonnte nichts thun. Nur ein Donnerſchlag konnte ung 
retten, denn unterhandeln hieß jett joviel, als jich dem 
Feinde augliefern. Es blieb Nichts übrig als zu kämpfen: 
mit jedem Tage aber wurden die Chancen für und geringer. 
Böſe Abfichten jchlichen fich bei den Unfrigen ein; Abſpannung, 
Entmuthigung zeigte ſich bei Vielen. Meine Unterfeldherren 
wurden mürrijch, ungejchidt und waren in Folge dejjen 
unglüdlih. Das waren nicht mehr die Männer von da- 
mals: ich habe gehört, jie hätten behauptet, damals für 
die Republif, für das Vaterland gefämpft zu haben, jegt aber 
jollten jie jich für einen einzelnen Menjchen jchlagen, für 
deſſen umerjättlichen Ehrgeiz u. j. w. 


1* 
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Ausflüchte, Nichts wie elende Ausflüchte! Man frage 
nur die große Menge der jungen, tapferen Eoldaten, ob 
ihnen jemals eine derartige Idee dDurc den Kopf gegangen 
it, ob jie je etwas anderes vor Augen hatten als den 
Feind, und hinter fic) die Ehre, den Ruhm, den Triumph 
Frankreichs! Wozu Hinter dem Berge halten? Die Wahr: 
heit ilt, daß die Generäle nicht mehr mitjpielen wollten, 
ich hatte jie zu vollgepfropft mit Ehren und Reichthümern; 
jte hatten am Becher der Freude und Luſt gejchlürft und 
wollten nur noch Ruhe, fie hätten diejelbe für jeden Preis 
erfauft. Das heilige Feuer war erlojhen! Sie hätten 
Marjchälle à la Louis XV jein mögen.” — 

Ich will Hier die einzelnen Ereigniſſe des jächjtichen 
Feldzuges dem Werfe des Herrn de Montereau, welches 
1820 erjchien, nacherzählen: 

Am 2. Mai eröffnete Napoleon den Feldzug mit der 
Schlacht von Lügen, einem überrajchenden Ereigniß: eine 
ganz neue Armee ohne Cavallerie jtellt ſich alten ruſſiſchen 
und preußijchen Truppen gegenüber, das Genie des Feld— 
berrn, die tapferen Jünglinge, die er commandirt, fommen 
für alles Fehlende auf. Ja! An Gavallerie fehlt es, 
aber die Infanteriemafjen in Carrés formirt, jind flanfirt 
von einer jehr zahlreichen Artillerie, jie gleichen beweglichen 
Feſtungen: 81000 franzöſiſche und rheinländiiche Fuß— 
joldaten mit nur 4000 Reitern jchlagen 107000 Ruſſen 
und Preußen, die mehr als 20 000 Mann Cavallerie zur 
Verfügung hatten! Alerander und Friedrich Wilhelm waren 
auf dem Schlachtfelde, ihre berühmten Garden fonnten 
nicht Stand halten gegen unjere jungen Refruten. Die 
Schlacht*) fojtete dem Feinde 18000 Mann, un? nur 





*, Anmerkung des Heraudgeberd. Es ift in dem Be- 
richte ded Herrn de Monterecau Manches irrthümlich angegeben. Die von 
uns Groß⸗Görſchen, von den Franzoſen Lügen genannte Schlacht hatte 
folgenden Ausgang: die Dörfer Kaja, Rahna und Klein-Görſchen, 
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12 000; unjer Mangel an Cavallerie machte es unmöglich, 
den Sieg auszunugen. Der moralijche Erfolg aber war 
ein um jo bedeutenderer, in der Armee fam der alte mili- 
täriiche Geiſt wieder zum Durchbruch, die öffentliche 
Meinung pries laut das Genie Napoleons. Die Alliirten 
zogen jich zurüd und wagten feine neue Schladht.*) Am 


urfprünglih von den Preußen bejegt, wurden von den Franzofen 
weggenommen, Groß-Görſchen jedoh von den Preußen behauptet. 
Erſt um 9 Uhr Abends hörte der Donner der Kanonen auf, bei 
Kaja und Rahna deckten die Leichen fürmlih den Boden. Die 
Preußen hatten 8000, die Ruſſen 2000, die Franzojen gegen 15000 
Mann an Verwundete und 800 Todte und Gefangene eingebüßt. Sieg— 
reih war der blutige Tag für Napoleon nur injofern, als die Vers 
bündeten den Zweck ihres Losſchlagens nicht erreiht hatten. Am 
30. Upril hatte nämlich Napoleon bei Weißenfeld die Saale über» 
ihritten; über Leipzig wollte er nad Dresden vorrüden, um durch 
einen Gewaltmarih die Gelegenheit zu einem Eutſcheidungsſchlag 
nah alter Art zu finden. Dafjelbe zu thun aber hatten die Ver— 
bündeten beſchloſſen: fie wollten mit ihren jchnellformirten Truppen 
ih auf die Flanke deö gegen Leipzig vordringenden Feindes werfen 
und hatten jich jene Ebene zum Schlachtfelde auserjehen, welche ſich 
jüdfih von der Weihenfeld-Leipziger Straße hinzieht, öſtlich vom 
Yloßgraben, jüdlih vom Grunabach begrenzt, von den Dörfern Groß: 
und Slein-Görihen, Kaja und Rahna umgeben, von Wiejen, Wafjer- 
gräben nnd Hohlwegen vielfach durchſchnitten iſt. Um 11 Uhr Morgens 
formirten Blücher in erfter, VYork und Berg in zweiter Linie ihre 
Kampfitellung zwiihen den Dörfern Werben und Domjen, während 
Napoleon in Lügen eintraf; das Corps Macdonald’8 hatte Markran— 
jtädt, dad Lauriſton's Günthersdorf bejegt, meiter zurüd hielt Ney 
mit vier Divijionen Kaja, Rahna, Grop- und Klein⸗-Görſchen bejept; 
hinter ihm ftanden Bertrand bei Poſerna, Marmont bei Weißenfels 
und Oudinot bei Naumburg. Es fam darauf an, Ney's 24—30 000 
Mann ſtarkes Corps zu werfen, ehe der Kailer im Stande war, 
jeine gen Leipzig rüdenden Colonnen zurüd zu rufen und in die 
Schlacht zu führen. Die Frage entſchied jih zu Gunjten der Fran— 
jojen. (Br. E. v. Würtemberg Memoiren III, General Löwenſtern II, 
General Elaujewig VII, General Wolzogen, Memoiren u. j. mw.) 
*) Ein erhebliher Berluit traf den Kaijer: der tapfere und 
treue Beifiered, Herzog von Jitrien, mußte, wie der KRunjtausdrud 


6 


9. hielt der jiegreiche Napoleon jeinen Einzug in Dresden, 
indem er den König von Sachſen in jeine Hauptitadt, 
welche derjelbe beim Anrüden der Verbündeten verlajjen 
hatte, zurückführte. 

Nochmals fielen bei Wurzen und Baugen*) — 
21. und 22. Juni — die Würfel: wiederum war der 
Kaijer, obwohl die Verbündeten jich das Schlachtfeld hatten 
ausjuchen können, der Sieger: hier war der claſſiſche Boden, 
auf dem Friedrich einjt jeine Lorbeeren gepflüdt hatte. 
Die Verbündeten hatten fich verſchanzt und meinten wohl, 
jie zu vertreiben wäre ein Ding der Unmöglichkeit; allein 
die Feldherrnkunſt Napoleons machte Alles zunichte, Na— 
poleon wußte beim Beginn der Schlacht jchon, daß er der 
Sieger fein würde.“ Die Verbündeten verlieren wieder 
18—20000 Mann und ziehen ſich in Unordnung zurüd; 
ihr Rüdzug geht durch die Lauſitz, durch Schleſien: bald 
itehen jie an der Oder. Sie bitten um Waffenitillitand, 
um über den Friedensabſchluß zu verhandeln, Napoleon 
bewilligt denjelben. 

Der Raffenftillitand von Poiichwit, der von jo großem 
Nachtheil für ung war, fam aljo zum Abſchluß. Die Frage 
ift viel discutirt worden, ob Napoleon dieje Waffenruhe 


beiagt, „ind Gra® beißen.“ Der König von Eadjien ließ an der 
Stelle, an welcher er gefallen war, ein Dentmal errichten; es fteht 
nicht weit von dem Guſtav Adolphs und ijt demjelben ähnlich. 


*) General Clauſewitz (VII, 246) berechnet die Stärke Napoleons 
bei Bauen auf 120000 Mann, Bernbardi ſpricht von 170000, 
DOdeleben. weldher den Feldzug in der Umgebung Napoleons mit= 
machte, jhäßt die Armee Napoleon’3 bei Baugen auf etwa 180000 
Mann. (Major Freiherr von Odeleben: „Napoleon’3 Feldzug in 
Sadjen 1813") Thiers jogar beftätigt, daß bei Baugen Napoleon 
160— 170000 Mann gegen 100 000 Berbündete geführt habe; Mar- 
mont jogar (M&m. du Duc de Raguse) fagt, die AMliirten hätten in 
der Schlaht mit weniger als 100 000 Mann gegen 150000 Mann 
gekämpft. 
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gewähren, oder ob er die Feindſeligkeiten fortjegen jollte. 
Der jiegreiche Kaiſer machte Halt vor dem erjchöpften 
Feinde — weshalb ? Dejterreich, bisher ſchwankend, machte, 
beitochen durch unjere Siege, Miene, jich für und zu ent- 
iheiden; es war wahrjcheinlich, daß durch die großmüthige 
Bewilligung eine Waffenjtillitandes dieſe Entſcheidung 
beichleunigt und alsdann der Friede gejchlojjen würde, den 
der Kaiſer erjehnte. Die Lage der Armee wirkte ebenfalls 
beitimmend. Man war in jo großer Eile verfahren, dab 
Unordnung eingerifjen war, einzelne Abtheilungen waren 
im Rüden vom Feinde bedroht; Napoleon gewann vor Allem 
auch Zeit, jeine Cavallerie zu vermehren, Verjtärfungen 
an Fich zu ziehen und jeine Verbindungen mit Frankreich 
zu fichern. Leider aber erwies ſich diejer Waffenjtillftand 
vortheilhafter für den Feind als für uns; er dauerte, da er 
verlängert wurde, fajt drei Monate; in diejer Zeit wurde 
ung Dejterreich abjpenjtig, die Ruſſen zogen die erwarteten 
Veritärfungen an fich, die Preußen verdoppelten ihre Streit: 
fräfte, die ſchwediſche Armee jtieß zu den Verbündeten, 
engliiches Geld floß in leere Kriegskaſſen. Die geheimen 
politiichen Gejellichaften begannen wieder ihre Thätigfeit, 
die ganze deutjche Nation wurde zur Erhebung aufgejtachelt.*) 


*) Es iſt vielfah in Bezug auf den jächfifchen Feldzug das 
Gerücht verbreitet, der General Jomini habe verrätheriiche Ver— 
bindungen mit dem Feinde gehabt. Napoleon jelbit ftellte, mie 
Montholon in jeinem Werk mittheilt, dieje Gerüchte mit folgenden 
BVorten in Ubrede: „Es iſt nicht zuläffig, den General Jomini zu 
beihuldigen, er habe dem Feinde das Geheimniß unjere® Feldzugs— 
planes und die Lage verratben, in welcher ſich das Corps Ney's 
befand. Somini wußte von den Plänen des Kaiſers Nichts. Die 
itrategiichen Dispofitionen, die Ordres für die auszuführenden Be- 
wegungen mwurden ſtets einem jeden der Marjchälle überjandt, jie 
find jedoh nie an den General Jomini gelangt: und hätte er jie 
gelannt, der Kaifer würde doch Anjtand nehmen, ihn des Verbrechens 
zu zeihen, deijen man ihn anflagt.“ (Me&moires de Napoleon par le 
general comte Montholon. Bossanges freres Paris 1823.) 
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Der auf Vermittelung Oeſterreichs am 29. Juli in 
Prag zuſammentretende Congreß war eigentlich nur eine 
Vereinigung Bevollmächtigter, von denen die Majorität, 
im Voraus einig, mit im Voraus feit gefaßten Entjchlüfjen, 
zur Beratung erjchien. Das vermittelnde Vejterreich 
war Frankreich ebenjo feindlich gejonnen, wie Rußland, 
Preußen x. und die Fortjegung des Krieges eine vorher 
abgefartete Sache. Man fragt ſich aljo: wozu diejer Zu- 
jammentritt Bevollmächtigter ? 

Oeſterreich, mit einem Reſt von Schamgefühl, juchte 
nad einem Vorwand in den Berathungen, der ihm Gelegen- 
heit zur Kriegserflärung geben könnte, Preußen und Ruß— 
land aber glaubten, vor Europa ji) den Schein der 
ssriedensliebe geben zu jollen — daher diejer Congreß! 
Sie hatten alle drei unter ſich jchon vor Monaten einen 
Congreß abgehalten. 

Es jind mit der Zeit beweiskräftige Dokumente in 
diejer Richtung zu Tage gefördert worden; man wird 
finden, daß der Waffenjtillitand nur der Dedmantel war, 
unter dem der Dreibund gejchlojjen wurde, der Napoleon 
jtürzen und ein Staatentriumvirat jchaffen, welches unter 
dem VBorwande, Europa zu befreien, ſchwer auf ihm lajten 
jollte. Oeſterreich jpielte noch den Vermittler, ald es 
bereit3 mit unjeren Feinden unter einer Dede jtedte! 

Auf diefem Congreß thaten jich bejonders die Rufjen 
durch unhöfliche Formen, was ihnen jonjt garnicht eigen 
war, hervor — ed waren nicht mehr die ängſtlich um 
Waffenjtillftand bittenden Herren, jondern Leute, die zu 
fühlen jchienen, daß ihnen die Dictatur über die europäifche 
Welt zujtebe. 

Am 10. Auguſt, d. 5. nur 12 Tage nah Eröffnung 
der Verhandlungen, zogen ſich Ruſſen und Preußen ge- 
räuſchvoll zurüd, am Tage darauf erklärte ung Dejterreich 
den Krieg — es iſt wahricheinlich, dat der Kaijer Franz 
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vom Gange der Ereigniſſe und Geſchäfte Nichts wußte, er 
ſtand ja in ganz Europa im Ruf eines der mildeſten, 
ehrlichſten, religiöſeſten Fürſten. Man darf die Schuld 
an dem tragiſchen Entſchluß dem engliſchen Golde, der 
Verſchlagenheit der ruſſiſchen Diplomatie und der kriege— 
riſchen Stimmung der öſterreichiſchen Ariſtokratie zu— 
ſchreiben. Hinzuzufügen iſt, daß Napoleon gleich nach 
ſeinem Siege bei Lützen einen allgemeinen Congreß in 
Vorſchlag gebracht hatte. Er hielt dies für das beſte 
Mittel, um offen über die Bedingungen eines allgemeinen 
Friedens zu verhandeln, die Unabhängigkeit Frankreichs 
und zugleich neue Staatenſyſteme für Europa durchzuführen. 
Napoleons Lage war infolge der Niederlage von Vittoria, 
der Räumung Spaniens und der Stimmung in Frankreich 
vielfach verſchlechtert; Oeſterreich bot gegen die Rückgabe 
Illyriens, die Abtretung des Herzogthums Warſchau und 
Aehnliches uns ſeine Freundſchaft an. 

„Mein Entſchluß“, bemerkte der Kaiſer, „ſtand feſt, 
ich war zu keiner Conceſſion geneigt — der Waffenſieg 
meine einzige Rettung. Ich war ja Nichts als der 
Schlüſſel zu einem ganz neuen, nur oberflächlich funda— 
mentirten Gebäude, deſſen Beſtehen von einer jeden meiner 
Schlachten abhing. Wäre ich bei Marengo geſchlagen 
worden, jo hätte man damals ſchon 1814 und 15 erlebt, 
mit weniger glorreichen Waffenthaten, wie Sena, Eylau, 
Aufterli u. j. w. wäre es daſſelbe geweſen. Man hat mich 
des Ehrgeizes bejchuldigt und doch war Das, was ich that, 
mir aufgedrängt und nicht meine freie Dispofition, es 
war eine Folge der beitändigen Coalitionen unjerer Feinde 
und wir mußten, um nicht erjchlagen zu werden, um uns 
ſchlagen!“ 

So beginnt denn der Tanz von Neuem! Die Franzoſen 
mit 300000 Mann, worunter 40000 Mann Cavballerie, 
haben Sachſen auf der rechten Ceite der Elbe bejegt, die 
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Verbündeten mit 600000 Mann, worunter 100000 Mann 
Gavallerie, bedrohen von Berlin, von Schleſien und von 
Böhmen aus Dresden. Die lleberlegenheit der Zahl 
macht feinen Eindrud auf Napoleon und voller Kühnbeit 
greift derjelbe zur Offenjive; er hat die Elblinie, die jeinen 
Stügpunft bilder, befeitigen lafjen, durch die Berge Böhmens 
feine rechte Flanke jichernd, fjendet er einen Theil jeiner 
Heeresmajjen gegen Berlin, d. h. gegen Bernadotte, der eine 
aus Preußen und Schweden bejtehende Armee commanbirt, 
ein anderer Theil wird nad Echlefien gegen Blücher 
dirigirt, welcher Ruſſen und Preußen in jeinem Heere 
hat, ein dritter verbleibt in Dresden und Umgegend, um 
die große djterreichijche und rujjtiche Armee in Böhmen 
im Auge zu haben; ein vierter Theil bleibt ala Reſerve 
bei Zittau jtehen und hat die Aufgabe: 1. in Böhmen 
einzudringen, jowie Erfolge gegen Blücher errungen jind. 
2. die große Maſſe der Verbündeten dort feitzubalten, 
indem man jte glauben macht, fie würde im Rüden an- 
gegriffen werden, wenn fie nach den Ufern der Elbe bin 
debouchiren wollte. 3. endlich, um für gewiſſe Eventuali- 
täten aufzufommen, jeien es Angriffe auf Blücher, jeien 
e3 Bertheidigungsmaßregeln für Dresden, falls diefe Stadt 
angegriffen würde. 

Der Kaiſer hatte inzwijchen bereit® mit Blücher zu 
thun, und trieb ihn vor ſich her, ala er plöglid zur Ver: 
theidigung von Dresden dort in Anjpruch genommen 
wurde; 60 000 Franzojen hatten jich in und bei Dresden 
gegen 180000 Verbündete zu wehren. Der Obergeneral 
Fürſt Schwarzenberg Hatte Dresden am 26. angegriffen, 
jedoch die Sache ohne Energie betrieben. Napoleon ijt 
mit der Schnelligkeit des Blites da; es glüdt ihm 100000 
Franzoſen aufzubringen und jie den 180000 Allürten 
gegenüberzujtellen. Die Schlacht hebt an, Napoleons 
Iharfer Blid führt zum Stege. Die feindliche Armee ver: 
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liert 0000 Mann; der Kaijer Alerander war auf dem 
Schladtfelde zugegen; Moreau fiel, von einer der erſten 
Kugeln der farjerlichen Garden getroffen. 

Es war aljo wieder da das uns jo lange untreue 
Glück! Den Tag nad der Schlacht jtellte ſich ein Be- 
vollmächtigter Defterreichg ein, um Freundſchaftsverſiche— 
rungen zu überbringen — ach! es war ja des Glüdes 
legte Lächeln! Bon num an gab es für Napoleon nur 
noch eine Kette von Unglüdsjällen. Wo er nicht iſt, giebt 
es für und Niederlagen. Unjere jchlejiiche Armee verliert 
2300 Mann gegen Blücher, die, welche Berlin angreift, 
wird vom Sronprinzen von Schweden *) gejchlagen. Endlich 
wurde beinah das ganze Corps Vandamme's, welches nad) 
Böhmen gejchidt war, um dem Seinde in den Rüden zu 
fallen, vernichtet. Hierzu kam die plößliche Erkrankung 
Napoleons, die man anfänglich glaubte, auf eine Ver- 
giftung zurückführen zu ſollen — jo jind denn alle Früchte 
der glorreichen Schlacht bei Dresden verloren! 

Mit dem Sinfen der moralijchen Kräfte im franzöjis 
ſchen Heere wuchjen das Selbjtvertrauen und die Energie 
des Feindes. Vergebens find alle Anjtrengungen des 
großen Schlachtenlenkerd, vergebens will er bald hier, bald 
dorthin. Ueberall weicht der Feind vor ihm zurüd, faum 
bat Napoleon den Rüden gewendet, jo dringt der Feind 
ſiegreich vor und gewinnt immer mehr an Terrain; feine 
Armeen bilden einen Halbfreis, der fich immer enger um 
die Franzoſen jchließt. Im Königreich Wejtphalen bricht 
der Aufruhr aus, mehrere Zufuhren werden abgejchnitten, 
unjere Verbindungen mit Frankreich find gefährdet. 


*) Unmerfung ded Herausgebers. Nicht von Berna- 
dette, der unıhätig drein jchaute, jondern von dem tapferen General 
von Bülow, der bei Großbecren den Marihall Dudinot und bei 
Dennewig den Marſchall Ney aufs Haupt jchlug. 
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So ſtanden die Sachen, als der König von Baiern, 
der Führer des Aheinbundes, an den Kaiſer jchrieb, um 
ihm die vertrauliche Mittheilung zu machen, daß er nur 
noc) jechs Wochen an dem Bündnikvertrage feithalten fönne. 

Napoleon, an der Elbe Hart bedrängt, denn Die 
Alliirten find jchon auf dem rechten Ufer, faßt den kühnen 
Entſchluß, jeine Stellung mit der des Feindes zu ver- 
taujchen, jeine Linie zu durchbrechen, in jeinem Rücken 
zu operiren und ihn zu zwingen, auf das linfe Ufer 
zurüdzufehren. Wenn er ihm dadurd) jeine Communication 
mit Frankreich preisgiebt, jo lehnt er jeinen Rüden jegt 
an ein noch nicht vom Kriege mitgenommenes feindliches 
Gebiet (Brandenburg mit Berlin, Medlenburg :zc.), aus 
welchem jeine Truppen ihren Unterhalt beziehen fünnen. 
Kaum bat der Kaiſer aus jeinem fühnen Wagniß neue 
Hoffnungen geichöpft, als vom König von Württemberg Die 
Nachricht eintraf. daß die baierijche Armee jich mit der öjter- 
reichijchen vereint habe und an den Rhein marjchire, um Na— 
poleon den Rüdzug nad) Frankreich zu verlegen. Nun blieb 
dem Kaijer Nichts übrig als an jeinen Rüdzug zu denfen, 
auf der Ebene von Leipzig jammelt er, eine unvermeidliche 
Schlacht im Auge, jeine Truppen; es find 157000 Dann 
mit 600 Gejchügen; der Feind hat deren 1000 zur Ber: 
fügung, und zählt 350000 Combattanten. Am erjten 
Tage nach wüthendem Kampf find die Franzoſen Die 
Sieger: der Sieg wäre ein entjcheidender gewejen, wenn 
eins der in Dresden zurüdgelajjenen Corps in die Schlacht 
mit eingegriffen hätte, wie e8 Napoleon gehofft hatte. 
General Merfeld, der von den Franzojen gefangen worden 
war, wurde zurücgejchicdt in das Hauptquartier der Ber: 
bündeten, mit der Mittheilung, der Kaiſer wäre bereit, 
Deutjchland zu räumen. Allein der Feind begann am 
folgenden Morgen, da er bedeutende Verjtärkungen an fi) 
gezogen hatte, die zyeindjeligfeiten von Neuem; jein be— 
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deutende® numeriſches Llebergewicht jegte ihn in den 
Stand, die im Kampf verwundeten Truppen — wie auf 
der Parade — durch frijche ablöjen zu lafjen. Unglaubliche 
Unglüdsfälle traten hinzu: der Verrath erhebt jein Haupt 
in unferen Reihen — die Sachſen, unjere Verbündeten, 
brechen die Neihen, gehen zum Feinde über und über- 
jhütten und mit den Geſchoſſen ihrer Artillerie. Allein 
noch behaupten wir, dank der Ruhe und Energie des 
Kaifers, dank der Ausdauer und Tapferkeit der Truppen, 
das Schlachtfeld. Die beiden furchtbaren Tage fojteten 
dem ;zeinde 150000 Mann jeiner beiten Truppen, 50 000 
davon waren todt. Unſere Verlufte beliefen jich auf noch 
mt 50000 Mann; ein dritter Schlachttag Hätte ſich aljo 
nicht ungünstig für uns angelajjen, aber — es fehlte an 
Munition, nur 60000 Patronen waren noch vorhanden, 
wir hatten 220000 Schülje in den beiden Tagen ab: 
gegeben. So war denn Napoleon gezwungen, den Befehl 
zum NRüdzuge zu geben; derjelbe begann während der 
Nacht in der Richtung auf Leipzig; die Verbündeten aber 
dringen mit ung zugleich in die Stadt. Noch nicht genug 
damit — durch irgend ein Verjehen wird die Elſterbrücke, 
die einzige, über welche unjer Rüdzug gehen konnte, in 
die Luft gejprengt. Alles, was auf dem Leipziger Ufer 
zurüdblieb, war verloren. Der übrige Theil zieht in Eile 
und Unordnung auf der Straße nah Mainz ab. In 
Hanau verlegen 25000 Baiern den Rückweg, nur traurige 
Ueberrejte fehren nach Frankreich zurücd, decimirt durch 
anjtedende Krankheiten. 

So war die Schlacht bei Leipzig das Grab unjeres 
Ruhmes, unjeres großen, herrlichen Reiches! 

Ich recapitulire die Unglüdsfälle: 

Plögliches Unmohljein Napoleons. — Plögliches Aus— 
treten des Bober. — Vertrauliche Mittheilungen des 
Könige von Baiern. — Nicht angelangter Marjchbefehl 
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für die in Dresden verbliebenen Corps. — Mangel an 
Munition nad) den zwei Schlachttagen. — Die Elijter- 
brüde fliegt in die Luft. 

Die Verräthereien: 

Geheime Zettelungen Oeſterreichs. — Berlegungen 
des Waffenjtillitandes von Poiſchwitz. — Abfall der bairi- 
chen Regierung. — Berrath der Sachſen ıc. 

Hier in Kürze auch einige Zeilen über den Gang der 
Greignijie. 

Nach der Schlacht bei Dresden beglüdwünjchte Jemand 
den Kaiſer wegen jeiner Erfolge. „Das bedeutet noch 
nicht3“, bemerfte er, „aber Vandamme it dem Feinde im 
Rüden und dort erjt liegen die eigentlichen Erfolge.“ Der 
Kaiſer jchickte fich an, perſönlich an entjcheidender Stelle 
einzugreifen, als er plößlich nad) eingenommener Mahlzeit 
ein beftige® Erbrechen befam, jodaß er nad) Dresden 
zurüdgejchafft werden mußte. — Nun klappte Nichts mehr; 
Heine Urjachen haben oft Großes im Gefolge. 

Das plögliche Steigen ded Waſſers im Bober in 
Sclejten war der Hauptgrund der Niederlage Macdonald'3, 
die Ueberſchwemmung ereilte jeine Truppen mitten in ihren 
Bewegungen. 

Der König von Baiern jchrieb an Napoleon Ende 
September, daß er noch 6 Wochen, höchſtens 2 Monate 
an jeinem Bündnifje feithalten könne, daß er genöthigt jei, 
die ihm gemachten günstigen Anerbietungen ablehnen zu 
müfjen. Daraufhin bejchloß der Kaijer feine Operationen 
gegen Berlin, indem er glaubte, daß ſechs Wochen genügen 
würden, die augenblidlichen Umſtände anders zu geitalten. 
Leider aber waren in München die intriguirenden Politiker 
jtärfer als der König von Baiern, und Napoleon genöthigt, 
in der bereit3 begonnenen Bewegung einzuhalten, und 
den unvortheilhaften Kampf bei Leipzig anzunehmen. 
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Bei jeinen Dispofitionen in Bezug auf die Leipziger 
Schlacht hatte der Kaiſer auf eine Diverjion der in Dresden 
zurüdgelajjenen Corps gerechnet, ihre Mitwirkung hätte 
den Sieg entjchieden, „allein wir waren jo dicht umzingelt, 
daß des Kaiſers Befehle Dresden nicht erreichen konnten.“ 

Nah den beiden jchredlichen Leipziger Tagen jtand 
unjerem Rückzuge nur eine einzige Brüde, welche über die 
Eliter führte, zur Verfügung. Es war einem Offizier der 
Befehl ertheilt worden, fie in die Luft zu jprengen, jowie 
der Feind zur Verfolgung unſerer Nachhut vor derjelben 
einträfe. Unglücdlicher Weiſe wird dem Offizier gejagt, 
der Kaiſer wolle ihn jprechen: er entjpricht in Eile dem 
irrthümlichen Befehl. Währenddem ſetzt ein Pionier: 
unteroffizier, der einen ruſſiſchen Plänfler jieht, die Mine 
in Brand — dadurd war Alles, was vom franzöfiichen 
Heere jenjeit3 der Brüde war, verloren. Es fiel unfere 
ganze Nachhut, das Gepäd, 200 Kanonen und 30000 
Gefangene in die Hände des Feindes. 

Als das betreffende Bulletin in Paris eintraf, erklärten 
die Uebelwollenden fofort, dafjelbe enthalte eine Lüge; der 
Kaiſer jelbit Habe das Sprengen der Brüde befohlen, um 
jeıne Perſon in Sicherheit zu bringen. 

Bon den Kniffen und Schlichen Oeſterreichs war jchon die 
Rede, zwijchen feinen Worten und jeinen Thaten zeigten ſich 
gewaltige Widerſprüche. Es hatte unjer Werderben dadurch 
herbeigeführt, daß es uns zum Waffenitillitande von 
Poiſchwitz überredete, was um fo jchimpflicher ift, da jchon 
damals Defterreich entjchloffen war, uns mit Krieg zu 
überziehen und da fein Gabinet einige Tage jpäter, obwohl 
immer noch verbündet mit uns und die Vermittlerrolle 
jpielend, Verpflichtungen gegen uns einging; die Rolle, 
welche e8 bei den Zrachenberger Verhandlungen anfangs 
Juli fpielte, iſt heute alljeitig befannt. Aus Schamgefühl 
wurden dieje Umstände etwa noch einen Monat nad) 
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Beginn der Feindjeligfeiten geheim gehalten. Dem Kaiſer 
Franz gegenüber war nur von „eventuellen Vorſichts— 
maßregeln“ die Rede. Nur dadurch, daß Napoleon ihm 
als eine Geißel des Menſchengeſchlechtes hingeſtellt 
wurde, gelang es, ſeine Unterſchrift zu gewinnen.“) 

Zu dem Plane, welchen Napoleon zu dem Feldzuge 
entworfen hatte, gehörte es auch, daß die baieriſche an der 
Donau aufgeftellte Armee mit der italienischen in Jllyrien 
gemeinschaftlich operiren und ihr Augenmerf auf Wien 
richten jolltee Der Führer der baierijchen Armee, weil er 
in geheimem Einvernehmen mit dem Feinde jtand, aber 
that garnichts und behinderte dadurch den Vicekönig, gegen 
den jich die Hauptitreitfräfte der Defterreicher wendeten. 
Der offenkundige Abfall der baierijchen Armee aber wurde, wie 
gejagt, eine der Hauptveranlafjungen zu unjerem Unglüd. 

Nichts aber gleicht dem empörenden Verhalten der 
Sachſen, die, obwohl unjere Waffenbrüder und Schidjals- 
genoſſen, jich plöglich im Augenblid der Gefahr wider uns 
wandten. Napoleon gab bei diejer Gelegenheit wieder ein 
Zeichen jeine® Cdelmuthes: er hatte feiner Garde ein 
ſächſiſches Corps einverleibt, dafjelbe beließ er jeinem treuen 
Verbündeten, dem König von Sachjen, welchen er in 
Leipzig zurüdließ, indem er ihn zugleich all jeinen Ver— 
pflichtungen entband. Es befanden jich befanntlich aud) 
Baiern in der faijerlichen Armee; der Kaiſer lie ihrem 
Führer Meittheilung machen: Baiern Habe ihm illoyaler 
Weije den Krieg erklärt; er habe dadurch das Recht, dieje 
Truppe zu entwaffnen und jie als friegsgefangen zu be 
handeln, allein ein jolcher Schritt wäre dem Yutrauen zu: 
wider, welches jeine Truppen in ihn, den Kaiſer, ſetzen 
jollten. Er ließ ihnen Lebensmittel überweiſen und jchidte 
jte heim. 


*) Montvezant, VI, 262. 
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Ueber die Gapitulation von Dresden liegen Nach: 
richten eines verdienten Offizier vor. Derjelbe berechnet 
die Zahl der in den feiten Plägen, von denen wir getrennt 
waren, zurüdgebliebenen Truppen auf 177000 Mann. 
Der Kaijer hatte bei Leipzig nur 157000 Mann — wie 
anders hätte ſich alles geitaltet, wäre nur ein Theil jener 
177000 Denn in den Händen des Katjers geweſen. 

In den Vereinbarungen der Alliirten waren auch 
über die Gapitulationen der zahlreichen Garnijonen Ab— 
mahungen getroffen — es jollten dem Wortlaut nad) 
„ehrenvolle* Gapitulationen jein. Allein e8 fam anders. 
Der Grund zur Ablehnung der in Dresden ziwijchen dem 
Marihall Saint-Cyr und den Generälen Tolſtoi und von 
Klenau vereinbarten und unterfertigten Capitulation war 
der, daß der Fürft Echwarzenberg diejelbe nicht ratificiren 
könne, weil der Graf Lobau, Adjutant Napoleons, zugleich 
mit Saint-Cyr in Dresden fejtgehalten, wider die Capitu— 
lation Einfpruch erhob; jpäter wurde auch die Capitulation 
von Danzig, abgejchlofjen mit dem General Rapp, abgelehnt 
und zwar unter dem jeltjamen Vorwande, daß die Garnijon 
von Dresden, kaum daß jie in Straßburg eingetroffen wäre, 
auch den Dienjt wieder aufgenommen hätte, man könne 
aljo die Gapitulation Danzigs nicht annehmen, ohne fich 
derjelben Gefahr wie in Bezug auf Dresden auszufegen. 
Am 14. November capitulirte die Garnifon von Dresden, 
beitehend aus zwei Armeecorps, zujammen 40000 Mann 
betragend. 

Die Capitulation bejtimmte, daß dieRäumung Dresden’s 
in ſechs Colonnen innerhalb von jechd einander folgenden 
Tagen erfolgen jollte; als Beitimmungsort der Garnijon 
war Straßburg fejtgejegt worden. Die Räumung erfolgte 
demgemäß. Unſere jechite Colonne aber hatte faum einen 
Tagemarſch Hinter jich, als die Erklärung erfolgte, daß 
die Gapitulation dur) den Generalifjimus Fürſten 

de Las Eafes: Tagebuch von Et. Helena. II. 2 
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Schwarzenberg unter dem 19. November verworfen 
worden jei. 

Als der Marjchall Saint-Cyr fich hierüber bejchwerte, 
wurde ihm angeboten, mit jeinen Truppen nach Dresden 
zurüdzufehren und fich in den Beſitz aller Vertheidigungs- 
mittel zu jegen, die ihm vor der Capitulation zur Ver— 
fügung geftanden hatten. So fam es, daß Dieje ab— 
gejchnittenen Truppen fich im die in Böhmen gelegenen, 
ihnen ſchließlich angewiejenen Cantonnements verfügen 
mußten, anftatt ihren Marjch rheinwärts fortzujeßen. 

Der Marjchall entjandte einen höheren Offizier an 
Napoleon, um denjelben von den Vorfällen zu benach- 
richtigen, allein die Alliirten verzögerten unter allen mög— 
lihen VBorwänden deſſen Weiterfommen. Erſt am 18. 
December traf der Bote in Paris ein. Die inzwiſchen 
eingetretenen Creignijje machten alle Weitere unmöglich. 
Co fam e8 auch, dat Napoleon der befannten Erflärung 
von Frankfurt feinerlei Glauben jchenkte; die Stammer 
aber verjchlimmerte die Lage noch durch ihr unpatriotijches 
Verhalten. 


Dienftag, 3. September. 
Die Revolution. 


Heut ijt der Jahrestag eines erjchütternden Ereigniſſes, 
jener Gefängnißmorde in Baris, jener zweiten Bartholomäus- 
Nacht. Der Kaijer, der darauf zu jprechen fam, bemerfte : 

„Es iſt ein Flecken in der Geſchichte Frankreichs. 
Das Ereigniß unterjcheidet fid) nur dadurd; von jener 
Mordnacht, daß ihm weniger Menjchen zum Opfer fielen 
und daß es von der Regierung nicht gebilligt wurde, dieſe 
jogar bemüht war, die Verbrecher zu betrafen. Die 
Morde wurden von der Commune begangen, einer Rivalin 
der Gejetmäßigfeit. Uebrigens waren fie mehr ein Act des 
Fanatismus als der thierifchen Roheit. Man bat gejehen, 
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daß die Mordgejellen, dieje jogenannten „Septembrijeurs“, 
einen der Shrigen niederjchojjen, weil er während der 
Erecutionen einen Diebftahl begangen hatte. Dieje ent- 
jeglihen reignifje lagen in der zwingenden Gewalt 
der Umjtände und dem Geijte der Zeit. Es ift eine 
politijche Ummwälzung unmöglich ohne Volkswuth, fein 
Erfolg für das entfefjelte Volk ohne Unordnung, ohne 
Dpfer. Die Preußen rüdten ins Land. Che man fich auf 
fie ftürzte, wollte man Hand anlegen an ihre Helfershelfer 
in Paris. Wer weiß, ob das Ereignik nicht zum Wohle 
Frankreichs beitrug. Und wer weiß, ob die Fremden, als jie 
neuerdings wiederfehrten, je über Frankreich Herr gemordeu 
wären, wenn man jene Greuel an ihren Freunden wieder: 
holt hätte! Es ging nicht, denn jeßt gab es eine geregelte 
Regierung — was mich betrifft: ich hätte fein König von 
Pöbels Gnaden jein mögen! 

Es tjt eine fejtitehende Thatjache: ohne „Zerreur“ feine 
Revolution! Nur Zeit und Erfolge gelangen dahin, fie 
zu läutern und zu veredeln, jie legitim zu machen. Was 
nügte e8, wollte man Denen, die die Hand am Ruder, die 
alle Aemter inne haben, jagen: jcheert Euch fort. Gie 
würden ich vertheidigen, das ijt einleuchtend, deshalb muß 
man fie mit Schreden erfüllen, muß ihnen mit der „Zerreur“ 
fommen und das iſt die Zaternen-Jujtiz, das find die Hin- 
richtungen, die das Volk vollzieht! „La Terreur* begann 
in Frankreich am 4. Auguſt, als die Feudalrechte bejeitigt, der 
Adel abgejchafft wurde und man die Trümmer dem Wolfe 
preisgab. Es hat jich dieſelben getheilt, es hat fie nicht wieder 
verlieren wollen — es hat getödtet. Die erite Zeit hat es 
die Revolution begriffen und ſich für diejelbe interejfirt. 
Bis dahin gab es noch Moral und religiöje Fügſamkeit 
beim Volke, und viele zweifelten daran, daß ohne König, 
obne Feudallaſten es überhaupt, wie gewöhnlich, eine Ernte 
geben könnte. 
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„Auf alle Fälle aber,“ fügte der Kaifer noch hinzu, 
„it eine Revolution eines der jchredlichiten Uebel, das der 
Himmel der Erde bejcheeren kann, jie wird der Generation, 
von welcher jie durchgeführt wird, zur Geißel; alle Vortheile, 
welche jie einbringt, wiegen die Wirrfale nicht auf, mit 
denen fie das Leben ihrer Urheber erfüllt. Sie bereichert 
die Armen, ohne jie zufriedenzujtellen, fie macht die Reichen, 
die ed nie vergejjen werden, arm; fie wirft Alles über den 
Haufen: in der erjten Zeit bringt jie Allen Unglück, Nie 
mandem Glüf. Das wahre joziale Glüd liegt im fried- 
lichen Berfehr, in der Harmonie des Wohlergehen bei 
einem Jeden. In ruhigen Zeiten iſt ein Jeder in jeiner 
Weiſe glüdlich, der Schuhmacher in jeiner engen Werkftatt 
ift jo glücklich, wie id) auf meinem Throne, der Subalterne 
hat jeinen Feind ebenjo wie jein General. Revolutionen 
zerjtören zunächſt Alles und erjegen erjt in der Zufunft.“ 

Es wurde die Frage aufgeworfen, ob es wohl möglich 
gewejen wäre, die franzöfiiche Revolution in ihrer Ent— 
itehungsphaje aufzuhalten. Der Kaiſer meinte, dies wäre, 
wenn nicht unmöglich, doch jehr jchwer zu erreichen ge— 
wejen. Bielleidyt, meinte er, hätte man das Gewitter be- 
jhwören oder durch eine machiavelliftiiche That ableiten 
fönnen, indem man mit der einen Hand die Großen jchlug, 
mit der andern dem Volke Koncejjionen, indem man ihm 
die reformatoriichen Zugeitändnijje machte, welche die Zeit 
forderte und welche bereit in der jogenannten „Seance 
royale,“ das Heißt in der Sitzung, an welcher der König 
Theil nahm, erwähnt worden waren. 


Sonntag, 8. September. 
Die Frauen. — Manuicript von der Injel Elba. 
Dan fam auf das Alter der frauen zu jprechen und 
ihren Widerwillen, es anzugeben. Der Kaifer hatte einige 
pifante Details bei der Hand. Er erzählte von einer 
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Dame, die lieber einen großen Proceß verlor, als daß fie 
ihr Alter angab. Hätte fie ihr Taufzeugnig vorgemiejen, 
jo hätte fie gewonnen — dazu aber fonnte fie jich nicht 
entſchließen. Es war von einer Andern die Nede, Die 
Semandem jehr gut war; ſie war überzeugt, daß ſie an 
der Seite des Herrn ihr Glüd finden würde, fie fonnte 
ihn aber nur heirathen, wenn fie ihr Taufzeugniß vor- 
wies — jie 309 es vor, auf die Heirath zu verzichten. 
Der Kaiſer gedachte auch einer jehr hochjtehenden Dame, 
welche, als fie heirathete, ihren Mann um wenigſtens fünf 
oder ſechs Jahre betrog, indem jie den Taufichein einer 
jüngeren Schwejter producirte, die ſchon lange todt war. 

„Die arme Joſephine,“ ergänzte der Kaiſer, „ſetzte ſich 
dadurch allen möglichen Unannehmlichkeiten aus, die Heirath) 
hätte fünnen für null und nichtig erflärt werden.“ 

E3 war jpäter die Rede zwiichen dem Kaiſer und 
mir von einem jeiner neueren Dictate, welches die Iehten 
25 Jahre der Gejchichte Franfreich® umfaßt, das iſt aljo 
die Nepublif, das Conjulat und das Saijerreih. Die 
Abhandlung ift unter dem Titel „Manufcript der Inſel 
Elba“ veröffentlicht worden. Sie iſt jo wenig befannt, da 
ic) bier darauf zurücdfommen möchte. 


I. Kapitel (ald Einleitung). Heinrich IV folgt auf Heinrich III 
ohne Interregnum. Er fiegt über die Liga, kann jeine Regierung 
jedoh nur wahren, indem er Stüße bei der Majorität der Nation jucht. 


Heinrih IV wurde zu Saint Cloud an demjelben 
Tage zum König ausgerufen, an welchem Heinrich III 
jtarb. Er wurde von allen protejtantifchen Gemeinden 
anerfannt und von einem Theil des fatholiichen Adels. 
Die „heilige Liga“, welche ic) gegen Heinrich III aus 
Rache gegen die Protejtanten und den Herzog von Guiſe 
gebildet Hatte, beherrjchte Paris und hatte 5,6 des König— 
reiches unter ihrer Fuchtel! Sie weigerte jich Heinrich IV 
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anzuerfennen, rief aber auch feinen Andern zum König 
aus. Ihr Führer, der Herzog von Mayenne, hatte jeine 
Machtvolltommenheit inne unter dem Titel: „Lieute- 
nant general‘ des Königsreiche. Die Thronbefteigung 
Heinrih8 IV änderte in Nicht die von der Liga be= 
obachteten Formen: eine jede Stadt war localen oder 
militärifchen Autoritäten unterjtellt. Zu feiner Zeit, jelbit 
nicht am Tage nach jeinem Einzuge in Paris, erfannte 
Heinrih IV die Erlafje der Liga als zu Recht beitehend 
an, auc hat dieje nie dahingehende Anjprüche erhoben. 
Das Parlament von Paris war in zwei Parteien getheilt, 
die eine hielt zur Liga und hatte ihren Sig in Paris, Die 
andere, eine Anhängerin Heinrich IV, hatte ſich in Tours 
zujammengefunden. Die Parlamente aber Hatten nur 
mit Nechtsjachen zu thun. Die Provinzen behielten ihre 
Organtjation, ihre Vorrechte, fie hielten am alten Her— 
fommen fejt. Wir bemerften joeben, daß die Liga feinen 
anderen Gebieter proclamirte, allein fie erfannte doch für 
furze Zeit den Onfel Heinrich, den Cardinal Bourbon, 
als König an, allein Ddiejer lehnte e8 ab, den Feinden 
jeined Stammes die Hand zu bieten. Heinrich hatte jich 
übrigens jeiner Perſon bemächtigt; es ging feinerlei Re— 
gierungshandlung von ihm aus und die Liga fügte jich 
nach) wie vor unter die Autorität des Herz0g8 von Mayenne. 
Mithin lag zwiſchen Heinrich III und Heinrich IV keinerlei 
Interregnum. Die Liga aber war in verjchiedene Fractionen 
zerjtüdelt: die Sorbonne hatte dahin entjchieden, daß das 
Hecht der Geburt bei einem der Kirche feindlichen Fürſten 
nicht auch das Recht auf die Krone in jich jchlöffe. Von 
Nom war die Erklärung abgegeben, daß Heinrich IV, da 
er ein Ketzer wäre, für immer alle Rechte verloren habe, 
daß er dieſe nicht einmal dann wiedererlangen könne, wenn 
er in den Schooß der Kirche zurüdfehre. Heinrid IV, 
König von Navarra, gehörte dem reformirten Bekenntniß 
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an, er wurde während des Hugenotten-Maſſacres ge— 
zwungen, Margarethe von Valois zu heirathen und eidlich 
dem reformirten Bekenntniß zu entjagen. Sowie er ſich 
jedoc) vom Hofe entfernen fonnte, und er jich auf dem 
(infen Ufer der Loire unter den Befennern jeines alten 
Glaubens befand, erklärte er, jein damaliger Schwur wäre 
ihm aufgenöthigt worden, auch fehrte er zu dem alten Be- 
fenntniß zurüd. Dadurch erjchien er im Lichte eines ver- 
jtodten Ketzers; die Majorität der Liga aber, das heit 
die milder Dentenden, war der Meinung, ed müfje die Auf: 
forderung an Heinrich ergehen, in den Schooß der römischen 
Kirche zurüdzufehren, e8 müfje Heinrich als König anerfannt 
werden, jobald er abermals jein Bekenntniß durch Eid- 
ſchwur ablege und die bijchöfliche Abjolution erhalte. 

E3 wurden zugleich von der Liga die Generalitaaten 
nad) Paris einberufen; die Gejandten von Spanien be— 
antragten. eine vierte Dynaftie auf den Thron Frank— 
reich zu jegen, da Heinrich und Condé für Kleger erklärt, 
alles Recht an die Krone verloren hätten, die männliche 
Linie der Capets mithin erlojchen jei. Sie reclamirten 
die Erbfolgerechte für die Infantin, Tochter einer Schweiter 
Heinrih II, Königs von Frankreich, als erjte in der weib- 
lichen Linie, und jagten, daß, wenn die Nation glaube, durch 
das Erlöjchen der männlichen Linie die Verfügung über 
den Thron zu haben, jie darauf bejtehen müßten, daß die 
Wahl auf die Spanische Infantin fiel. Auch müfje Frank— 
reich die Anftrengungen berüdjichtigen, welche Philipp II 
zu Gunſten der Liga gemacht habe. Spanijche Truppen 
befanden jich in Paris unter Befehl des Herzogs Mayenne: 
die Infantin jollte einen franzöjiichen Prinzen heirathen; 
die Gejandten bezeichneten als jolchen den Herzog von 
Guije, einen Sohn des bei Blois Ermordeten. Eine 
50000 Mann jtarfe jpanische Armee jollte vom Madrider 
Hofe in Paris unterhalten werden, welche Alles aufbieten 
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würde, Ddiejer vierten Dynastie zum Siege zu verhelfen. 
Die Sechzehn unterjtügten die Vorſchläge, welche Die 
Billigung Roms gerunden hatten, allein — e& war ver- 
geblih! Das Gefühl der franzöfiichen Nation lehnte ſich 
dagegen auf, daB eine fremde Nation über den Thron 
Frankreichs verfüge. Der Theil des Parlamentes, der in 
Paris jeinen Sit hatte, wurde voritellig bei dem „„Lieute- 
nant general“, dem Herzog von Mayenne: dab er doch 
über alten Zundamentalrechten der Monarchie und nament- 
lich über dem Feſthalten an den Beitimmungen des Cali- 
jchen Gejetes wachen möchte. Sollten die Bemühungen 
der jpanijchen Partei objiegen, die General-Staaten Die 
Descendenten von Hugo Gapet für des Thrones verlujtig 
erklären und eine vierte Dynastie aufgejtellt werden, wenn 
dieje Heinrich aus dem Lande gejagt hätte, von der 
Nation angenommen, von der Religion geweiht, von Den 
europätichen Staaten anerfannt wäre, jo wären unbedingt 
die Nechte der dritten Dynajtie erlojchen. 

Heinrich jiegte zwar über die Liga bei Arques und 
auf der Ebene von Jvry und belagerte Paris, jah aber die 
Unmöglichkeit ein, in Frankreich die Herrichaft zu führen, 
ohne jich der Partei des Volkes anzujchliegen. Er war 
mit jeiner nur aus Franzoſen beftehenden Armee jiegreich 
gewejen, wenn auch zu den Seinigen ein fleiner Trupp 
Engländer gehörte. Die Heere der Liga bejtanden dagegen 
faft ausjchlieglich aus Spaniern und Italienern. Heinrich) 
berief nad) Beauvais eine Berfammlung der Häupter der ver- 
ichiedenen religiöjen Parteien, um darüber zu berathen, was 
das Beite zu thun wäre: man rieth ihm, jeine Religion abzu- 
ſchwören und fich der Partei des Volkes anzuſchließen. 
Heinrich leijtete denn auch in Et. Denis den Eid, erhielt 
die biſchöfliche Abjolution, die Hauptitadt öffnete ihm ihre 
Thore, und er wurde in ganz Frankreich als König aner- 
fannt. Heinrich, jeinem Eide treu, bejeßte fait alle 
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Ctaatsämter mit Anhängern der Liga, die Hugenotten, 
die ihn nie im Stich gelaſſen, die ihm zum Siege ver: 
bolfen hatten, ließen ihre Klagen laut werden; jie be— 
Ihuldigten den König der Undankbarfeit, auf der anderen 
Eeite war man im PVolfe lange Zeit mißtrauiſch gegen 
die geheimen Abjichten des Könige. 


DO. Eapitel. Die Republif, eingejeßt durch den Willen des 
Volkes, geheiligt durch die Religion, geweiht durch Siege, anerkannt 
von allen Staaten Europa’. 


Hugo Gapet bejtieg den franzöfiichen Thron auf 
Grund einer Parlamentswahl: dieſes Parlament bejtand 
aus den VBornehmiten im Lande und den Bijchöfen. Die 
Monarchie in Frankreich war nie eine abjolute, das Ein- 
greifen der Generaljtaaten jtet3 nothwendig, jobald es ſich 
um wichtige gejeßgeberiihe Maßnahmen handelte, um 
Steuern x. Später haben jich die Parlamente als 
Generalftaaten im Kleinen, vom Hofe aus unterjtüßt, auf- 
gejpielt und die Rechte der Nation an fich gerifjen. 
Ludwig XVI berief 1789 die Generaljtaaten, und auf die 
Nation ging die Ausübung eines Theiles der Souveränetät 
über. Die conjtituirende DVBerjammlung gab dem Staat 
eine neue Verfaſſung, welche durch) die öffentliche Meinung 
in ganz Frankreich gebilligt wurde. Ludwig XVI nahm 
jie an und bejchwor, jie aufrecht erhalten zu wollen. Die 
gejeßgebende Berjammlung juspendirte den König: Der 
Convent, gebildet aus Deputirten aller berathenden Körper: 
ihaften im Staat, mit bejonderer Vollmacht ausgejtattet, 
erklärte Die Monarchie für bejeitigt und gründete die Republif. 
Allee, was zur monarchiſchen Parthei gehörte, verlieh 
Frankreich und rief fremde Armeen zur Hilfe. Defterreich 
und Preußen jchloffen den Bertrag zu Pillnig. Oeſter— 
reichijche und preußiſche Armeen mit ihnen die der Prinzen 
begannen den Krieg der erjten Goalition, um das fran- 
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zöſiſche Volk zur Unterwerfung zu zwingen. Die geſammte 
Nation eilte zu den Waffen. — Oeſterreich und Preußen 
wurden beſiegt. Dann traten Oeſterreich, England 
und Rußland zu einer zweiten Coalition zujammen. Sie 
wurde ebenjo vernichtet wie die erite und — alle Staaten 
erfannten die Nepublif an, und zwar: 


— 


. Die Republik Genua durch eine „außerordentliche 


Gejandtichaft am 15. Suni 1792. 


. Die hohe Pforte durch Erklärung vom 27. März 1793. 
. Toscana in den Abmachungen vom 9. Februar 1795. 
. Holland durch den Tractat vom 16. Mai 179. 

. Die Republik Venedig. durch eine außerordentliche 


Gejandtichaft am 30. December 1795. 


. Der König von Preußen im Bajeler Frieden am 


5. April 179. 


. Der König von Spanien durch die Abmachungen zu 


Bajel am 22. Juli 1795. 


Heſſen-Caſſel 28. Juli 1795. 
. Die Schweiz 19. Auguſt 1795. 
. Dänemark gab jeine Anerfennung zu wijjen unter dem 


18. August 1795. 


. Schweden durch Gejandtichaft 23. April 1796. 
. Sardinien in den Abmachungen von Paris am 


28. April 1796. 


. Amerifa dur eine auferordentliche Gejandtichaft 


30. December 1796. 


. Neapel 10. DOftober 1796. 

. Parma 5. November 1796. 

. Württemberg 7. Auguſt 1796. 

. Baden 22. Auguſt 1796. 

. Baiern 24. Juli 1797. 

. Portugal 19. Auguſt 1797. 

. Der Papſt durdy die Abmachjungen zu Tolentino 


19. Februar 1797. 
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21. Der Kaijer von Deutichland zu Campo Formio am 
7. Oftober 1797. 
22. Der Zar von Rußland 8. Oftober 1801. 


23. Endlich auch der König von England im Frieden von 
Amiens 27. März 1802. 


Die Regierung der Republik entjandte und empfing 
die Gejandten aller Mächte; die Tricolore war überall 
gefannt und anerkannt zu Lande und zu Waller. Der 
Papit hatte als weltlicher Herricher zu Tolentino mit 
der Republik, als Oberhaupt der katholiſchen Kirche durch 
dad am 18. April 1802 abgejchlofjene Concordat mit ihr 
rechtögültig unterhandelt. Die meijten Bijchöfe, die der 
royalijtiihen Partei in? Ausland gefolgt waren, unter- 
warfen jich, diejenigen, welche der Partei ergeben blieben, 
verloren ihre Site. Die Republik, gejtügt auf das Ein- 
vernehmen aller ihrer Bürger, mit ihren jiegreichen Armeen 
von allen Fürſten und Königen anerfannt, war es aud) 
von Seiten aller Religionen, namentlich auch der römijch- 
katholischen. 

Wenn nah dem Tode Ludwig XVI alle Mächte 
der Welt die Republik anerkannten, jo erkannte zugleich 
feine einen Nachfolger Ludwig XVI an. Das Schalten 
und Walten der dritten Dynajtie war mit dem Jahre 1800 
zu Ende, gerade jo gut, wie das der eriten und das der 
zweiten. Die Titel und Rechte der Merowinger waren 
erlojchen in den Titeln und Rechten der Capetinger, ebenjo 
wie die Titel und Rechte der Capetinger in die Titel 
und Rechte der Republif übergingen. Eine jede legitime 
Regierung verwijchte Rechte und Legitimität der vorher: 
gehenden. Die Republik war eine Regierung de facto 
et de jure, legitim durch den Willen der Nation, geheiligt 
von der Kirche, getragen von der Anerfennung der 
ganzen Welt. 


II. Eapitel. Die Revolution hat die franzöfiihe Nation 
neugeftaltet: fie hat die Gallier befreit von den Ueberlieferungen der 
Franken; fie hat eine neue Ordnung der Dinge, dem Wohlergeben, 
den Rechten des Vollkes, der Aufllärung der Zeit entiprechenbd, 
geſchaffen. 


Die franzöſiſche Revolution iſt nicht hervorgegangen 
aus dem Aufeinanderprallen der Intereſſen zweier Familien, 
die ſich den Thron ſtreitig machen, ſie war vielmehr eine 
allgemeine Bewegung der großen Volksmaſſe gegen die 
Bevorrechtigten. Der Adel von Frankreich. wie von ganz 
Europa, datirt aus der Zeit der Lleberflutung der Tartaren, 
welche jich das römische Reich theilten. In Frankreich 
war der Adel durch Franken und Burgunder dargejtellt, 
das übrige waren die Gallier. Das feudale Regierungs- 
ſyſtem, welches eingeführt wurde, jtellte das Prinzip auf: 
jedes Stüd Land habe einen Herrn. Alle politischen Rechte 
Itanden den Wrieitern und Edelleuten zu, die Bauern 
waren Sflaven, quasi ein Bejtandtheil der Scholle. 
Givilifation und Aufklärung befreiten das Voll. Die neucn 
Zuftände führten zur Blüthe von Handel und Induſtrie. 
Der größere Theil von Land, Reichthum und Aufklärung 
wurde im 18. Jahrhundert ein Theilungsobject für das 
Voll. Der del blieb trogdem noch eine bevorrechtigte 
Klaſſe, noch beſaß er unter allerhand Bezeichnungen und 
unter den verſchiedenſten Formen alte Feudalrechte, brauchte 
feine der jocialen Belajtungen zu tragen und befleidete 
ausjchlieglich die einträglichiten Aemter. 

Dieje Mipftände riefen den Protejt des Bürgerſtandes 
wach. Der Hauptzwed der Revolution war der, die 
Privilegien zu bejeitigen, die Nechtiprechung der adeligen 
Grundbefiger, die Feudalrechte überhaupt als einen Reſt 
früherer Sflaverei des Volkes abzujchaffen, alle Bürger 
des Staates, alles Eigenthum ohne Unterſchied zu den 
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Lajten des Staates heranzuziehen. Sie verkündete gleiches 
Recht und gleiche Rechte für Alle Aemter und Würden 
jollten einem Jeden, der dazu befähigt war, zuitehen. Das 
Königreich beitand aus Provinzen, welche mit der Krone 
zu verjchiedenen Zeiten vereint worden waren; jie hatten 
unter jich feine natürlichen Grenzen, jie waren ungleich in 
Bezug auf Flächeninhalt und Bevölferung; da gab es ver- 
ſchiedene Gebräuche, verjchiedene Gejege, die Steuern waren 
verichieden, deshalb gab es für jede eine bejondere Zoll: 
grenze. Frankreich war fein Staat im eigentlichen Sinne, 
e3 waren verjchiedene fleine, Grenze an Grenze bei ein- 
ander liegende Staaten. Die Ereignijje vergangener Jahr— 
hunderte, der Zufall hatte das Alles jo gefügt. Die Revo— 
lution, von dem Grundjat der Gleichheit unter den Indi— 
viduen und den verjchiedenen Territorien ausgehend, bejeitigte 
alle dieje Kleinen Nationen und machte aus ihnen zujammen 
eine neue: es gab feine Normandie, feine Bretagne, fein 
Burgund, feine Provence, fein Lothringen mehr — es 
gab nur ein Frankreich, Die Grenzen zwilchen den Provinzen 
verichwanden: diejelben Gejege fortan, diejelbe Verwaltung, 
diejelben Steuern! Die Oppojition, welche der Hof, die 
Serjtlichfeit, der Adel dem Gange der Ereignifje machten 
und der auswärtige Krieg veranlakten das Cmigranten- 
Gejeg, die Sequejtration der Güter der Emigrirten, welche 
dann, um für die Bedürfnifje des Krieges aufzufommen, 
verfauft werden mußten. Ein großer Theil des franzöfiichen 
Adels jammelte jic) unter dem Banner der Prinzen aus 
dem Haufe Bourbon und bildete eine Armee, welche neben 
der öjterreichijchen, preußijchen und englischen den Krieg gegen 
die Heimath führte. Dieſe im Ueberfluß aufgewachjenen 
Edelleute dienten al8 gemeine Soldaten; Etrapazen und 
Slintenfugeln nahmen viele hinweg, viele auch ftarben im 
Elend in der Fremde. Der Krieg in der WVendöe, der 
Krieg der Chouans, die Nevolutionstribunale fegten den 
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Adel hinweg — drei Viertel des franzöftichen Adels gingen 
zu Grunde, alle Stellen im Civil- wie im Militärdienit 
gingen in die Hände von Leuten des Bürgerjtandes über; 
auch in firchlichen Dingen fam es zu umfajjenden Neue- 
rungen. Die Diöcejen von Vienne, Narbonne, Frejus, 
Siiteron, Rheims wurden durch 60 neue Diöcejen erjest, 
deren Gebiet in dem neuen Concordat durch neue Bullen 
feitgejegt wurde. Die Unterdrüdung der Orden, der Verkauf 
der Klöſter und des Grundeigenthums des Clerus wurde 
genehmigt; der Clerus wurde vom Staate penjionirt; Alles, 
was jeit Chlodwig eine Folge der Ereignifje war, hörte auf. 
Alle Aenderungen aber waren für das Volk vortheilhaft, 
fie vollzogen jich mit jo großer Leichtigkeit und jchienen jo 
jelbjtverjtändlich), daß im Jahre 1800 auch nicht eine 
einzige Erinnerung, weder an alte provinciale Vorrechte, 
noch frühere Souveräne und Parlamente, noch alte Diöcejen 
übrig war. Die Hälfte allen Grund und Bodens in 
Frankreich hatte die Befiter gewechjelt, Bauern und Bürger 
hatten jich damit bereichert. Die Fortichritte des Acker— 
baues. der Induſtrie übertrafen alle Erwartungen: Frank— 
reichs 30 Millionen Bewohner jtellten nur noch eine einzige 
Klaſſe von Bürgern dar, welche nur ein Gejeb, nur eine 
Ordnung der Dinge fannte. Alle dieje Aenderungen ent- 
ſprachen dem allgemeinen Wohlergehen, der Gerechtigkeit und 
den aufgeflärten Begriffen der Zeit. 


IV. Eapitel. Das franzöfiiche Volk errichtet den Kaiſerthron, 
um den Neuerungen Beitand zu geben. Die vierte Dynaftie folgt 
niht unmittelbar der dritten, fondern der Republik. Napoleon 
wird vom PBapft gefalbt, von den auswärtigen Mächten anerkannt. 
Napoleon hat Könige geihaffen, er hat Armeen von allen Mächten 
des Continents unter jeinem Befehl gehabt. 


Die fünf Mitglieder des Directoriums waren uneinig. 
Die Feinde der Republik jtahlen fich in ihre Berathungen 
und jchmuggelten Männer in die Regierung, die den Rechten 
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des Volkes feindlich waren. Dieſe Regierungsform erhielt 
den Staat in einer fortwährenden Gährung und die großen 
Errungenſchaften, erkämpft während der Revolution, kamen 
in Frage. Einſtimmig, von Seiten der ländlichen Bevöl— 
ferung ſowohl wie der Städte, in der Mitte des Heeres 
wurde die Forderung laut, daß unter Innehaltung aller 
Grundſätze einer republifaniichen Regierung das erbliche 
Syitem wieder eingeführt werde. Der erjte Conſul der Repu— 
blik jollte laut Verfafjiung des Jahres VIII jein Amt 10 Sabre 
lang inne haben, der Wille des Volkes aber dehnte diejen 
Zeitraum auf Lebenszeit aus; es erhob ihn alsdann auf 
den Thron und machte denjelben in jeiner Familie erblich. 
Damit waren die Principien der Volfsjouveränität, waren 
Freiheit und Gleichheit, war die Bejeitigung aller Feudal- 
rechte, die Umwiderruflichkeit der Verkäufe des National- 
eigentbums, war die Unabhängigkeit der Eulte für immer 
gejichert. Die Regierung Frankreich unter diejer vierten 
Dynastie bafirte auf den nämlichen Grundjägen, welche 
die Republik aufgejtellt Hatte; es war eine gemäßigte, 
conjtitutionelle Monarchie. Es war zwijchen der Regierung 
diejer neuen Dynajtie und der dritten derjelbe Unterjchied, 
wie zwijchen diejer und der Republif. Die vierte Dynaftie 
folgte auf die Republik, war aber eigentlich nur eine 
Modificirung derjelben. 

Es iſt nie ein Fürſt mit legitimeren Rechten auf den 
Thron gejegt worden, als Napoleon. Hugo Capet erhielt 
den Thron aus den Händen einiger Bijchöfe und einiger 
Großen des Landes. Der Kaijerthron wurde Napoleon 
übergeben durch den Willen aller Bürger und dreifach in 
feierlicher Form gefichert. Pius VII, das Oberhaupt der 
römijch-Fatholifchen Kirche, zu welcher jich die Mehrheit 
des franzöfiichen Volkes bekannte, fam über die Alpen, um 
eigenhändig den Kaijer zu jalben; er war umringt von 
allen Bijchöfen Frankreichs, von allen Cardinälen der 
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römiichen Kirche und den Deputirten aller Cantone des 
Kaijerreihes. Die Fürften Europas beeilten jich, den 
Kaijer anzuerkennen, alle jahen mit Freuden dieje mit der 
Nepublif vollzogene Abänderung, welche Frankreich in 
Uebereinjtimmung brachte mit den Staaten des übrigen 
Europa. Die Gejandten der Kaijer von Oeſterreich und 
Rußland, die Gejandten Preußens, Spaniens, Portugals, 
der Türfei, Amerikas erjchienen zur Beglüdwünjchung des 
Kaiferd. England allein, das den Vertrag von Amiens 
nicht inne gehalten und von Neuem den Krieg begonnen 
hatte, jchidte Niemanden, aber auch England billigte die 
Vorgänge Lord Whitworth ſchlug in den geheimen Ab- 
machungen, welche unter Vermittlung des Grafen Malouet 
itattgefunden hatten, und dem Bruch des Friedens von 
Amiens vorangingen, im Namen jeiner Regierung vor, 
Napoleon als König von Frankreich anzuerkennen, unter 
der Bedingung, daß er Malta herausgäbe Der erite 
Conſul antwortete, wenn je das Mohlergehen Frankreichs 
c3 fordere, daß er den Thron bejtiege, jo fünne dies allein 
durch den Willen des Volkes erfolgen. Als jpäter im 
Sahre 1806 Lord Lauderdale jich in Paris einjtellte, um 
über den Frieden zwilchen dem König von England und 
dem Kaiſer zu verhandeln, war er bei der fatjerlichen Re— 
gierung beglaubigt; darüber jtarb Fox und die Unter— 
handlungen Lord Lauderdale's jcheiterten. Das englijche 
Gabinet war in der Lage, den Krieg mit Preußen 
zu verhindern und die Schlacht bei Jena zu ver 
meiden. *) 


*) Während des Aufenthalte® von Lord Lauderdale in Paris 
und jeiner Unterhandlungen mit den Bevollmächtigten des Kaiſers 
rüftete Preußen in fieberhafter Eile und nahm eine feindjelige 
Haltung an. Lord Lauderdale jchien dies Verhalten zu mißbilligen, 
und den Kampf für einen zu ungleichen zu halten. Als er erfuhr, 
daß der Kaiſer jih anichide, das DObercommando über die Armee 
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Als jpäter im Jahre 1814 die Alliirten zu Chaumont 
ihr Ultimatum jtellten, wurde dajjelbe auch von Lord 
Caſtlereagh unterzeichnet, wodurch zugleich die Anerkennung 
des Kaijerreiches und der neuen Dynaftie einen indirekten 
Ausdrud fand. Wenn Napoleon die Stipulationen des 
Congreſſes zu Chätillon nicht annahm, jo fam es daher, 
weil er glaubte, es jtände ihm nicht zu, einen Theil jeines 
Reiches, welches intact zu erhalten er bei feiner Krönung 
geichworen hatte, wegzugeben. 

Die Kurfürjten von Baiern, Württemberg und Sachſen 
hatte der Sailer zu Stönigen befördert; die ſächſiſchen, 
baierijchen, württembergijchen, badijchen und heſſiſchen 
Truppen fochten ım Feldzuge von 1809 zujammen mit den 
franzöjiichen Truppen gegen Dejterreich, 1812 aber hatte 
der Kaiſer von Defterreich zu Paris ein Bündniß mit 
Napoleon gejchlojien, und der Fürſt von Schwarzenberg 
befehligte unter Napoleons Oberleitung das für den rujji= 
ſchen Feldzug gejtellte öſterreichiſche Contingent: durch 
Napoleons Vermittlung wurde derſelbe Feldmarſchall. 
Ein ähnlicher Bündnißvertrag wurde zu Berlin abge— 
ſchloſſen, und die preußiſche Armee kämpfte in Rußland 
Schulter an Schulter mit der franzöſiſchen. 
zu übernehmen, frug er an, ob der Kaiſer einwilligen würde, jeinen 
Abgang zur Armee hinauszujhieben und fi mit Preußen zu ver— 
gleihen, wenn England die Bafid der Unterhandlungen annehmen 
würde, das heißt das Uti possidetis für beide Theile, Hannover mit 
einbegriffen: England wollte, abgejehen von dieſer Bafis, Hannover 
wieder erwerben; darüber wurde Lord Lauderdale abberufen, denn 
For war geftorben: der Kaiſer reifte ab und es fam zur Schlacht 
bei Jena, Napoleon hatte eine deutlich zu Tage tretende Abneigung 
gegen den Krieg mit Preußen; er mollte Preußen den Befig von 
Hannover lafjen und einen norddeutichen Bund anerfennen. Er 
jagte fih, daß Preußen, welches nie von Frankreich bejiegt oder 
herabaejegt war, feine den jeinigen zumiderlaufenden Intereſſen 
babe. Daß aber, wenn Preußen einmal bejiegt worden jei, ed auch 


vernichtet werden mülje. 
de Las Cafes, Tagebuh von St. Helena. IT. 3 
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Die Wunden, welche die Revolution jchlug, jind vom 
Kaiſer geheilt worden: alle Emigrirten kehrten zurüd, die 
Profciptionsliften wurden vernichtet. Dem Kaiſer wurde 
der jhöne Ruhm zu theil, mehr als zwanzigtaujend Familien 
eine Heimatb, einen Heerd zurücdgegeben zu haben, das Ver— 
gangene wurde vergeben, vergefjen. Diejenigen Familien, 
welche fich durch ihre den Bourbonen erwiejenen Dienite her- 
vorgethan hatten, befleideten wieder Stellungen bei Hofe, 
hatten hohen Aemter inne oder dienten in der Armee; es 
gab feine Ariitofraten, feine Jafobiner mehr, eine Ordens- 
augzeichnung für Alle. für Soldaten und Geijtliche, Künitler 
und Gelehrte — cin Zeichen der Gleichheit Aller! 


V. Eapitel. Dad Blut der kaiſerlichen Dynaftie vermijcht 
ji mit dem der jouveränen Gejchlecdhter Europas, mit denen Ruß— 
lande, Preußens, Englands, Defterreiche. 


Das franzöſiſche Kaiferhbaus ging Ehebündniſſe ein 
mit den Spröklingen der jouveränen Häujer Europas. 
Prinz Eugen Napoleon, Adoptivjohn des Kaiſers, ehelichte 
die ältejte Tochter des Königs von Baiern, die durch ihre 
Schönheit, wie durch ihre Tugenden zu den edeljten Er— 
jcheinungen ihrer Zeit gehörte. Die am 14. Januar 1806 
geichlofjene Heirath war die Freude des baierischen Volkes. 
Der Erbprinz von Baden, Schwager des Kaiſers von 
Rußland, führte die Prinzejfin Stephanie, Adoptivtochter 
Napoleons zum Altar. Die Vermählung fand jtatt in 
Paris am 7. April 1806. Der Prinz Hieronymus 
Napoleon heirathete am 22. Augujt 1807 die ältejte 
Tochter des Königs von Württemberg, eine Coufine des 
Kaiſers von Rußland, des Königs von England und des 
Königs von Preußen; noch andere Ehebündnifje mit den 
jouveränen Fürjtenhäufern Deutjchlands, auch mit dem 
Haufe Hohenzollern jind zu verzeichnen, und dieje Ehen 
waren alle gejegnet mit Prinzen und Prinzeſſinnen. 
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Als die Intereſſen Frankreichs und des Kaiſerreiches 
Napoleon und jeine Gemahlin Iojephine veranlaßten, den 
ihnen über Alles theuren Ehebund zu löſen, juchten die 
eriten Souveräne Europas eine Verbindung mit Napoleon. 
Ohne religiöfe Schwierigkeiten und ohne die durch weite Entfer- 
nung herbeigeführten Verzögerungen hätte wahrjcheinlic) eine 
tuffiiche Prinzefjin den Thron Frankreichs beftiegen. Die 
Erzberzogin Marie Louiſe vollzog am 11. März 1810 in 
Wien und am 2. April defjelben Sahres in Paris ihren 
Ehebund mit dem Kaiſer Napoleon; vderjelbe war für 
Frankreich und Dejterreich eine gleich große Freude. Sowie 
der Kaiſer Franz in Wien erfuhr, daß die Rede von 
einer zweiten Heirat Napoleons wäre, gab er jein Er- 
ſtaunen zu erfennen, daß man nicht an fein Haus gedacht 
babe. Es war damals nur die Nede von einer rujiischen 
oder einer jächfischen Prinzeſſin. Es fam zu einer Unter- 
redung zwijchen Kaiſer Franz und dem Grafen Narbonne, 
dem Gouverneur von Triejt, der fich gerade in Wien auf: 
bielt. Das Wiener Cabinet gab daraufhin jeinem Ge- 
Jandten in Paris, dem Fürſten Schwarzenberg, Inftructionen. 
Im Februar 1810 fand eine geheime Unterredung von 
Vertrauensperjonen in den Quilerien ftatt. Der Minifter 
des Auswärtigen legte die Depejchen de3 Herzogs von 
Vicenza, unſeres Gejandten am Petersburger Hofe, vor. 
Es ging daraus hervor, daß der Kaifer Alerander jehr 
bereit war, jeine Schweiter, die Großfürftin Anna, dem 
Kater Napoleon zur Gattin zu geben; aber es lag ihm 
auch am Herzen, daß dem griechifch-Fatholiichen Cultus 
das Recht der Deffentlichfeit eingeräumt und eine griechiiche 
Kırde in Paris erbaut würde. Die Depejchen aus Wien 
berichteten über die Wünjche des dortigen Hofes. Es 
theilten ich die Anjchauungen der Berathenden, die Einen 
waren für diejes, die Andern für jenes Project, die Mehr: 
beit aber entjchied fich für die Erzherzogin. Da der Prinz 
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Eugen es war, der in erjter Linie dieje Heirath vertrat, 
jo wurde er auch beauftragt, ald um 2 Uhr Morgens 
der Kaijer die Berathung jchloß, dem Fürſten Schwarzen 
berg jogleich die nöthigen Eröffnungen zu machen. Auch 
der Minijter des Aeußeren wurde jofort dahin ange: 
wiejen, mit dem Gejandten das Nähere zu verabreden, 
jtörende Nebendinge zu bejeitigen und den nämlichen 
Gontract abzujchliegen, welcher für Ludwig XVI und 
Marie Antoinette bejtanden hatte. Noch an demjelben 
Morgen war Eugen bei Schwarzenberg, und noch im 
Laufe ded Tage fand die Unterzeichnung jtatt. Der 
Courier, welcher die Nachricht nach Wien brachte, über: 
rajchte den Kaijer Franz aufs Angenehmite; Kaijer Ale 
rander aber glaubte fich Hintergangen, und hatte die Auf- 
faſſung, als wären zwei Unterhandlungen auf einmal 
geführt worden. Das war irrthümlich: die Unterhand— 
(ungen mit Wien famen an demjelben Tage zum Abſchluß, 
an welchem jie begonnen batten.*) 

Nie it die Geburt eines Prinzen mit größerem 
Subel begrüßt worden, als die des Königs von Rom — 
diefer Jubel verbreitete ji) über ganz Curopa. Es 
jtellten jich zur Beglückwünſchung in Paris ein: aus Ruß— 





*) Es ift allgemein der Glaube verbreitet, daß die Heirath zwiichen 
Marie Louife und Napoleon auf Grund eines geheimen Abkommens 
beim Wiener Frieden geihloffen worden jei. Das ift grundfalih. Die 
Unterzeihnung des Wiener Friedens erfolgte am 15. October 1809, die 
Ausfertigung des Heirathöcontractes in Paris am 7. Februar 1810, 
Es ijt von diefer Vermählung. ehe die Depeihen des Grafen Nar- 
bonne vorgelegen haben, gar feine Rede geweien. Die Heirath ift 
erft dann beichloffen, fie ift innerhalb von 24 Stunden unter den 
Berufenen beichloffer und das Protocol unterzeichnet worden. Bei- 
figer Diejer unter dem Bräfidium des Kaiſers ftattfindenden Bes 
rathung waren: die Kronbeamten, die Minifter, die PBräfidenten des 
Senat? und der Kammer, jomwie die Abtheilungspräfidenten bes 
Staatsraths, im Ganzen 25 Perſonen. 
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land der Minister des Innern, aus Dejterreich der Graf 
Clary, der dem Neugeborenen ein Diamant-Haldband 
überreichte, welches aus allen Orden der öjterreichischen 
Monarchie beftand. Bei der Taufe des Königs von Rom 
waren alle Bijchöfe Frankreichs, Deputirte aller Departe- 
ments zugegen, der feierliche Act ging mit größtem Pomp 
vor jih. Kaifer Franz, Taufpathe des Keinen Königs, 
war durch den Erzherzog Ferdinand, jeinen Bruder, damals 
Großherzog von Würzburg, vertreten. 


VI. Eapitel. Gelegentlihe Bemerkungen über den Feldzug in 
Sadien und Beweije dafür, daß das Bündniß von 1813 in jeinen 
Bielen mit einer Wiedereinjegung der Bourbonen Nichts zu thun hatte. 


Die Siege bei Lügen und Wurzen am 2. und 22. Mai 
1813 hatten den Ruhm der franzöfiichen Waffen wieder 
bergeitellt. Der König von Sachſen war als Triumphator 
in jeine Hauptjtadt zurückgefehrt, der Feind aus Hamburg 
vertrieben, ein Corps der großen Armee ftand vor den 
Thoren von Berlin, das faiferliche Hauptquartier befand 
ich in Breslau. Den ruffifchen und preußifchen Armeen 
blieb Nichts übrig als über die Weichjel zurüdzugeben, 
als Dejterreich, welches jich einzumijchen begann, den 
Rath an frankreich erteilte, einen Waffenftillftand abzu- 
ſchließen. Kaiſer Napoleon kehrte nac) Dresden zurüd, 
Kaifer Franz verließ Wien und ging nach Böhmen, der 
Kaifer von Rußland und der König von Preußen ver: 
fügten ſich nach Schweidnig. Es begannen Bejprechungen: 
Graf Metternich jchlug einen Congreß, der in Prag ſtatt— 
finden jollte, vor. Der Vorjchlag wurde angenommen: 
es war nur Spiegelfechterei. Der Wiener Hof hatte bereits 
unter der Hand Abmachungen mit Rußland und Preupen 
getroffen; eine bejtimmte Erklärung hatte Dejterreich noch 
bis zum Mai hinausgejchoben, da wandte ſich das Glüd 
der Waffen wiederum den Franzoſen zu und Dejterreich 
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hielt in jeinem weiteren Vorgehen inne. So jehr es id 
auch angejitrengt hatte, jeine Armee war doch noch wenig 
zahlreich und mangelhaft organijirt, faum feldfähig. Graf 
Metternich verlangte die illyrifchen Provinzen, die Hälfte 
des Königreichs Italien, d. 5. Venedig bis zum Mincio, 
ferner Polen und die Verzichtleiftung Napoleons auf das 
Protectorat über Deutjchland und die Gebiete der 32. 
Militärdivifion. Solche Bedingungen waren wohl nur 
gejtellt, um der Ablehnung ficher zu jein. Der Herzog 
von Vicenza aber erjchten auf dem Congreß zu Prag. 
Die Wahl des ruſſiſchen Bevollmächtigten, des Baron 
Anitetten, ließ im Voraus annehmen, daß es fich bei Ruß— 
(and nicht um den Frieden hondle, jondern darum, daß 
Defterreich Zeit gewönne, um feine Rüjtungen zu vollenden. 
In der That ließ Baron Anjtetten fich auf garnichts ein; 
Dejterreich ließ jeine Vermittlerrolle fallen und entichied 
jich, jo wie es mit jeiner Armee zujtande gefommen war, 
zu Gunjten der Verbündeten. Diejer gänzliche Wider 
jpruch zwijchen Worten und Handlungen war eine Eigen- 
thümlichfeit der damaligen Politik des  öfterreichiichen 
Cabinets. So hub denn von Neuem der Krieg an. 
Dem großen Siege Napoleons bei Dresden am 
27. August 1813 folgten auf dem Fuß die Unglüdefälle 
der Armeen Macdonald’8 in Schlefien und Vandamme's 
in Böhmen. Allein noch war die franzöfiche Armee, die 
in den fejten Plägen Torgau, Wittenberg und Magdeburg 
einen Stügpunft hatte, die überlegene. Dänemark hatte 
ein Schutz- und Trugbündnig abgejchlojfen und jeine 
Truppen verjtärften die Garnifon von Hamburg. Im 
Detober verlie Napoleon Dresden, um nad) Magdeburg 
zu gehen, um den Feind zu täufchen und bei Wittenberg 
wieder über die Elbe zurüdzugehen und auf Berlin zu 
marjchiren. Schon waren verjchiedene franzöfiiche Corps 
bei Wittenberg angelangt, die Brüden des Feindes bei 
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Dejjau zeritört, ald vom König von Württemberg Die 
Nachricht eintraf, da& der König von Baiern plöglich 
anderer Meinung geworden war und daß jeine Armee mit 
der Öjterreichiichen zujammen an den Ufern des Inn lagere, 
dar dieje 3.0000 Mann unter dem Befehl des Generals 
von Wrede jtänden und ſich nacı dem Rhein Hin in 
Bewegung gejegt hätten. Er, der König von Württemberg, 
wäre in Berüdjichtigung der Stärke diejer Armee genöthigt, 
jein Contingent mit derjelben zu vereinigen, man fönne 
darauf gefaßt jein, daß demnächit Mainz von 100000 Mann 
cernirt jein werde. 

Dem Kaijer Napoleon war dadurch eine Aenderung 
jeines Planes aufgenöthigt worden, der urjprünglic, dahin 
ging, den Feind zwijchen Elbe und Saale zu drängen und 
unter dem Schuße der Feſtungen Torgau, Wittenberg und 
Magdeburg und dem Hamburg's den Striegsichauplag 
zwijchen Elbe und Oder zu verlegen, wo die Franzoſen die 
Feſtungen Glogau, Cüſtrin und Stettin in Bejig hatten, 
je nach Umjtänden die feiten Plätze an der Weichjel, wie 
Danzig, Thorn ꝛc, entjegen fonnten. 

Man hatte erwartet, Baiern werde, ehe es umjattelte, 
noch vierzehn Tage Hingehen lajjen. Die feindlichen 
Armeen jtießen am 13. October bei Leipzig auf einander. 
Die franzöfiiche Armee fiegte, die öjterreichiiche unterlag; 
einer ihrer Generäle, Graf Meerfeld, wurde gefangen. 
Am 18., troß der Schlappe, welche am 16. der Herzog von 
Raguſa erlitten hatte. waren wiederum alle Vortheile auf 
Ceiten der franzöfiichen Waffen, als unerwartet die ge- 
jammte ſächſiſche Armee mit 60 Gejchügen einen der wich- 
tigjten Punfte in unjerer Stellung räumte und zum Feinde 
überging, indem jie ihre Kanonen gegen unjere Linien 
richtete. Dieſer Verrath veranlakte den Sieg der Ber- 
bündeten. Der Kaiſer eilte mit der Hälfte jeiner Garden 
herbei, warf Sachjen und Dejterreicher aus ihren Stellungen. 
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Der 18. endete damit, daß der Feind zurüdging umd ich 
hinter dem Schlachtfelde, welches er den Franzoſen überließ, 
neu formirte. In der folgenden Nacht begann die fran- 
zöjiiche Armee ihre Bewegungen, um fich Hinter die Eliter 
zu ziehen und in direfte Verbindung mit Erfurt, von wo 
fie große Munitionstransporte, deren jie bedurfte, er- 
wartete, zu treten. Der Verrath anderer, dem Rheinbunde 
angehörender Truppen, das irrthümliche Sprengen der 
Leipziger Brüde, waren die Folge dab die franzöftiche 
Armee, obwohl jiegreich, doch jo erhebliche Verlufte erlitt, 
als ob jie geichlagen worden wäre. Sie ging bei Weiben- 
feld über die Saale-Brüde zurüd, um dem Erfurter 
Munitionstrain zu erwarten — da trafen beumrubigende 
Nachrichten über die öfterreichiich-baierifche Armee ein, die 
in Eilmärjhen den Main bereit3 erreicht hatte. Man 
mußte ihr entgegengehen. Am 30. October jtieß die fran- 
zöjiiche Armee mit der vor Hanau, zur Verlegung des 
Weges nad) Frankfurt aufmarjchirten feindlichen Armee zu- 
jammen. Letztere wurde vollitändig gejchlagen, und von 
Hanau, welches Graf Bertrand bejeßte, verjagt. Der 
General Wrede wurde in der Schlacht verwundet. Die 
franzöfijche Armee jehte ihre rückwärtige Bewegung hinter 
den Rhein bin fort; am 2. November überjchritt jie den 
Strom. Es fam abermals zu Verhandlungen: Baron 
St. Aignan verfügte ji) nach Frankfurt und hatte Unter: 
redungen mit Metternich, Nejjelrode und Aberdeen; er 
fehrte mit folgenden Friedensvorſchlägen nad) Paris zu— 
rück: der Kaijer verzichtet auf das Protectorat über den 
Nheinbund, verzichtet auf Polen und die Gebiete an der 
Elbe, Frankreich bleibt im Uebrigen, innerhalb der Rhein— 
und Alpengrenze, Holland mit einbegriffen, unverändert, 
wie es iſt. Im Bezug auf Italien joll über eine Grenze 
in Unterhbandlung getreten werden, welche Frankreich von 
den Gebietätheilen Deiterreichs trennt. Der Kaijer nahm 
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die Baſis dieſer Vorſchläge an. Der Frankfurter Congreß 
aber war ebenſo wenig ernſtgemeint, wie der von Prag; 
man rechnete auf die Ablehnung Frankreichs. Man bedurfte 
ja eines neuen Vorwandes, um die öffentliche Meinung 
zu bearbeiten, denn in dem Augenblicke, da der Feind ſeine 
friedlichen Vorſchläge machte, verletzten ſeine Heere die 
Neutralität der Schweiz und überſchritten deren Grenzen. 
Endlich aber warfen die Alliirten die Maske von der 
Stirn. Chatillon-ſur-Seine in Burgund wurde als 
Cigungsort für den Congreß bejtimmt. Die Schlachten 
von Champaubert, Montmiraie und Montereau führten zur 
Vernichtung der Heere Blüchers und Wittgenjteins. In 
Chätillon wurde nicht verhandelt, wohl aber präjentirten 
die Alliirten ein Ultimatum, deſſen Bedingungen folgende 
waren: 

1. Ganz Italien, Belgien, Holland, die Rheingegend 
jollen von den Franzoſen geräumt werden. 2. Frankreich 
tritt in jeine Umgrenzung von vor 1792 zurüd. Diejes 
Ultimatum verwarf der Kaiſer, erflärte fich aber bereit, 
Stalien und Holland den Umständen zu opfern, lehnte e3 
zugleih ab, die Alpen und die Nheingrenze aufzugeben, 
wollte auch von einer Räumung Belgien's, namentlich 
Antwerpen’3,. nicht wifjen. 

Der Berrath in den Reihen der Franzoſen führte 
troß der Siege von Arcisjur-Aube und St. Dizierß den 
Triumph der Verbündeten herbei. Bis dahin hatten fie 
ſich nie um interne Angelegenheiten Frankreichs gefümmert, 
wie man aus dem Ultimatum von Chätillon erjehen fann, 
welches von England, Defterreich, Rußland und Preußen 
unterzeichnet war. Mehrere heimgefehrte Emigranten aber, 
welche in den Reihen der öfterreichiichen, rujliichen oder 
preußischen Heere gedient hatten, erinnerten jich beim Anblick 
ihrer früheren Waffengefährten auch ihrer alten Wünjche 
und Beitrebungen; die Einen jchmückten fich mit der weißen 
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Cocarde, die Anderen mit dem Ludwigskreuz; die verbün: 
deten Souveräne aber wollten von diefen Demonijtrationen 
zunächjt nichts wifjen. Wellington in Bordeaur war es, 
der am Lautejten dieje Emigranten, obwohl er ſie im 
Geheimen förderte, verleugnete, er wollte die Zeichen des 
Haufes Bourbon nicht jehen. Es iſt in feiner der bid- 
berigen politischen Beſprechungen, vom Congreß zu Kaliſch 
bis zu dem von Chätillon, die Rede von den Bourbonen. 

Aus den Capiteln VII, VIII und IX it zu 
erjehen, daß die Bourbonen bei ihrer Rückkehr eine fünfte 
Dynaftie hätten begründen müſſen, aber die dritte nicht 
fortjegen konnten, die Umjtände wurden dadurch unnöthig 
verwidelt. 

Das X. Eapitel endlich jchliegt ab mit einem 
in wenigen Strichen gezeichneten Bilde der Hunderttage; 
e3 fehlt der Darftellung nicht an leidenjchaftlicher Färbung 
und doc iſt fie fnapp und wahr. Sch habe aus 
Gründen, welche ich für mich behalte, dieje Schönen Capitel 
hier fortgelafjen. Sie werden einjt als eim wichtiges 
hiftorisches Document gelten. 


Mittwod, 11. September. 
Die franzöfiihen Feldzeihen und ihre Bertheidiger. 


Der Kaifer, der Schon jeit längerer Zeit leidend ilt, 
erzählte mir heute von der vielen Mühe, die er bei Beginn 
des Conjulates auf die Bejeitigung der in allen Zweigen 
der Verwaltung auftretenden Mikbräuche hatte verwenden 
müfjen. Auch in der Armee habe e3 viel zu erneuern und 
zu verbefjern gegeben, namentlich aud) bei den Offizieren, 
von denen einige untauglich für ihre Posten geweſen wären. 
Ic erlaubte mir darauf, dem Sailer folgenden Kleinen 
Vorfall zu erzählen. Es war einer der Unjrigen — d. 5. 
aljo ein unzufriedener Emigrant — in einem der fleinen 
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zwiichen Berjailles und Paris verfehrenden Wagen mit 
einem Sergeanten der Garde zujammengefommen. Diejer 
flagte, daß jegt alles anders würde: Einer, der avancıren 
wolle, müfje fortan lejen und jchreiben fünnen. Der 
Kaijer fiel mir jchnell ins Wort und bemerfte: 

„Was hätte wohl jener Sergeant gejagt, als ich Die 
unjeren Adlern zum Schub gejtellten Poſten jchuf; er 
hätte jich wohl mit meinen Neuerungen ausgejöhnt. Es 
waren zwei Unteroffiziere bei jedem Regiment neben den 
Fahnenträger gejtellt. Um zu vermeiden, daß fie in der 
Hite des Handgemenges die Sicherung der Fahne aus den 
Augen verlieren möchten, hatten fie weder Säbel nod) 
Degen, dafür aber führten fie mehrere Piſtolen bei jich, 
um den Feind niederzujchießen, der etwa nad) dem Heilig: 
tum die Hand ausjtreden möchte. Um’ diejen Pojten zu 
erlangen, war es nöthig, daß der Betreffende weder lejen 
noch jchreiben fonnte; dies geſchah deshalb, weil der 
Soldat, der lejen und jchreiben fann und einigen Unter- 
richt genofjen hat. ſtets avancirt, wer dieſe Fertigkeiten nicht 
bejigt, fanın nur durch heldenmüthige Thaten vorwärts 
fommen.” 

Der Kaijer fam dann auf jeine Beziehungen zu den 
Soldaten zu jprechen und erwähnte, daß er oft von ihnen 
gedugt worden wäre. Der Soldat habe in ihm jeinen 
Bejchüger, jeinen Rächer gejehen. 


Sonnabend, 14. September. 
Rüdfehr von der Anjel Elba. 


Ih möchte hier Alles zujammenjtellen, was ic) aus 
vereinzelten Mittheilungen des Kaiſers über jeinen Aufent- 
halt auf Elba und jeine Rückkehr hörte. 

Napoleon erfuhr auf Elba, wo er ſich auf Grund 
abgejchlofjener Verträge befand, dag auf dem Wiener 
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Congreß die Rede davon geweſen war, ihn von Europa 
in einen anderen Welttheil zu deportiren. Außerdem waren 
in Bezug auf ihn die Stipulationen von Fontainebleau 
nicht innegehalten worden. Die Zeitungen berichten über 
die Meinung in Frankreich: der Entſchluß des Kaijers 
reift, er hält ihn jedoch geheim bis zum letzten Augenblid; 
das der General Drouot acht Tage vor der Abreife von 
derjelben gewußt und einer Dame Mittheilung gemacht 
babe, it eine unhaltbare Anecdote. Erjt als die Soldaten 
an Bord waren und in See jtachen, tauchten Vermuthungen 
auf; dieſe 1000 bis 1200 Mann jollten von einem Weich 
von 30 Millionen Bewohnern wieder Beſitz ergreifen ! 

Auf dem Echiffe, auf welchem Napoleon jelbit ich 
befand, waren 5 bis 600 Mann. Man begegnete einer 
franzöfijchen Kriegsbrigg, welche angejprochen wurde. Der 
Capitän des Schiffes, auf welchem Napoleon war, gab 
den Rath, die Brigg wegzunehmen; der Kaijer lehnte ab: 
wozu jeine Lage noch verwidelter zu machen? Was 
hätte der Erfolg eingetragen? Welchen Schaden hätte der 
Miperfolg für ihn gehabt ? 

Als man landete, wurden etwa 20 Mann, die nach 
Antibes gejchict waren, um die Garnijon zum Webertritt 
aufzufordern, gefangen genommen; das war jedoch fein 
Hindernip. 

Sm Golf von Juan, einige Stunden vor Einbruch der 
Nacht, landete die Erpedition und bezog ein Bivouac. 
Dem Kaiſer wurde ein Reitknecht zugeführt, der, urjprünglich 
dem Hofitaat der Kaiſerin Sofephine angehörend, jet beim 
Prinzen von Monaco in Dienjt itand. Der Mann fam 
von Paris und berichtete, überall werde man Freude haben, 
den Kaiſer wiederzufehen, von Paris bis Avignon habe er 
von Nichts weiter gehört ala dem Bedauern, welde® man 
empfinde, daß man den Kaiſer verloren hätte. Er jagte, 
wenn der Kaijer einmal über die Provence hinaus wäre, 
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jo würde er auf jeinem Wege die ganze Bevölferung bereit 
finden, jich ihm anzuſchließen. Das war genau jo, wie 
der Kaiſer vorausjegte. 

Als gegen 1 oder 2 Uhr der Mond aufging, wurde 
das Bivouac aufgehoben und man marjchirte auf Grafje; dort 
glaubte man auf eine Straße zu gelangen, deren Bau Napo— 
leon vor Jahren angeordnet hatte, fie war jedoch nicht vor= 
handen. Man mußte ſich entjchließen, ſich durch jchiwierige 
Defileen zu drängen, die noch voller Schnee lagen, weshalb 
Napoleon ſeine Epiquage und 2 Kanonen in Graſſe unter 
dem Schutz der Stadtbehörde zurücklaſſen mußte. Dieſe 
Behörde war zwar eine durchaus royaliſtiſch geſonnene, 
hatte aber beim Erſcheinen des Kaiſers ſofort den Mantel 
gedreht. Hinter Graſſe wurde, um zu frühſtücken, Halt 
gemacht. Bald ſtand die ganze Bevölkerung um das 
Lager herum, und Napoleon miſchte ſich unter dieſelbe 
mit den nämlichen Fragen und Bemerkungen, die ihm eigen 
waren, wenn in den Tuilerien Gercle abgehalten wurde. 
Hier befchwerte ji Einer darüber, daß er jeine Penſion 
noch nicht erhalten habe, ein Anderer bat, man möchte doch 
die jeinige etwas erhöhen; der Eine hatte jein Ehrenlegions- 
freuz verloren, der Andere flagte über jchlechtes Avancement. 
Eine Unmenge von in aller Eile abgefaßten Petitionen 
wurde dem Kaiſer überreicht, ald ob er, von Paris kommend, 
eine Tournee durch die Departements mache. 

Einige treue Anhänger flüjterten ihm ins Ohr, daß 
die jtädtiichen Behörden jeine verjtedten Gegner wären, 
aber daß „die Eleinen Leute“ durch die Bank ihm zugethan 
mären und nur warteten, bis er weiter gezogen wäre, um 
mit jenen abzurechnen. 

„hut das nicht,“ ermahnte jie der Kaiſer, „laßt ihnen 
Die Qual, die Zeugen unjerer Triumphe zu werden, dann 
trifft uns fein Vorwurf. Seid ruhig! Benehmt Euch 
Hug!“ 
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Nun ging es mit der Schnelligkeit des Blitzes vor— 
wärts. „Der Sieg,“ jagte der Kaiſer, „lag in der 
Geihwindigfeit, mit der ich vorwärts fam. Als ich in 
Grenoble war, war auch Frankreich mein! Bis dorthin 
waren es 100 Meilen; ich und meine alten Grognardg *) 
legten jte in fünf Tagen zurüd, dabei waren die Wege 
jchredlich, das Wetter abjcheulid...... Ih war in Paris! 
Der Herr Graf von Artois, telegraphiich benachrichtigt, 
batte furz vor meinem Eintreffen den Tuilerien den Rüden 
gedreht.“ 

Gr jei, jo erzählt er, mit einem Beritt Gensdarmen 
für jeine perfönliche Sicherheit ausgefommen — es wäre 
Alles genau jo eingetroffen, wie er eg jich vorher gedacht 
habe: „Der Sieg eilte vorwärts im Sturmſchritt: von 
Thurm zu Thurm flog der Adler bis er auf den Thürmen 
von Notre-Daıne jah.” **) 


*) Bezeihnung für jeine Garden. 

**), Anmerkung des Heraudgeberd. Hier die Daten 
jenes ſtaunenswerthen Ereignifjes, von dem fein Beiipiel in der Ge— 
ihichte vorliegt, jenes Adlerfluges, deſſen Rauſchen wir noch in der 
Luft zu vernehmen meinen: 

1. März Landung im Golf von Juan (Cannes). 
2. Einzug in Graſſe. 
Nachtquartier in Baréme. 


” 


En 2 


4. Zu Mittag in Digne, zur Nacht in Maligeon. 

5. Nachtruhe in Gap. 

6. „ Nachtruhe in Corps. Jenſeits des Ortes die Anſprache 
Napoleons an das 5. Regiment; bald darauf tritt Oberſt 
Labédoyere mit dem 7. Regiment zu ihm über. 

%. „u. Bm Grenoble; furzer Aufenthalt. 

9. „Nachtruhe in Bourgoin. 

10. „ Im Lyon; drei Tage Aufenthalt. 


13. „ Nachtruhe in Mäcon: Ney’s berühmte PBroclamation. 
14. „ Nachtruhe in Chalons. 

15. „ Nadtrube in Autun. 

16. .„ Nachtruhe in Avalon. 
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„sh kann jedoch”, fügte er hinzu, „nicht leugnen 
dab mic) zuweilen eine fieberhafte Unruhe überfiel.“ 

Je weiter der Kaiſer auf jeinem Wege nad) Paris 
vorwärts fam, deito lauter jubelten ihm die Bewohner 
der Ortichaften entgegen, Soldaten befam er zumächjt nicht 
zu jehen, man hatte jie jorgfältig von dem Wege entfernt, 
welhen er einſchlug. Erſt zwiſchen Mure und Vizille, 
fünf oder jechs Meilen von Grenoble, fünf Tage nach der 
Landung, ſtieß man auf ein gejchlofienes Bataillon; der 
dajielbe commandirende Offizier wies jedes Parlamentiren 
von der Hand. Ohne Zaudern ging der Slaifer ganz 
allein vor, hinter ihm in einiger Entfernung folgten etwa 
100 jeiner Garden, die Gewehre mit dem Kolben nad) 
oben. Beim Anblick Napoleons, der in dem hiſtoriſchen 
grauen Rod, den kleinen Hut auf dem Kopf, jo ruhig vor 
fie bintrat, verharrten einen Moment die Solduten in 
itarrem Erftaunen. Der Kaijer trat an einen Veteranen, 
der den Arm mit Chevrons bededt, gerade vor ihm in 
Reih und Glied ftand, faßte ihn am Schnurrbart und 
frug ihn, ob er das Herz habe jeinen Kaijer todtzujchiegen. 
Der Alte, dem die Augen feucht wurden, jtieß den Lade— 
tod in die Flinte, um zu zeigen, daß er fie nicht geladen 
hatte und jagte: 

„Ueberzeuge Dih, dat ich Dir feinen Schaden thun 
fonnte! Die Andern machten es ebenjo wie ich!“ 

Nun brachen die jchallenden Rufe: „Es lebe der 
Kaijer“ von den Lippen Aller. 

Napoleon commandirte jelber die Evolutionen, und, 
verjtärft durch diejes Bataillon, 309 die noch kleine Schaar 
des Erobererd weiter. Kurz vor Grenoble fam ihm der 


17. März Kurzer Aufenthalt in Auxerres; Uebertritt Ney's, des 
„Brave des Braves,“ Fürften von der Mosfmwa. 

20. „ Ankunft in Fyontainebleau um 4 Uhr Morgens, um 9 Uhr 
in den ZTuilerien. 
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Oberft und Regimentscommandeur Labedoyere entgegen, 
um jich und jein Negiment dem Kaiſer zur Verfügung zu 
jtellen: „damit“, jagte der Kaijer, „hatte ich jo gut wie 
gewonnened Spiel.” 

Die Bauern der Dauphine, die längjt der Wege ın 
dichter Mafje ftanden, waren ganz außer ji von Enthus 
ſiasmus und Freude; jtrauchelte hier und da ein Bataillon, 
jo wurde es bald hingerifjen von dem braujenden Meer 
der Stimmen ringsum dem jchallenden: „Vive l’Empe- 
reur.“ 

An einer Stelle fam es zu einem wahrhaft rührenden 
Auftritt, e$ war in einem Eleinen engen Thal, die Bürger: 
meister, Geiftlihen und SHonoratioren der umliegenden 
Ortichaften jtanden da den Weg verfperrend, als plöglid 
ein Örenadier der Kaiſergarde, der jeit der Ausjchiffung 
verjchwunden war, herbeigejtürzt fam und ſich vor dem 
Kaiſer auf die Knie warf, neben ihm jtand ein etwa 
neunzigjähriger Greis, den er herbeigejchleppt hatte, um 
ihm den Kaiſer — jeinen Kaiſer — zu zeigen. Der 
Kaijer Hat jpäter Befehl gegeben, die Scene bildlich dar- 
zustellen. 

In der Nacht gelangte Napoleon vor die Mauern 
Srenoble’3, man hatte feine Zeit gehabt, die Brüden zu 
zeritören, oder in Bezug auf den Widerjtand der Garnijon 
Vorkehrungen zu treffen. Die Thore der Stadt aber 
waren geichlofjen und der Stadtcommandant, ein Oberit, 
weigerte jich, diejelben zu öffnen. 

„Was Ddiefe Alles über den Haufen werfende Be 
wegung bejonders charafterifirt“, bemerfte der Kaijer, „it 
der Umftand, daß es den Soldaten an einer gewiſſen 
Disciplin, einem gewijjen Gehorjam ihren Offizieren gegen. 
über durchaus nicht fehlte, allein fie beobachteten dabei eine 
jolche Trägheit, daß man hätte glauben fünnen, dieje wäre 
ein ihnen zujtehendes Recht.” 
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Das erite Bataillon machte alle Bewegungen, die 
commandirt wurden, allein vom Laden der Gewehre nahm 
es Abſtand — ſchießen wollte es nicht. 

Die ganze Garniſon von Grenoble erſchien auf den 
Wällen und ſchrie „es lebe der Kaiſer.“ Die Soldaten 
draußen jchüttelten jich mit den Soldaten drinnen durch 
die Thorgitter die Hände. Die Thore aber wurden nicht 
geöffnet: jo war ed von den Vorgeſetzten befohlen worden. 
Es blieb dem Kaijer Nichts übrig, als die Thore ein- 
Ichlagen zu laſſen: dies gejchah denn auch, obwohl zehn 
Geihüge von den Wällen herab ein Wort mitzureden 
drohten. Um die Celtjamfeit der Umjtände noch zu 
jteigern, erflärten die Offiziere des erften Bataillons, 
welche der Kaiſer frug, ob er auf jie zählen fönne: ja, 
ihre Soldaten hätten jie im Stich gelaljen, und fie würden 
ihre Soldaten nicht verlafjen. 

E3 gab wohl feine Schlaht im Leben des Kaiſers, 
in welcher ihn mehr Gefahren bedroht hätten, als bei 
feinem Erjcheinen vor Grenoble. Die Soldaten ftürzten 
ih auf ihm unter allen Anzeichen der Aufregung und 
Wuth, man hätte glauben fünnen, fie wollten ihn in 
Stüde reißen; es waren nur Ausbrüche ihrer Zuneigung, 
ihrer Freude, den Kaiſer wiederzujehen. Man zog ihn 
vom Pferde; faum hatte er jich im Wirthshauſe, in welches 
man ihm gejchafft hatte, ein wenig erholt, als ein ver- 
jtärfter Tumult von der Straße her vernehmbar wird. Die 
Einwohner jchleppen die Flügel der Stadtthore, da man 
dem Kaiſer die Schlüfjel derjelben verweigert hatte, herbei. 

„sn Grenoble“, jagte der Kaiſer „ſchwoll ich zu 
einer Macht auf. Sch hätte von dort aus, wäre es noth- 
wendig geweſen, den Krieg beginnen fünnen.” 

Der Kaijer bereute in Grenoble, daß er jeine Pro— 
clamation auf Elba nicht Hatte druden lajien; er hätte 


ja befürchten müjjen, dadurch feine BR zu ver- 
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rathen. Er hatte die Proclamation erit an Bord des 
Schiffes dictirt, und wer nur irgend jchreiben konnte, war 
beim Abjchreiben verwendet worden, ja unterwegs noch 
wurden joviele wie irgend möglich angefertigt, denn die 
Nachfrage war groß, obwohl die, Schrift .oft recht un: 
lejerlich gejchrieben war. 


Die Bevölkerung hatte in den legten zwanzig Jahren 
dod) an Aufklärung gewonnen, und jo jehr fie jich freute, 
den Kaiſer wiederzujehen, jo jehr war fie im Unklaren 
über jeine eigentlichen Abjichten, welche jie gern jeinen 
Proclamationen entnommen hätte; bejonders erfreut aber 
war fie, denjelben entnehmen zu können, day er feine 
fremden Truppen bei jich hatte — hieß es doc), er habe 
Neapolitaner, Dejterreicher, jogar Türfen um ſich! 

Während des drei oder viertägigen Aufenthaltes in 
Lyon jtanden vor jeinem Hotel den ganzen Tag über an 
20000 Menjchen, deren Zurufe fein Ende nahmen. 
Napoleon war der Souverän, der furze Zeit abwejend ge- 
wejen war, begrüßt von der altgewohnten Loyalität jeiner 
Unterthanen. Sogar die berittenen Nationalgarden von 
Lyon, bis daher jeine erbitterten Feinde, erjuchten um die 
Vergünjtigung, dem Kaiſer als Leibwache dienen zu 
dürfen. Ihnen aber bemerkte Napoleon: 

„Meine Herren! Ich danke Ihnen für Ihr Anerbieten. 
Ihr Verhalten dem Grafen Artois gegenüber belehrte mich 
über das, was Sie thun würden, wenn mich das Glüd 
verläßt; ich will Sie nicht einer abermaligen Prüfung 
ausjeßen.“ 

Der Graf Artois hatte unter all diejen, den beiten 
Familien angehörigen Herren, wie verlautete, nur einen 
Einzigen gefunden, der ſich bereit erflärte, ihm nad) Paris 
zu folgen. Diejem Einzigen, der treu befunden war, lieh 
der Kaijer jpäter das Kreuz der Ehrenlegion überreichen, 
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Von Lyon gingen bereit3 Regierungsacte des wieder: 
bergeitellten Saijerreiches aus; nicht das Geringite merfte 
man von der gewaltigen Krije, in der man jich noch be- 
fand; mit der größten Ruhe, der größten Sicherheit trat 
der Kaiſer in der Deffentlichfeit auf. Sowie er Lyon 
wieder verlafien hatte, ließ er an Ney ſchreiben, derjelbe 
ftand mit feiner Armee bei Lons⸗le-Saunier: er möchte 
jihh mit jeinen Truppen in Marſch jegen und zu ihm 
ſtoßen. Ney, inmitten der allgemeinen um ihn ber 
berrichenden Verwirrung und NWathlofigfeit, von feinen 
Soldaten im Stich gelajjen, unter dem Eindrud der Pro- 
tlamationen Napoleong, und der an ihn gerichteten Adrejien 
der Dauphine, unterrichtet vom Uebertritt der Lyoner 
Sarniion — Ney, der Sohn der Revolution, gab ſich 
dem raujchenden Strome Hin und erließ jeinen berühmt 
gewordenen Tagesbefehl. Lebhaft erinnert an die Ereig- 
nijje von Fontainebleau, jchrieb er an den Kaijer, daß 
Alles was er ſoeben gethan, im Intereſſe des Vater— 
landes gejchehen wäre, und im Gefühl, das Vertrauen des 
Kaiſers eingebüßt zu haben, jtehe er im Begriff ſich in’s 
Privatleben zurüdzuziehen. Der Kaiſer ließ ihm jagen, 
er möchte nur zu ihm fommen, er werde ihn empfangen, 
wie am Tage nad der Schlaht an der Moskwa. Bei 
jeinem Wiederjehen mit dem Kaiſer blieb Ney dabei, er 
müſſe das Bertrauen jeines faijerlichen Herrn verjcherzt 
haben und bat als einfacher Grenadier in Reih und Glied 
ftehen zu difrfen. 

„Es ift unzweifelhaft“, bemerkte der Sailer, „dat Ney 
lich fchlecht gegen mich benommen hatte. Aber es war 
mir unmöglich, feiner Heldenthaten, jeines heroiſchen Ver— 
haltens in unſern Kämpfen zu vergefien — ich fiel ihm 
um den Hals, nannte ihn „le Brave des Braves“ und 
Alles war vergejjen.“ 

Die weiteren Bewegungen auf Paris erfolgten wie 
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per Poſt. Nirgends Widerjtand, nirgends ein Kampf! 
Ueberall beim Anblid des Kaiſers ein allgemeiner Couliſſen— 
wecjel. In Paris zog der Kaiſer mit den nmämlichen 
Truppen al3 Avantgarde ein, die am Morgen ausgerüdt 
waren, um gegen ihn zu kämpfen. Ein bei Montereau 
aufgeitellte® Regiment wandte ſich beim Herannahen der 
Kaijerlichen plöglid) gegen Melun und griff die Dort 
itehenden Gardes-duscorp8 an — dies Ereignik, jagt man, 
habe die königliche Familie zu jorortiger Flucht aus Paris 
veranlaßt. Der Kaiſer jagte, er hätte fünnen, wenn er 
gerollt hätte, zwei Millionen Bauern mit ſich nad) Paris 
nehmen. Es habe — dies hat er uns oft wiederholt — 
Gegner für ihn eigentlich nur in den Bearbeitern der 
öffentlichen Meinung gegeben. 

Am Tage nad) Ankunft des Kaiſers in den Tuilerien 
jagte ihm Jemand, daß jein diemaliger Erfolg alle bis- 
herigen weit hinter jich lafje; der Kaijer erwiderte ihm: er 
habe diesmal das, was eintreffen würde, genau voraus: 
gejehen, das wäre fein einziges Verdienſt: er habe im 
Herzen de Volfes gelejen. „Mit Ausnahme von Labe- 
doyere, welcher ſich mir mit voller Begeifterung anſchloß 
und einem Andern, der mir unaufgefordert jehr große 
Dienjte erwies,“ jagte er, „waren beinahe alle Generäle 
auf meinem Wege entweder unficher oder übelwollend; jie 
folgten lediglich dem Drängen ihrer Truppen.“ 

„Heute weiß ja alle Welt“, fügt er hinzu, „daß 
Ney, als er Paris verließ, ganz der Sache des Königs 
angehörte; ich rechnete nicht im Geringjten auf Majjena 
und ließ denjelben links liegen; jpäter fragte ich ihn, was 
er wohl gethan hätte, wenn ich mich nicht jo gejchwind 
aus der Provence entfernt hätte; er meinte, e wäre ihm 
peinlich die richtige Antwort zu geben, jedenfall wäre es 
für mid) das Beſte gewejen, das zu thun, was ich that; 
Saint Cyr war in perjönliche Gefahr gerathen, als er 
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jeine Soldaten bei den Fahnen Halten wollte; Soult jagte 
mir, der König habe ihm wirkliche Zuneigung eingeflökt, 
und er fühle fich wohl unter Ludwigs Scepter; Mac- 
donald fam garnicht zum Borjchein, der Herzog von 
Belluno folgte dem König nad) Gent. Wenn die Bour- 
bonen glaubten, jich bejchweren zu müfjen über die Dejer- 
tionen der Soldaten, den Abfall des Volkes, jo fünnen fie 
diejen Vorwurf den Führern gegenüber unmöglich aufrecht 
erhalten; dieſe, Yöglinge der Revolution, haben ſich nad) 
Verlauf von 25 Jahren als Kinder in Bezug auf die 
Politif entpuppt.“ 

Napoleon aber blieb feinem großen Grundjaß treu, 
nur auf die Mufjen und durch die Majjen zu wirfen. 
Nach jeiner Landung iſt er mehrfach aufgefordert worden, 
er möchte verjuchen, mit einem der Heerführer in Unter— 
handlung zu treten, allein er hatte jtet3 nur die eine, die 
Ihöne Antwort: „Wenn ich in den Herzen der Mafie 
einen Platz behielt, jo jollen die Führer mich wenig 
fümmern und hätte ich nur dieſe, was jollten jie mir 
wohl gegen den Strom der Maſſe nüten ?“ 

Am Morgen jeined Einzuges in Paris nach der 
Rücktehr von Elba verlafjen gleichzeitig 150 auf Halbjold 
geiegte Dffiziere Saint Denis mit 4 Gejchügen, welche fie 
jelbjt ziehen. Auf ihrem Wege begegnen ihnen einige 
Generäle, welche jih an ihre Spite jegen, und jo gelangen 
fie bis zu den Tuilerien, dorthin berufen fie die oberen 
Verwaltungsbeamten, welche mit ihnen dahin übereinftimmen, 
die Angelegenheit des Kaiſers zu vertreten. So jtand an 
jenem QTage Paris unter der Obhut von Männern, die fich 
im Drange der Umstände zu einander gejellt hatten und 
ganz von der allgemeinen Begeiiterung getragen waren. 
Es Hatte feiner von den früheren Miniftern Napoleons 
irgend einen Wink, eine Aufforderung erhalten, feiner 
wagte es, einen Befehl zu unterzeichnen oder irgend eine 
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Verantwortung auf ſich zu nehmen. Keine Zeitung wäre 
am andern Morgen erſchienen, hätten nicht Privatleute auf 
ihre freie Entſchließung hin die Spalten mit dem angefüllt, 
was ſie ſahen, was ſie empfanden. Lavalette, von dem— 
ſelben Empfinden beſeelt, ſetzte ſich in Beſitz der Poſt. 
Paris mußte ſich an dem Tage ohne Polizei behelfen — 
niemals ging es ruhiger und ordentlicher her. 

Gegen 9 Uhr Abends traf der Kaiſer in den Tuilerien 
ein mit etwa 100 Reitern, als kehre er eben von einem 
ſeiner andern Palais zurück; die Treppe hinauf trug ihn 
eine begeiſterte Menge. In ſeinem gewohnten Gemache 
war das Diner ſervirt. Er hatte ſich eben zu Tiſche 
geſetzt, als aus Vincennes der Offizier eintraf, welcher am 
Morgen dorthin geſchickt war, um die Uebergabe des 
Schloſſes zu fordern; er überbrachte die Capitulation, der 
Commandant hatte als einzige Bedingung verlangt: daß 
man ihm einen Paß ausſtelle. 


Ein ſonderbarer Umſtand iſt es, daß am Morgen, 
als die Tuilerien beſetzt wurden und eine Tricolore herbei— 
geſchafft werden ſollte, eine ganz neue im Pavillon 
Marſan aufgefunden wurde. Die Fahne, die ſogleich 
gehißt wurde, war größer als die ſonſt übliche — man 
hat nie erfahren können, wie und woher die Fahne dort— 
hin kam. — 


Einige Tage nach unſerem Einzug in Longwood war 
in einem Kreiſe von Offizieren, welche einen Beſuch ab— 
ſtatteten, die Rede von der Rückkehr von Elba und einer 
der Herren bemerkte, dieſes erſtaunliche Ereigniß habe recht 
deutlich den Contraſt gezeigt zwiſchen dem Schwächlichen 
und dem Hocherhabenen: die Bourbonen eine Monarchie 
räumend, vor einem einzigen Menſchen Reißaus nehmend, 
der die hochherzige Kühnheit hatte, für ſich ganz allein die 
Eroberung eines Kaiſerreiches zu unternehmen. 


-- 
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„Mein Herr,“ rief der Kaijer, „Sie jind im Irrthum. 
Sie haben das Wejen der Vorgänge nicht richtig erfaßt. Den 
Bourbonen hat es nicht an Muth gefehlt, jie haben Alles 
gethan, was jie überhaupt thun fonnten. Der Herr Graf 
Artois Hat jich in höchſter Eile nad) Lyon aufgemacht, 
die zyrau Herzogin von Angouldme hat ſich in Bordeaur 
als Amazone gezeigt, der Herr Herzog von Angouleme 
it joweit vormarjchirt, ald er nur fonnte; wenn jie troß- 
dem Nichts erreicht haben, jo ijt das weniger ihre Schuld 
als die der Umstände, jie für ihre Perjon fonnten mehr 
nicht thun. Eine Epidemie hatte die Welt befallen.“ 


Dienitag, 17. September. 
Die Ziraeliten in Aegypten. 


E3 war heut wieder einmal von Aegypten die Rede, 
bejonders vom alten Aegypten und jeiner Gejchichte. Es 
wurde die Trage aufgemworfen, welches wohl die urjprüng- 
lihe Bevölferung gewejen jei und wo die Siraeliten her: 
gefommen wären; in der furzen Zeit, in welcher dieje nad) 
der Bibel in der Gefangenjchaft der Bewohner gemwejen 
wären, fönnten jie unmöglid) zu einem jo zahlreichen 
Volke Herangewachjen jein, wie es im Exodus auftritt. 
sh hatte die Ehre, vom Kaijer mit Recherchen über diejen 
Punkt beauftragt zu jein und übergab ihm jpäter folgenden 
Calcül: 

Die Iſraeliten waren 200 Jahre in Aegypten, man 
kann für dieſe Zeit etwa 10 Generationen annehmen. 
Man verheirathete ſich jung, die Ehen waren mit Kindern 
außerordentlich geſegnet. Ich nehme an, daß die Kinder 
Jacobs, die zwölf Führer der Stämme, alle verheirathet 
waren; ich nehme für einen Augenblick an, Jeder hätte eine 
gleiche Anzahl von Kindern, etwa 6 Paare, gehabt und jo 
fort. Es hätte aljo die zehnte Generation aus 2 Milliarden, 
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480 Millionen, 64 Taujend 704 Individuen bejtanden. 
Die Generation aber, welche der zehnten voranging, lebte 
zu gleicher Zeit — welche ungeheure Ziffer ergiebt fich da. 
Man kann alſo die Kinderzahl fühn verringern, auf Kojten 
von Epidemien und Unfällen joviel Procente wie möglich 
jegen, es wird jich feine Berechnung aufitellen laſſen, welche 
die des Mojes Lügen jtrafte. 


Dienjtag, 24. September. 
Holland und der König Louis. — Schöner Brief des Kaiſers. 


„Louis,“ jagte der Kaijer, „hat Geijt und iſt fein 
Böjewicht, mit diejen Eigenjchaften aber kann Jemand 
große Thorheiten begehen und großes Unheil anitiften. 
Louis Hat einen natürlichen Hang für das VBerquere, 
Bizarre, derjelbe ijt noch bejonders genährt worden durch 
die Lectüre der Schriften Rouſſeau's. Louis war viel 
daran gelegen, für einen gefühlvollen, wohlwollenden 
Menjchen zu gelten, dabei war er doch zu hochfliegenden 
Anjchauungen unfähig, nur Naheliegendes fand Beachtung. 
Louis war ein jehr mittelmäßiger König. Sowie er jeinen 
Fuß auf holländiichen Grund und Boden gejegt batte, 
wollte er weiter nichts mehr jein, als ein guter Holländer; 
und jo jchloß er ſich der engliichen Partei an, begünjtigte 
den Schmuggel und trat überhaupt in Beziehung zu 
unieren Feinden. Sch mußte ihn von vornherein über- 
wachen lafjen, ja ihm drohend begegnen; er verjtedte in 
Folge deſſen jeinen Mangel an Charakter hinter einem 
maßlojen Eigenfinn; er bielt verdrießliche Auftritte für 
ruhmreich, ließ den Thron im Stich, declamirte gegen mich, 
gegen meinen unerjättlichen Ehrgeiz, meine unerträgliche 
Tyrannei und was dergleichen Dinge mehr find. Was 
blieb mir zu thun übrig? Sollte ic Holland unjern 
Feinden zur Verfügung ſtellen? Sollte ich einen neuen 
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König ernennen? Durfte id) von einem zweiten mehr 
erwarten als von dem eriten? Alle, die ich auf Throne 
jegte, machten es ja ungefähr ebenjo. So jchritt ich zur 
Einverleibung Hollands — daraus aber erwuchs mir ein 
großer Nachtheil; ich harte ganz Europa gegen mich, und 
darin liegt zum Theil die Urjache meiner Unglüdsfäle. 

Louis juchte etwas darin, jeinem Bruder Lucian nad)- 
zuahmen. Lucian Hatte fich ja ähnlich benommen, und 
wenn er jpäter Neue empfand und mir edelmüthig zur 
Seite trat, jo machte das jeinem Character alle Ehre, 
fonnte aber Gejchehenes nicht wieder gut machen. 

Bei meiner Rückkehr von Elba jchrieb Louis mir 
einen langen Brief aus Rom, in welchem er Nichts ala 
Bedingungen ftellte, unter welchen er geneigt wäre, zu mir 
zurüdzufehren. Ich antwortete ihm, ich wäre durchaus 
nicht in der Lage, Verträge mit ihm abzujchließen wenn 
er zu mir zurüdfehre — er wäre ja mein Bruder — jo 
wollte ich ihn freundlich empfangen. 

Es iſt faum glaublih, daß unter den Bedingungen, 
welche er jtellte, die war, daß ihm die Scheidung von Hortenje 
zugeitanden würde. Sch behandelte jeinen Unterhändler jehr 
ichlecht, weil er e3 gewagt hatte, fic einem jo abjurden Auf- 
trage zu unterziehen, weil die Statuten unjerer Familie aus- 
drüdlich Derartige verböten; weil fich Politif, Moral, 
Öffentliche Meinung einem jolchen Schritte widerjetten. 
Man kann ja vielleicht in dem beflagenswerthen Gejund- 
beitözuftande, in welchem fich Louis befand, eine Ent» 
Ihuldigung finden. Er war noch jung, als er erfranfte, 
beinah hätte ihn die Krankheit Hinweggerafft, er war jeitdem 
ichwer leidend und an einer Seite beinah gelähmt. 

„Es ift leider wahr” — fügte der Kaiſer nachdenklich 
hinzu — „daß ich von den Gliedern meiner Familie nur 
wenig uuterjtügt wurde, ja daß jie mir und Dem, was ich 
wollte, großen Schaden zugefügt haben. Oft hat man die 


Stärfe meines Charakters gerühmt, ich war den Meinigen 
gegenüber jtet3 ein Weichling und Schwädling. Sie wußten 
wohl, daß, wenn der erite Sturm vorüber war, ihre 
Beharrlichkeit und zähe Standhaftigfeit mich überwinden 
mußten; jie haben jchlieglich aus mir, der ich des Haders 
müde war, gemacht, was jie wollten. Nach diejer Richtung 
hin bin ich mir jchwerer Fehler bewußt; hätten fie mir 
treu zur Seite geitanden, wir hätten vor uns ber Alles 
niedergeworfen, wir hätten die Oberfläche der Welt verändert, 
ein neues Staatenjyitem in Europa eingeführt; man hätte 
uns gepriejen und gejegnet! Mir ijt es nicht jo ergangen, 
wie Schingis-Khan mit jeinen vier Söhnen, die jich gegen- 
jeitig überboten, dem Water treu zu dienen. Sch, jo wie 
ich einen König ernannt hatte, fand in demjelben jogleich 
einen Serricher „von Gotte® Gnaden“ — er war für 
mich fein Unterfeldherr mehr, auf den ich zählen konnte, 
er war ein Feind mehr, mit dem ich mich abzugeben hatte. 
Diefe von mir gejchaffenen Könige waren nicht bemüht, 
mich zu unterjtügen, jie trachteten vielmehr dahin, jich 
unabhängig zu machen. Sie hatten durch die Bank die 
Manie, angebetet und mir vorgezogen zu werden. Ic 
genirte fie, ich erjchien ihnen gefährlich. Arme, verblendete 
Menjchen! ALS ich unterlag, konnten fie ſich überzeugen, 
daß ſie nicht einmal die Ehre genofjen, vom Feinde ihre 
Bejeitigung gefordert oder erwähnt zu jehen. Und heute 
noch, wenn jte in ihrer Perſon genirt werden, wenn man 
fie quält, jo tritt bei den Siegern nur das Bedürfnik auf, 
die Macht zur Geltung zu bringen und Rache zu üben. 
Wenn die Meinigen eine öffentliche Theilnahme erweden, 
jo geichieht e3 nur, wenn fie zu mir halten und wenn jte 
die gemeinfjame Sache vertreten. Seiner von ihnen — 
darüber möge man außer Sorge jein — wäre im Stande, 
irgend eine politiiche Bewegung hervorzurufen. Ihren 
Sturz haben jie — trogdem e3 Philoſophen unter ihnen 
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giebt — ſchmerzlich empfunden. Sie haben ſich alle unter 
meinem Schuß den Freuden ihres Königsthums hingegeben : 
ic allein Hatte die Zajt. Ich habe die ganze Zeit her die 
Welt auf meinen Schultern getragen und das läßt jich 
ohne vorübergehende Ermattung der Kräfte nicht thun. 

Man wird mic) vielleicht fragen, weshalb ich mid) 
darauf gejteift hätte, Königreiche zu jchaffen. Die Sitten, 
die Lage Europa’3 forderten e8 jo. Jede neue Annectirung 
an Sranfreich hätte Europa in Beitürzung verjegt. Lautes 
Wehegejchrei hätte jich erhoben, der Friede wäre in eine 
immer weitere Ferne gerüdt. 

Aber, jo wird man ausrufen, welche Eitelfeit, jedes 
Glied der Familie auf einen Thron zu jegen! Warum jind 
nicht lieber einfache, aber geeignetere Privatperjonen benugt? 
Darauf muß ic) ermwidern, daß es jich um erbliche Throne 
und nicht um einfache PBräfecturen handelte. Fähigkeiten ꝛc. 
find heutzutage etwas jo häufiges, dag man fich wohl 
hüten jollte, die Gedanken an einen Wettbewerb wach- 
zurufen. Bei der allgemeinen Aufregung der Geiſter, bei 
unjern heutigen Sitten mußte man vor Allen an ein 
Fortbeſtehen, an eine erbliche Centralijation denfen — was 
wären andernfalld für Verwicklungen, für Kämpfe ent- 
itanden! Ich fühlte meine Sjolirung. Welche natürlichere 
Stüge gab es für mich, als meine Angehörigen? Hätte 
ih bei Fremden Befjeres juchen dürfen? Haben die 
Meinigen die Thorheit begangen, ſich von Heiligen Banden 
loszuſagen, jo trat die Stimmung der Völfer, erhaben über 
ihre Verblendung, ins Mittel und jchien eine Erfüllung 
meiner Bejtrebungen zu jichern; jie aber glaubten ſich bei 
ihnen mehr en famille als bei mir. 

Alle meine Gedanken und Anordnungen, weit entfernt 
von Launen und Eitelfeit, hatten die friedliche Entwidelung 
der Menjchenrafje im Auge, die Möglichkeit, die allgemeine 
Lage der Menjchheit zu verbejlern. Wenn bei den in beiter 
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Abſicht getroffenen Anordnungen doch nur Dinge geſchaffen 
ſind, die keinen dauernden Werth haben, ſo gedenke man 
doc) jener unumſtößlichen Wahrheit: es iſt überaus ſchwierig 
zu berrichen, wenn man dabei gewijienhaft zu Werke 
gehen will! — 

Im Anjchluß an das oben Gejagte möchte ich einen 
mir zur Verfügung gejtellten Brief Napoleons an jeinen 
Bruder nad) Holland hierher jegen, da er die oben mit- 
getheilten Worte des Kaiſers ergänzt: 

Schloß Mara, am 3. April 1808... ... Der Ge- 
brauch, welchen Sie, mein Herr Bruder, von Ihrem Be 
gnadigungsrecht machen, kann nur von jchlechtejter Wirkung 
jein. Das Begnadigungsredht iſt eines der erhabeniten, 
der vornehmjten VBorrechte der Souveränetät. Um es nicht 
in Mißeredit zu bringen, darf es nur in den Fällen ausgeübt 
werden, in denen die fönigliche Milde nicht den Spruch der 
Gerechtigkeit öffentlicher Geringſchätzung preisgiebt, nur 
dann, wenn die fönigliche Milde den Eindrud der edeliten Ge- 
finnung binterläßt! Es handelt jich hier um eine Zuſammen— 
rottung von Banditen, welche des Schmuggel® wegen die 
Zollwächter angreifen und mafjacriren. Diejes Gefindel 
ift zum Tode verurtheilt; Euer Majejtät lajjen ihm Gnade 
zu Theil werden! Eure Majejtät gewähren Räubern, Wege- 
lagerern, Subjecten die königliche Verzeihung, denen Die 
Gejellichaft keinerlei Mitleid gewährte. Wären dieje Kerle 
als Echmuggler ergriffen worden, hätten jie in ihrer Selbjt- 
vertheidigung die Beamten getödtet, ja dann hätten Em. 
Majeſtät allenfalls die Lage ihrer Familien ꝛc. in Betracht 
ziehen, Ihrer Regierung den Stempel der Bäterlichfeit 
aufdrüden fünnen, indem Ste die Strenge des Geſetzes 
durch) eine Umwandlung der Strafe gemildert hätten. 
Bei Verurtheilungen wegen Uebertretung fiscaliicher Geſetze, 
noch mehr bei jolchen, welche politijcher Vergehen wegen, 
eintreten, ijt die fünigliche Milde am Plage. In jolchen 
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Sachen ijt es Prinzip, daB, wenn der Souverän angegriffen 
it, in der Verzeihung die Seelengröße dejjelben zum Aus— 
drud fommt. Beim erjten Lärm über ein Attentat, pflegt 
die öffentliche Theilnahme jich dem Echuldigen zuzumenden, 
und nicht Dem, von dem die Strafe ausgehen fann. Wenn 
der Fürſt die Strafe erläßt, jo ftellt ihn jein Wolf über 
das Vergehen und die Verwünjchungen richten jich gegen 
den Frevler. Befolgt er das entgegengejegte Syitem, jo 
fommt er in den Auf eines rachjüchtigen, tyranniichen 
Fürſten. Begnadigt er in Fällen haarjträubender Ber: 
brechen, jo gilt er als ein ſchwächlicher und unentjchlofjener 
Fürſt. 

Glauben Sie ja nicht, daß das Recht der Begnadigung, 
wenn es gemißbraucht wird, ohne üble Folgen bleibt und 
daß die Geſellſchaft einer jeden Begnadigung des Mo— 
narchen Beifall zolle. Sie tadelt ihn, wenn er die Be— 
gnadigung Verbrechern, Mordgeſellen zu theil werden läßt, 
weil das Recht dazu alsdann ſchädlich für die Geſellſchaft 
wird. Sie haben zu häufig und bei verſchiedener Ge— 
legenheit von ihrem Recht Gebrauch gemacht. Auf die 
gütigen Dispoſitionen Ihres Herzens dürfen Sie nicht 
hören, wenn dieſelben von Schaden für Ihr Volk ſind. 
In der Angelegenheit mit den Juden hätte ich gerade jo 
gehandelt wie Sie, in der der Schmuggler von Midel- 
‚bourg hätte id) mic) dagegen wohl gehütet, Gnade für 
Recht ergehen zu !afjen. Hunderte von Gründen waren 
vorhanden, die Sie zu einer exemplariſchen Bejtrafung 
veranlaßten, die Hinrichtung hätte vielen Verbrechen durch 
das Grauen, welches fie einflößt, geiteuert. Beamte des 
Königs werden mitten in der Nacht ermordet, die Mörder 
werden verurtheilt — Ew. Majeität wandeln die Todes- 
itrafen in einige Sahre Gefängnig um. Welche Ent- 
täuſchung muß jich bei Denen einjtellen, welche Ihre 
Steuern eintreiben — der Eindrud in politifcher Richtung 
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Holland war der Canal, durch welchen jeit mehreren 
Jahren England jeine Waaren in Europa einführte. Die 
boländiichen Kaufleute haben dabei enorme Summen ge- 
wonnen, das ijt der Grund, weshalb die Holländer und 
Engländer im Allgemeinen jo jehr für den Schmuggel 
find, und das iſt zugleic) der Grund, weshalb fie Frank— 
reich nicht lieben, welches den Schmuggel verbietet "und 
die Engländer befämpft. Die Gnade, welche Sie Ddiejen 
mörderiichen Schmugglern haben zu theil werden laſſen, 
it eine Art von Huldigung, dargebracht dem Gejchmad 
der Holländer für den Schleihhandel. Es gewinnt den 
Anjchein, ald machten Sie gemeinjchaftlihe Sache mit 
ihnen — und gegen wen? Gegen mid! 

Die Holländer jind Ihnen gut. Sie find einfach in 
Ihrem Auftreten, janft in Ihrem Weſen — Cie regieren 
die Holländer nach ihrer Art. Würden Sie zeigen, daß 
Sie feſt entichlojfen wären den Scleichhandel zu unter- 
drüden, würden Eie die Holländer über ihre Lage auf: 
Hären, dann würden Sie von Ihrem Einfluß einen weiſen 
Gebrauch machen. Die Holländer würden glauben, dab 
das Prohibitivſyſtem gut ift, weil ihr König dafür eintritt. 
Sch weiß wirflich nicht, welchen Vortheil Ew. Majejtät 
aus einer Popularität ziehen könnten weldye Sie ſich auf 
meine Unfojten erwarben. Holland lebt nicht mehr in den 
Zeiten von Ayswid und Frankreich nicht mehr in den 
legten Jahren Ludwig XIV. Da Holland Fein politijches 
Syitem unabhängig von dem Frankreichs befolgen kann, 
jo muß es den Bündnigbedingungen Folge leiten. 

Die Fürſten dürfen feine Thätigkeit von beute auf 
morgen entfalten, mein Bruder, jondern jie müſſen an 
die Zukunft denfen. Welcher Art ift die gegenwärtige 
Lage Europas? 

England auf der einen Seite hat durch ich jelbit 
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eine Herrichergewalt, der ſich bis jegt die ganze Welt hat 
unterwerfen müfjen. Das Kaijerreich Frankreich und auf 
der anderen Seite die Mächte des Feſtlandes, können mit 
dem ganzen Nachdrud ihrer Einigkeit jich nicht in eine 
Art von Suprematie jchiden, wie England ſie ausübt. 
Diefe Mächte hatten auch Colonien, betrieben Seehandel, 
jte bejaßen größere Küjtenjtreden in der Fremde als 
England. Sie haben ſich entzweit. England hat ihre 
Kräfte zur See getrennt bekämpft, e8 hat auf allen Meeren 
geliegt, alle Marinen wurden zeritört. Rußland, Schweden, 
Sranfreih, Spanien, welche leiht Schiffe und Matrojen 
baben fünnen, wagen es nicht, außerhalb ihrer Häfen ein 
Geihwader zu haben. Europa fönnte mithin aus einer 
Verſchmelzung jeiner Kräfte zur See, welche auch in Folge 
der Entfernungen und der ſich freuzenden Interejjen un— 
möglich wäre, jeine Befreiung in maritimer Richtung nicht 
erwarten, es fönnte von einem Friedensſyſtem überhaupt 
nur die Rede jein, falls England einwilligte. 

Diejen Frieden aber erjtrebe ich mit allen Mitteln, 
die ji) mit der Stellung Frankreichs vertragen: ich will 
ihn mit allen Opfern, welche die nationale Ehre geitattet, 
und jeden Tag fühle ich mehr, wie nothiwendig Ddiejer 
Frieden ift; die Souveräne des Feſtlandes wünjchen ihn 
ebenjo wie ih. Ich habe für England feinen unbejieg- 
lihen Haß. Die Engländer haben gegen mich ein Syſtem 
der Abſtoßung befolgt, ich habe das Continental-Syſtem 
eingeführt, weit weniger, wie meine Gegner es glauben 
machen wollen, aus ehrgeiziger Eiferjucht, ald um das 
engliiche Gabinet zu veranlafjen, mit uns ins Neine zu 
fommen. Möge England reich jein, möge es gedeihen, 
mir joll es recht jein, vorausgejeßt, daß Frankreich und 
jeine Bundesgenofjen in derjelben Lage find. 

Das ontinental-Syiten (Continental-Eperre) hat 
aljo keinen anderen Zwed, als die Zeit näher zu bringen, 
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da ein allgemeines Recht für Frankreich wie für ganz 
Europa gilt. Die Nordmächte Halten das Prohibitiv- 
Syitem jtreng aufrecht, ihr Handel ijt dadurch augen: 
Icheinlich gefördert: die Fabriken in Preußen fünnen mit 
den unjerigen in Wettbewerb treten. Sie willen, daß 
Frankreich und der Küjtenftrich, der vom Meerbujen von 
Lyon bis zur Grenze des adriatischen Meeres reicht, heute einen 
Theil des Empire bildet, und gegen die Produfte auswärtiger 
Industrien vollkommen abgejperrt it. Sch bin im Be 
griff, mich im dir Angelegenheiten Spaniens zu mijchen, 
und das Ende wird jein, daß Portugal den Engländern 
entrifjen wird, und daß die Küften Spaniens an beiden 
Meeren der Politik Frankreichs unterjtellt werden. Die 
ganze Küſte Europas, mit alleiniger Ausnahme der türkiſchen 
Küften, wird für die Engländer gejperrt fein. Da aber 
die Zürfen nach Europa feinen Handel treiben, fümmern 
jie mich nidt. 

Sehen Sie jet, wie traurig die Folgen wären, wenn 
Holland den Engländern entgegenfäme, damit jie ihre 
Waaren in Europa einführen könnten? Holland würde 
den Engländern Gelegenheit geben, bei uns die Hülfs— 
mittel einzutreiben, deren es bedürfte, um gewiſſe Mächte 
zum Slampf gegen uns zu bewegen. Eure Majejtät geht 
es noch mehr an als mich, ſich gegen die Araliit der 
engliichen Politik zu jchügen. Nur noch einige Jahre Ge 
duld und England wird den Frieden jo jehnlich wünjchen 
wie wir. 

Denken Sie an die Lage Ihres Staates, Sie werden 
finden, da diejes Syſtem für Sie vortheilhafter iit, als 
für mid. Holland ijt eine Handel treibende Seemacht; 
e8 hat pracdhtvolle Häfen, Flotten, Matrojen, treffliche 
Fahrer zur See, Colonien, die dem Mutterlande Nichts 
fojten; jeine Bewohner haben viel Begabung für den 
Handel, gerade wie die Engländer. Hat e3 nicht alle dieſe 
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Güter heute zu vertheidigen ? Kann der Friede ihm nicht 
den Bejig alles Verlorenen wiedergeben ? Seine Lage, 
vielleicht peinlich in den mächiten Jahren, ift doch wohl 
der vorzuziehen, wenn aus jeinem Monarchen ein eng— 
lücher Gouverneur würde, Holland und Colonien ſich in einen 
Srop-Britannien tributpflihtigen Staat verwandelten. Da— 
bin würde die Aufmunterung führen, welche Cie dem eng- 
lichen Handel zutheil werden lajjen — denken Sie an 
Sicilien, an Portugal! 

Laſſen Sie einige Zeit hingehen — wenn Ihnen der 
Verfauf von Genevre noth thut, jo verkaufen Sie ihn an 
die Engländer, die Bedarf dafür haben. Bezeichnen Sie 
die Stellen, an denen die englifchen Schmuggler ihn in 
Empfang nehmen fönnen; allein jie müfjen mit Geld be» 
zahlen, niemals mit ihren SHandelsartifeln — niemals, 
verjtehen Sie wohl! Es ijt durchaus nothwendig, daß 
srieden wird; Sie werden zunächſt einen Handelsvertrag 
mit England abſchließen. Vielleicht unterfertige auch ich 
einen jolchen, nur müfjen die wechjeljeitigen Inter— 
ejjen gewahrt jein. Wenn wir England eine gewiſſe 
‚Suprematie auf den Meeren einräumen müfjen, welche es 
mit jeinem Reichthum, jeinem Blut erfauft hat, ein Ueber- 
gewicht, welches eine Folge jeiner geographiichen Lage iit 
und jeiner Yänderbefite in drei Welttheilen, jo jollen ſich 
wenigitens unfere Flaggen auf dem Ocean zeigen dürfen, 
ohne injultirt zu werden, unjer Eeehandel aufhören, uns 
in Unfojten zu jtürzen. England muß verhindert werden, 
ih in die Angelegenheiten auf dem Gontinent einzu= 
mijchen, mit denen man zunächit fertig werden muß. 

Die Sache mit Ihren Gnadenerlajjen hat mich ver- 
anlaßt über dieje Details zu jprechen; ich habe fein Blatt 
vor den Mund genommen, weil ich befürchtete, Ihre hol— 
ländiichen Minijter hätten Em. Majeftät falſche Ideen in 
den Kopf gejegt. 


de Las Caſes: Tagebuh von St. Helena. 5 
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Sch wünſche jehr, daß Site den Inhalt meiner Zu— 
jchrift beherzigen, daß Sie die Dinge, um welche es jich 
in derjelben handelt, im Miniſterrath beiprechen, und dat 
Ihre Minijter in ihren NRejjorts die angegebene Richtung 
einjchlagen. 

Auf feinen Fall wird es Frankreich dulden, daß 
Holland ſich von den Interejien des Continents losjage. 

Was die Schleichhändler betrifft — der Fehler tit ja 
nun einmal begangen worden — jo rathe ich Ihnen nur, 
diejelben nicht in den Gefängnifien von Middelburg zu 
belaſſen — Ddieje liegen zu nah an der Stelle, an der das 
Verbrechen begangen wurde Schicken Sie die Echurfen 
in das Innere von Holland... . 

Gez. Napoleon. 


Mittwoch, 25. September. 


Die Arbeit. — Meneval. — Einzelheiten. 

„Die Arbeit ift mein Element“, jagte der Kaiſer; „ic 
bin geboren und bin geeignet für die Arbeit. ch habe 
erfahren, wann meine Beine ausjpannen, ich fenne die 
Grenzen meiner Gehfraft: die Grenzen meiner Arbeits 
fähigkeit ferme ich nicht. Den armen Meneval*) habe ic) 
beinah umgebracht; ich mußte ihn ablöfen lajjen, und ihn 
zu jeiner Neconvalescenz dem Hofitaat Marie Louiſes 
überweijen, bei dem jein Amt eine Sinecure war. 

„Meneval hätte fich“, fügte er bei, „wenn ihm Nude 
bejchieden worden wäre, der Gejchichtsichreiberei gewidmet. 
Er flagte über die elende Art, in der überall die Ge- 
Ihichte behandelt würde. Die Gejchichtsichreibung war 
ein Monopol in den Händen von Mönchen und Bevor: 
rechtigten, d. H. Feinden der Wahrheit und zu Mißbräuchen 
aufgelegten Menjchen. Ste erzählten ung Alles, was jie 


*) Privatiefretär des Kaiſers. 
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fih zurecht gelegt hatten, Alles was in ihrem Sntereffe 
war, wie es mit ihren Neigungen, ihren Anjchauungen 
übereinjtimmte.“ 

Der Kaiſer entwidelte Pläne, mit denen er dem großen 
Uebelſtande hatte abhelfen wollen und bemerfte, e8 wären 
in den Bibliothefen und Archiven eine Unmaſſe von un— 
veröffentlichten Documenten, welche er durch Drud ver- 
vielfältigen und verbreiten wollte Er fam dann wieder 
auf Meneval zu jprechen. 

Der Kaiſer, damals noch eriter Conſul, Hatte Klage 
darüber geführt, daß er feinen Sekretär habe; er hatte 
eben den Herrn, den er bis dahin zu dieſer Function 
während der Feldzüge in Italien und Aegypten gehabt 
hatte, entlaſſen. Es war ein Kamerad von der Militär: 
ſchule Her*), ein geijtvoller und vom Conjul wohl gelittener 
Mann, allein Umftände zwangen Napoleon, ji) von ihm 
zu trennen. Sojeph bot jeinen Sekretär an, den er erft 
jeit einiger Zeit hatte. Napoleon nahm das Anerbieten 
an und hatte alle Veranlafjung, wie er oft wiederholt 
bat, mit Meneval außerordentlich zufrieden zu jein; er 
machte ihn jpäter zum Baron. 

Während des Conſulats führte Möneval den Titel 
„Selretär des Portefeuilles“, es wird für ihn ein langes, 
detaillirtes Reglement entworfen, deſſen wichtigiter Para— 
graph der war, dag Meneval nie und unter feinem Vor— 
wande einen eignen Eefretär oder Copiſten haben durfte. 

Meneval war von janitem Weſen, zurüdhaltend und 
verjchwiegen, er arbeitete wie und wann es von ihm verlangt 
wurde, bei Tag oder bei Nacht; der Kaiſer war ihm jehr 
zugethan und Hatte nie einen Grund zur Stlage. Menevol 
erbrad; und las alle an den Kaijer perjönlich gerichteten 
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*, Bourrienne ift gemeint. a" 





Briefe und ordmete fie; 'er Ichrieb nach den Dictaten 
Napoleond. Man weiß, mit welcher Schnelligkeit Napoleon 
zu Dictiren pflegte, der Sefretär mußte oft mehr im Ge- 
dächtnig behalten, als er niederjchreiben fonnte. Späterbin 
erhielt Meneval fjogar die Befugniß, im Namen des 
Kaijerd viele der eingegangenen Schriften zu erledigen: 
er hätte können eine große Rolle jpielen, allein dies lag 
jeinem Naturell fern. 

Der Kaiſer hielt ſich den größten Theil der Zeit in 
jeinem Cabinet auf, ja er verbrachte oft den ganzen Tag 
und die halbe Nacht in demjelben. Er pflegte um 10 
oder 11 Uhr zu Bett zu gehen; er erhob jich oft bereits 
um Mitternacht, um wieder einige Stunden zu arbeiten. 
Zuweilen lieg er Méneval fommen, am häufigiten nicht. 
Meneval stellte jich oft von jelbjt ein, allein der Kaiſer 
Ichicte ihn meilt fort mit den Worten: „Sie jollen ſich 
nicht umbringen“ Wenn der Kaifer des Morgens in 
jeinem Arbeitszimmer erjchien, fand er Alles bereits ge 
ordnet. Uebrigens las der Kaiſer für gewöhnlich alle 
Briefe, beantwortete die einen mit einem Wort am Rande, 
Dictirte auf andere die Antwort. Diejenigen Zujchriften 
welche von bejonderer Wichtigkeit waren, wurden bei Seite 
gelegt, mehreremal gelejen, und erjt nach Verlauf einiger 
Zeit beantwortet. 

Napoleon hatte die Gewohnheit, wenn er fein Arbeits- 
zimmer verließ, zu wiederholen, bis zu welcher Stunde 
er die oder die Sachen brauche, und jtet3 fand er fich 
aufs Pünktlichite bedient. Kam zur angejegten Stunde 
der Kaiſer nicht, jo durchjagte Meneval auf der Suche 
nach ihm das ganze Palais. Oft jagte der Kaijer jeinem 
Sekretär: lajjen wir das bi morgen, über Nacht fommt 
Rath. 

Der Kaijer bemerfte einmal, er babe Nacht mehr 
gearbeitet, als bei Tage, nicht weil ihm die Gejchäfte den 
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Schlaf raubten, jondern weil er ftet3 mit Unterbrechungen 
ihlafe, je nachdem es ihm paßte. 

Oft während der Feldzüge wurde der Kaiſer plötzlich 
gewedt, er jprang jofort vom Bett auf und man hätte 
jeinen Augen nicht anjehen fünnen, daß er noch eben ge— 
ſchlafen hatte: er traf jeine Anordnungen und dictirte 
Antworten mit derjelben Eractheit und Klarheit, als 
geichehe die zu gelegener Zeit. Er nannte dies „jeine 
Geiitesgegenwart nach Mitternacht“ — es war eine ganz 
außergewöhnliche Gabe. Es iſt vorgefommen, daß er zehn- 
mal in einer Nacht aufgewedt wurde, jtet3 fand man ihn 
wieder eingejchlafen, weil er jeinem Schlafbedürfnig noch) 
nicht Genüge gethan hatte. Als er fich eines Tages diejer 
gertigfeit im Schlafen vor General Clarke rühmte, jagte 
ihm diejer: „Das ift fchlimm für uns, Sire; denn wir 
haben oft die Koſten zu tragen, oft fällt uns deshalb 
Ewas zur Laft.“ 

Faſt Alles, was der Kaijer anordnete und verfügte, 
ging durch jein Cabinet; er bejegte alle Aemter und jeßte 
gewöhnlich andere Namen an Stelle der von den Minijtern 
in die Liſten eingetragenen. Er las jtet3 ihre Vorſchläge, 
nahm diejelben an, verwarf fie oder änderte fie ab. Selbſt 
dem Minifter des Auswärtigen machte er auf dejjen Ein- 
gaben oft Borjtellungen und Bemerkungen, welche er 
Menceval, vor dem er fein Geheimniß hatte, dictirte. Die 
Minifter waren einen Tag in der Woche berufen, um mit 
dem Kaiſer in Berathung zu treten; jeder erjchöpfte im 
Beilein der andern den Inhalt jeines Portefeuilles. Nur 
der Minijter des Aeußeren berieth zuweilen unter vier 
Mugen mit dem Saifer. Die Perjonalien der Armee hatte 
der Kaiſer einem jeiner Adjutanten, den er bejonders 
ihäßte, übertragen. Duroc erfreute ſich lange diejer Ver: 
trauungsitellung, nad) ihm Bertrand, dann Lauriſton, der 
legte war der Graf Lobau. 
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Meneval war von jchwächlicher Gejundheit und über: 
arbeitet, jodaß ihm Ruhe noth that. Deshalb verjegte ihn 
Napoleon in den Dienjt Marie Louifes, unter der Be- 
dingung jedoh, dab er zu ihm zurüdfehre, jowie jeine 
Sejundheit es geitatten würde — daran erinnerte er ihn 
jedesmal, wenn er ihn jah. 

Nah Meneval wurde ed lebhafter im Cabinet des 
Kaiſers, es etablirte jich darin eine Art von Bureau, be— 
jtehend aus mehreren Perjonen*). Der auf Empfehlung 
dritter Perſonen angejtellte Nachfolger erhielt 1814 den 
Befehl, gewifje Acten zu verbrennen. Er jchrieb, als 
Zudwig XVIII wieder jicher auf dem Thron zu jigen 
ihien, an einen der Miniiter, er jtelle das noch Bor: 
bandene zu jeiner Berfügung; Napoleon madte am 
20. März diefe unangenehme Entdeckung, begnügte ſich 
aber damit, an den Hand des Briefes des Treulojen die 
Worte zu jegen: „er ijt ein Verräther, ijt ein Verräther“ 
— da3 war die ganze Rache, die er an dem Schuldigen 
nahm! 

Es waren vorhanden: zwanzig bi dreißig Folio— 
bände, ebenjoviel Quartbände, die Correſpondenz des 
ägyptiſchen und der italienischen Feldzüge, jechzig bis achtzig 
Foliobände, die Protokolle der Mlinijterberathungen ent: 
baltend, geführt vom Herzog von Bafjano und dem 
Grafen Daru. Endlich ein VBerzeichnig der Verhandlungen 
im Staatörathe, geordnet durch Herrn Xocre. 

Dies find lauter Ruhmestitel für die vortreffliche 
Ordnung in der Verwaltung der öffentlichen Angelegen: 
heiten durch Napoleon. 


*, Anmerfung des Grafen Lad Caſes: Ich habe ipäter 
bei meiner Rüdfehr nah frankreich gebört, dab in Bezug auf das 
Eabinet Napoleon nah Méneval's NRüdtritt Ffeinerlei Menderung 
vorgenommen habe. An Stelle Meneval’3 trat Baron Fain, im 
Uebrigen joll Alles beim Alten geblieben jein. 
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Neue jcharfe Befehle des Gouverneurs. 

Sch laſſe hier ein Verzeichnig der neuen, heute mitge- 
theilten Zwangsmaßregeln Sir Hudjon Lowe's folgen; die— 
jelben jollen am 19. d. M. in Kraft treten: 

1. Die Strafe über Hut3-Gate an den Bergen entlang 
bis zum Eignal-Rojten unweit von Alarm=Houje joll die 
Grenze für Longwood jein. 

Unjere Bemerfungen dazu: Der Vorgänger 
von Sir Hudſon Lowe hatte die Grenzlinie auf den Gipfel 
der Berge verlegt, bemerfte aber bald darauf, das, indem 
die Stelle des Poſtens ein wenig verlegt wurde, zugleich 
Haus und Garten des General-Sefretärd Broofe inner: 
halb der Grenzlinie fielen; deshalb jchritt er jchon nad) 
14 Tagen zu einer Aenderung. Etwa 80 Toijen vom 
Wege ab liegt der Garten Corbett'3, im welchem 8 oder 
10 etwas Schatten jpendende Eichen jtehen, und wo außer: 
dem eine Fontaine jprudelte, welche Kühlung bietet; es 
find jett ausgejchlojjen der Garten Corbett's und das 
Haus des Gencral-Sefretärs. 

2. Schildwachen werden die Grenzlinie bezeichnen, 
welte Niemand überjchreiten darf, um ſich dem Haufe in 
Longwood zu nähern, ohne bejondere Erlaubniß des 
Gouverneurs. 

Unjere Bemerfungen dazu: Nad) den zunächjit 
beitehenden Bejtimmungen gelangte man auf folgende Weije 
nad) Longwood: Der Gouverneur, der Admiral, der 
Oberſt und Befehlähaber des Lagers, die beiden Mit: 
glieder der ojtindiichen Compagnie und der General- 
jefretär, welche zu den erſten Beamten auf der Inſel 
zählten, durften ohne Weiteres durch die Rojtenfette hin- 
durch gelajjen werden. Die Einwohner mußten Päſſe 
vom Gouverneur vorzeigen, die Matrojen vom Admiral, 
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die Soldaten von ihren Oberſten. Matrojen, Bewohner, 
Offiziere durften mit einer Erlaubniß des Grafen Bertrand 
in Longwood eintreten. Dieſe Einrichtung dauerte acht 
Monate und führte zu keinerlei Unannehmlichkeiten. Traf 
ein Fremder ein, der den Verdacht des Gouverneurs er- 
regte, jo fonnte jofort jeine Ausjchiffung verhindert werden; 
jedenfalla wurde er an der eriten Pojtenfette angehalten. 
Endlih wußte der Gouverneur aus dem Rapport der 
Wachen täglich die Namen der nach Yongwood gelangten 
Perſonen; Alles Ddiefes wurde im Monat Auguſt ge- 
ändert. Der Gouverneur verjuchte, uns die Verpflichtung 
aufzunöthigen,, diejenigen Bejucher, welche er fich zu ver: 
pflichten wünjchte, an jedem beliebigen Tage zu empfangen. 
Daraufhin erklärte der Kaiſer, er werde fünftighin 
Niemanden mehr empfangen, um fich weitere Injulten zu 
eriparen. 

3. Auf dem Weg zur Linken von Huts-Gate, welcher 
über Woodridge nach Longwood führt, und niemals vom 
General Bonaparte, jeit Ankunft de3 Gouverneurs, benußt 
worden iſt, joll die beobachtende Poſtenkette zum Theil 
eingezogen werden. Jedesmal, wenn der General beim 
Ausreiten dieſen Weg einjchlagen will, wird ihm, wenn 
er den wachthabenden Dffizier rechtzeitig in Kenntniß jeßt, 
Nichts im Wege jtehen. 

Unjere Bemerfungen dazu: Es iſt ein jonder- 
barer Vorwand zu einer Einjchränfung: allerdings iſt das 
Thal ſechs Monate lang nicht befucht worden. Es ift ja 
leider wahr, dak Napoleon, gequält von den Anordnungen 
des Gouverneurs jeit mehreren Monaten überhaupt nicht 
mehr ausgegangen iſt. Ein Theil des Thales ijt übrigens 
während der Regenzeit ungangbar, in dem andern Theil 
it ein Lager aufgejchlagen worden. Lord Bathurit aber 
erflärte im Parlament, der Weg wäre erjt verboten worden, 
al3 man gewahr geworden wäre, daß der General das 
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Vertrauen mißbraudht und die Bewohner zu verführen 
gejucht hätte. Er befindet fich Hier im Widerjpruch mit 
dem, was Sir Hudjon Lowe jagte. Das Anerbieten, in 
diejem Thale jpazieren gehen zu dürfen, wenn es verlangt 
würde, iſt offenbar nicht ernjt zu nehmen. Das Detail 
der Beitimmungen beweiſt dies. Mit dem Verluſt diejer 
Promenade wurde es unmöglich, den Garten der Mik 
Majon zu bejuchen, in welchem einige große, Schatten 
Ipendende Bäume jind. Es giebt innerhalb der jeßt ge- 
zogenen Grenzen feine Stelle, an der die Gefangenen 
jpazieren gehen und ein wenig Schatten finden fünnten. 
Ueberall Schilowachen! Mehreremal jchon find die fran- 
zöſiſchen Herren arretirt worden. 

4. Wenn der General Bonaparte jeine Promenade 
nad) einer anderen Richtung Hin zu nehmen wünjcht, jo 
wird ein Offizier vom Generaljtabe des Gouverneurs — 
falls derjelbe zeitig genug benachrichtigt iſt — bereit jein, 
ihn zu begleiten. Fehlt es an Zeit, jo müßte der in 
Longwood den Dienjt habende Offizier jenen erjegen. Der 
den General überwachende Offizier hat Befehl, ſich ihm 
nicht zu nähern, es jei denn. daß er gerufen würde; er 
hat darüber zu wachen, daß Alles vermieden wird, was 
aegen die Norjchriften in Bezug auf die Promenade ver- 
itogen fünnte und den General in rejpectvoller Form auf: 
merfjam zu machen. 

Unjere Bemerfungen dazu: Ganz überflüjfig! 
Der Kaijer wird überhaupt nicht ausgehen, jo lange er den 
Wunſch erkennt, ihn einer directen und öffentlichen Beauf- 
jihtigung zu unterziehen. Im Uebrigen haben die Offiziere 
des Generalitabes Befehl, einen Rapport über Alles ein- 
zureihen, was die franzöjiichen Offiziere in der Unter: 
haltung berühren könnte. Mehrere englische Offiziere 
baben e& abgelehnt, ſich als Epione gebrauchen zu lafjen. 

5. Die jchon beitehenden Verordnungen, um den 
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Berfehr, mit wem immer es jei, ohne Bewilligung des 
Gouverneurs zu verhindern, jollen ſtrengſtens innege— 
halten werden. Es ijt mithin vom General Bonaparte zu 
verlangen, daß er fein Haus beträte, auch daß er feine 
Unterhaltung mit Perjonen, mit denen er jich vielleicht 
begegnete, anfinge, e8 geichehe denn im Beijein eines eng- 
liſchen Offiziere. 

Unjere Bemerfungen dazu: Der Kaiſer erfennt 
weder dem Gouverneur, noch den Handlangern dejjelben 
das Recht zu, ihm irgend Etwas aufzunöthigen. Was 
it der Sinn dieſes Artifeld fünf? Den Charakter der 
Gefangenen zu verunglimpfen, jie zu erniedrigen und 
Bänfereien mit den Schildwachen zu provociren. Man 
möchte wirklich glauben, was jchon vielfach behauptet 
worden ijt, daß Sir Hudjon Lowe zuweilen den Koller hat. 

6. Die Perſonen, welche mit der Bewilligung des 
General Bonaparte jtet3 die Erlaubnig vom Gouverneur 
haben fünnen, ihn zu bejuchen, dürfen troß dieſer Erlaubniß 
mit Niemanden vom Gefolge verkehren, wenn dies in dem 
Erlaubnißjchein nicht bejonders vermerkt iſt. 

Unjere Bemerfungen dazu: Wiederum ganz 
überflüjjig! Niemand iſt empfangen worden, jeit der jegige 
Commandant umgejtogen hat was jein Vorgänger einge« 
führt hatte. Es geht aber aus diejer Einſchränkung hervor, 
daß, wenn Napoleon einen Offizier empfangen jollte, er 
jelber, da feiner jeiner Offiziere, fein Diener zugegen fein 
darf, dem Gaft die Thür öffnen müßte, und da der 
Kaiſer des Englifchen nicht mächtig it, falls die zuge— 
lafjene Perſon nicht franzöfiich jpräche, die ganze Be— 
gegnung auf einen Austausch äußerer Begrübungsformali- 
täten hinauslaufen müßte. 

7. Mit Eonnenuntergang wird der Gartenzaun um 
Longwood als Grenze gelten. Echildwachen werden dann 
ringsum aufgeitellt werden, jo jedoch, daß jie den General 
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er nach diejer Zeit jeine Promenade fortjegen jollte; die 
Schildwachen haben während der Nacht ji) an das Haus 
zu ziehen, wie das früher fchon war; jeder Zutritt bleibt 
unterjagt, bi8 am andern Morgen die Schildwachen von 
Haus und Gurten wieder zurüdgezogen werden. 

Unjere Bemerfungen dazu: Während der Zeit 
der großen Hitze iſt der einzige Augenblid, den man zum 
Spazierengehen benugen fann, der Sonnenuntergang. Um 
ji nicht mit den Schilöwachen zu begegnen, muß man in 
das Haus zurückehren, wenn e3 auch noch heller Tag iſt; 
unmöglich aber wäre es gewejen, in der Zeit, in welcher 
die Sonne jcheint, auszugehen, da e3 hier weder Schatten, 
noh Wajjer, noch einen grünen Strauch giebt. Nach 
diefer neuen einjchränfenden Verfügung fann man am 
Abend nicht ausgehen. Der Kaijer kann nicht augreiten, 
er wohnt in einem fleinen, völlig ungenügenden, jchlecht- 
gebauten Hauje, welches zudem noch ungejund iit; man 
läßt feine Gelegenheit vorübergehen, um ihm Mangel an 
Achtung auszudrüden. Seine Gejundheit leidet jchwer. 

8. Ieder für Longwood bejtimmte Brief wird in ein 
Gouvert geitedt, diejes verjiegelt und dem dienithabenden 
Offizier überfandt, um verjiegelt dem Offizier vom Gefolge 
des Generals, dejjen Adreſſe er trägt, übergeben zu werden. 
Diefer Herr fann ſich dadurch überführen, daß nur der 
Gouverneur den Inhalt fennt. Ebenjo follen auch alle 
von Longwood abgehenden Briefe dem Ddienjthabenden 
Dffizier übergeben und in ein zmeite® Couvert mit der 
Adrejie des Gouverneurs gejtect werden. Kein Brief darf 
geichrieben oder abgejchickt werden; feine Mittheilung, jei ſie 
welcher Art immer, ohne die pünftliche Innehaltung diejer 
Vorjchriften erfolgen. Für die Injel find Correipondenzen 
nicht jtatthaft, mit Ausnahme jolcher, die an den Inipector 
gerichtet jind, jie müſſen offen dem wachthabenden Offizier 
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übergeben werden, der fie weiterbefördert. Dieje ein- 
jchränfenden Beltimmungen treten mit dem 10. Diejes 
Monats in Kraft. Canct Helena, 9. October 1816. Gez. 
H. Lowe.“ 

Unjere Bemerfungen dazu: Die obige Be- 
itimmung bezieht fich nicht auf den Kaiſer, der weder 
Briefe jchreibt, noch Briefe empfängt. Könnte man Das, 
was die Offiziere in vertraulichen Briefen an ihre Be- 
fannten jchreiben, für ein Vergehen halten? Werden denn 
Diejenigen, welche dieje Briefe leſen, wenn fie fich über- 
zeugt haben, daß diejelben nichts gegen das Wohlergehen 
des Staates enthalten, den Inhalt diejer Briefe vergefien, 
ſodaß er nie in ihren Unterhaltungen bejprochen oder gar 
gemikbraucht wird? Wenn dies der Fall wäre, jo wäre 
es gleichbedeutend mit einem Verbot der Gorrejponden;. 

Mas iſt nun, jo fragt man fich, der Zived jo rigorojer 
Beltimmungen ? 

In Europa joll Niemand wijjen, in wie verbrecherticher 
Weiſe man bier verführt. Man iſt joweıt gegangen, am 
1. Suli 1816 in einem an den Grafen Bertrand gerichteten 
Schreiben aud) den mündlichen Verkehr mit den Ein» 
wohnern zu unterjagen. Sind ſolche Vorjchriften ein 
Ausdrud des Haſſes oder jind fie ein Zeichen von Mahn: 
jinn? Das Reglement iſt dabei nur eim bejcheidenes Bei— 
jpiel von den Chicanen, die alltäglicdy) der Gouverneur uns 
bereitet. Und Lord Bathurſt hat die Stirn, zu behaupten, 
dag Sir Hudjon Lowe feinerlei Beſchränkungen in Bezug 
auf unſere Freiheit vorgenommen habe, alle Maßregeln 
zielten lediglich auf die Sicherheit der Haft hin. Dieje 
abjurden, gemeinen Mapregeln wurden Beranlaflung, dag 
der Kaiſer jchon jeit mehreren Monaten nicht mehr aus- 
geht; es iſt vorauszujeben — was auch jeder Arzt be— 
jtätigen wird — daß der Kaiſer jolchen Verhältnifien erliegen 
muß. Diefe Art ihn zu ermorden it ebenjo unfeblbar, 
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ebenjo barbariih, al® wenn man ihm Gift reichen 
würde. 


Zufammengefaster Beriht über die Monate 
Juli, Auguft, September, October. 


In ein Paar Worten iſt Alles gejagt: Quälereien 
aller Art, vollitändige Abjperrung, Jicher zu erwartendes 
Verderben. Der Reit von Napoleons Leben wird nur 
ein graujamer, langer Todesfampf fein. Mit der Ankunft 
de3 neuen Gouverneurd begann für uns ein qualvolles 
Dajein. Nur wenige Tage haben uns genügt, um ung zu 
zeigen, mit wem wir es fortan zu thun haben. Die 
Uuälereien, die Beichimpfungen, als deren Vermittler, als 
deren beauftragter Vollzieher er ſich ausgiebt, haben ihren 
Höhepunkt erreicht; er hat den Bewohnern in Bezug auf 
uns Schreden eingejagt; er hat die lächerlichiten Kränfungen 
noch obendrein Hinzugefügt. Er lud den „General Bona— 
parte“ zu Tiſche ein, um ihn vor einer vornehmen Dame, 
die jich vorübergehend auf der Inſel aufhielt, zur Schau 
zu jtellen: er arretirte jelbjt einen umjerer Diener! Er 
weiit eine Depejche vor, auf Grund deren er den Kaiſer, 
wie diejer jagte, mit angeblich gemachten Anjprüchen quält, 
nur um dieje mit ihm zu bejprechen; er peinigt den Kaiſer, 
um Geld herauszugeben, welches derjelbe nicht hat und 
zwingt ihn, unter Entziehung des Nothwendigiten, zum 
Zeritüdeln und Berfaufen jeine® Cilbergeräthes: der 
Gouverneur bejtimmt dabei den Werth, bejtimmt Die 
Käufer. „Er feiljcht mit unferer Erijtenz“, rief eines 
Tages der Kaijer voller Empörung, „er gönnt mir Die 
Luft nicht, die ich athme, was er ung für unjeren Unter— 
halt Liefert, ift oft von einer Bejchaffenheit, daß wir einen 
Erjat borgen müſſen. Es madt ihm Spaß, unter 
großem Geremoniell ein miniſterielles Rejcript vorzumeijen, 
welches alles an Brutalität überfteigt, und von welchem 
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er Abjchrift zurüdzulafien ablehnt; dabei geht er noch mit 
einer gewiſſen höhniichen Ironie zu Werte! Gräben läßt 
er um uns ber ziehen, umringt uns mit Ballifaden, er— 
richtet Schanzen.*“ — Er verlangt von ung, wir jollen den 
Kaiſer „Bonaparte“ nennen, und droht ung, falls wir es 
nicht thun, mit gewaltjamer Entfernung. Der Kaijer, in 
voller Empörung, nimmt Herrn Hudjon Lowe gegenüber 
fein Blatt vor den Mund: 

„Die jchlechteite That des englischen Cabinets iſt 
nicht mehr die, mich hierher geichidt zu haben, jondern 
die, mich in Ihre Hände gegeben zu haben .... Sch 
babe mich über den Admiral, Ihren Vorgänger bejchwert 
— er hatte wenigitens ein Herz! .... Sie entehren Ihre 
Nation und ein Fluch wird auf Ihrem Namen haften.“ ... 
„Nichts Englisches ift an dieſem Gouverneur" — jo 
wiederholte uns der Kaiſer oft — „er iſt Nichts als ein 
elender ſicilianiſcher Ebirre. Erſt Habe ich mich darüber 
bejchwert, daß man mir einen Gefangenmwärter jchidte, 
heute aber erfläre ich), dak man mir einen Henker ge- 
ſchickt hat.“ 

Mit dem Befinden des Kaiſers ijt es Die Seit ber 
ſchlechter und jchlechter gegangen. Seit lange jchon jteigt 
er nicht mehr zu Pferde, auf den Wagen hat er ebenfalls 
beinahe ganz verzichtet, jelbjt die Fußpromenaden fanden 
nicht mehr jtatt; jeine Arbeiten jogar unterbrady er häufig. 
Die Dictate wurden immer jeltener, und ergingen jich 
meist im Betrachtungen und Phantajien. Den größten 
Theil des Tages brachte er allein in jeinem Zimmer zu 
und blätterte in Büchern oder that vielmehr Nichts! Dabei 
zeigte er uns gegenüber jtet3 daſſelbe ruhige Angeſicht, 
die gleiche Stimmung; jeine Unterhaltung war noch oft 
luftig, zuweilen pifant, er jchien nicht mehr mit der Zu: 
funft bejchäftigt, nicht mehr mit der Vergangenheit, ſich 
auch über die Gegenwart binwegzujegen — es jchien ibm 
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Alles gleichgültig, im Inneren jehnte er wohl das Ende 
herbei. 

Des Doktor O'Meara gejchah bereit? Erwähnung. 
Wir famen dahinter, daß auch diejer Herr, wie ich, ein 
Tagebuch führte; wir hatten Beide damals faſt gar feine 
Beziehungen zu einander und man möge jeine*) Auf— 
zeihnungen mit dem meinigen vergleichen, man wird eine 
Beitätigung des von mir Gejagten finden. 


Montag, 10. October. 


Präliminarien und Frieden von Campo Formio. 

Napoleon, der jchon zuvor manchmal den merf- 
würdigen Abjchluß des erjten italienischen Krieges berührt 
hatte. fam heute auf einige interefjante Einzelheiten zu 
Iprechen; er jchilderte den zu den Präliminarien Seitens 
Dejterreichs mit umfafjender Vollmacht erjchienenen Minifter 
von Cobenzl, dem er damals den Spitnamen „der nordiſche 
Bär“ gegeben hatte, weil die große jchwere Hand Cobenzl’s 
ih auf den grünen Tiſchen wie eine Bärentage ausge: 
nommen hätte, 

„Sobenzl war damals der, der die öjterreichijiche 
Politik dirigirte, er hatte verjchiedene Gejandtichaftspojten 
bekleidet, Darunter auch den von St. Petersburg: CatharinaIl 
war ihm wohlgewogen gewejen, worauf er fich nicht wenig 
einbildete. Er zweifelte zunächit auch gar nicht daran, 
daß er durch jein gemejjenes, überlegenes Wejen dem 
„Revolutions-General“ nicht anders als imponiren könne; 
allein die Haltung, die erſten Aeußerungen des jungen 
Generals machten einen ſo tiefen Eindruck, daß Cobenzl 
alsbald andere Manieren annahm. Trotzdem waren die 
Verhandlungen — bejonders die legte — außerordentlich 
ſtürmiſch. Als immer von Neuem der öfterreichijche Be— 
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vollmächtigte die Entjcheidung hinzuziehen juchte, gerieth 
der General in hellen Zorn, faßte nach einem prachtvollen 
Porzellan-Service, welches auf dem Tiſch jtand und welches 
Cobenzl mehrfach jchon als ein Gejchent Catharina II ge- 
rühmt Hatte und warf es in Scherben, indem er rief: 
„Sie wollen aljo den Krieg? Wohlan, Sie jollen ihn 
haben — wie die Scherben hier, wird Ihre Monarchie 
in drei Monaten zerjchellt jein“, dann jtürmte er zum Saal 
hinaus. Wie verjteinert jtand Cobenzl da; Herr de Gallo 
aber, jein Adlatus, begleitete den General bis zu jeinem 
Magen, ındem er bemüht war, ihn zurüdzubalten : in jeinem 
fingirten Zorn konnte der General jich kaum des Lachens 
über die Hägliche Art und Weije jeines Begleiters erwehren.“ 

Diejer Herr de Gallo war Gejandter von Neapel in 
Wien, er hatte die Prinzeſſin von Neapel, zweite Frau 
des Kaiſer Franz, eben nad; Wien gebracht; Gallo beein» 
flußte die Prinzejjin, die Prinzejfin ihren Gemahl. mit 
anderen Worten: der Italiener hatte großen Einfluß am 
Wiener Hofe. Als die franzöfiiche Armee auf Wien 
marſchirte und den Waffenjtillftand von Leoben erzwang, 
gedachte die Kaijerin ihres Rathgebers und beauftragte 
ihn, die Gefahr abzuwenden. Er jollte nur wie im Vor— 
übergehen den franzöſiſchen Generalijjimus begrüßen, und 
denjelben bewegen, ihn, Gallo, ald Bermittler anzunehmen. 
Napoleon bemerfte ihm jogleich: der Name wäre nicht 
deutfch, worauf der Marquis feine Nationalität und 
Stellung einräumte „Seit wann“, frug ihn darauf der 
General, „habe ich mit Neapel zu thun; joviel ich weiß, 
leben wir in Frieden miteinander! Hat denn der Kaiſer, 
von Dejterreich keinen einzigen Unterhändler zur Ber: 
fügung, der der vieille roche*) angehörte! Ift denn die 
ganze Ariftofratie Defterreich® erloſchen?“ 





*) Maliciöje Bezeichnung für den feudalen Adel. 


— 


Herr de Gallo, voller Befürchtung, dieſe Bemerkungen 
möchten nach Wien gelangen, war von dem Augenblick 
an einzig und allein darauf bedacht, dem jungen General 
zu gefallen. Bonaparte, auf dieſe Weiſe beſänftigt, er— 
kundigte ſich des Näheren nach dem Wiener Hof, ſprach 
von der Armee am Rhein, der Armee an der Sambre und 
Meuſe u. ſ. w. Als der Augenblick der Trennung gekommen 
war, fragte der Marquis de Gallo den General in 
demüthiger Haltung, ob er hoffen dürfe, als Vermittler 
angenommen zu werden und ob er von Wien ſeine Voll— 
machten fordern ſollte. Bonaparte lehnte wohlweislich nicht 
ab. Diejer nämliche Herr de Gallo wurde jpäter neapoli- 
tantiher Gejandter — ſogar unter Joſeph noh — in 
Paris. Er Hat gelegentlich dem Kaiſer eingeitanden, 
er wäre nie in jeinem Leben jo erichredt worden, ala 
damals. 

Glarfe war auf franzöſiſcher Seite der zweite Be- 
vollmächtigte. 

„Diejer war“, erzählte Napoleon, „vom Directorium 
nad Italien gejchidt, weil dafjelbe anfing, mic, für ge- 
fährlic; zu Halten. Ich wurde unterrichtet, dat Glarfe 
den Auftrag Habe, mich zu beobachten; ich hielt e8 für 
dad Beite, mich ganz offen mit ihm auszufprechen: wir 
mochten wohl innerlich feine bejondere Sympathie für 
einander haben, allein wir wurden äußerlich gute Freunde; 
da ich mich nur ſchwer von Denen trennen kann, welche jich 
gemeinjchaftlic mit mir eingejchifft haben, und da ich mir 
erit Gewalt anthun muß, um Einen über Bord zu werfen, 
jo behielt ich von da an Clarke im Auge.“ 

Nah) dem Brumaire wurde Clarke Adjutant beim 
eriten GConjul. Damald war an dem kleinen Hofe von 
Etifette nur wenig die Rede; der erfte Conjul führte mit 
jeiner nächiten Umgebung einen gemeinichaftlichen Tiich; 
da Glarfe etwas heftig und aufgeregt war, fam es oft zu 
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Neibereien und der erſte Comjul jchidte ihn zur Königin 
von Etrurien nach Florenz. Der Bolten war zwar ange 
nehm, allein Jedermann jagte fich, Clarke iſt in Ungnade 
gefallen; Clarke bat und bat, man möchte ihn doch ablöjen; 
endfich hatte er Erfolg, allein er fam doch nur aus dem 
Negen in die Traufe, worüber er derart in Verzweiflung 
gerieth, daß er erklärte, es bliebe ihm Nichts mehr übrig, 
als jih in die Seine zu ftürzen. Da fam jeine Er- 
nennung zum Staatsrat) und Sefretär des topograpbiichen 
Gabinets, Stellungen, die ihm zwijchen 60 und 80000 
Franes eintrugen. Das war jo die Art Napoleons. Be— 
fannt iſt es ja, daß jeine erite erwiejene Wohlthat ſogleich 
eine ganze Reihe anderer nach ſich z0g: er gab nicht 


mehr, er überjchüttete — allein es war gut, wenn der - 


Vetreffende den Augenblid nüßte: denn es konnte auch 
auf einmal Alles ein Ende haben. 

Sc kannte den General Clarke von. früher her; er 
erzählte mir einmal, daß ein Paar Tage vor der Schlacht 
von Sena der Kaiſer, anf deſſen Dictate er verjchtedene 
Berehle an die Armee niedergejchrieben hatte, ihm wie in 
innen verloren jagte: 

„Sn drei oder vier Tagen werden wir eine Schlacht 
baben, die ich gewinnen werde; fie wird mich wenigitens 
bis an die Elbe führen, vielleicht aud) bis an die Oder. 
Dort werde ich eine zweite Schlacht liefern und ebenfalls 
der Sieger jein umd dann . . . und dann.... Ad! 
Es iſt Schon genug . . . wir wollen uns auf feinen Roman 
einlafjen. Glarfe! In einem Monat werden Sie Gous 
verneur von Berlin jein und die Gejchichte wird Ihren 
Namen auspojaunen, denn in ein und Ddemjelben Sabre 
Gouverneur von Wien und Berlin jein, heist mit anderen 
Worten Gouverneur von Dejterreih und Preußen jein. 
„A propos‘, fügte er lachend hinzu, „was hat Ihnen. 
Franz gegeben, al& Sie Gouverneur jeiner Hauptjtadt 


waren? — Nichts, garnichts. — Wie, nichts, das iſt aber 
jtarl. Da muß ich ja für feine Schuld auffommen.“ 

Der Kaiſer gab Clarke joviel, daß er jich ein Haus 
in Paris kaufen fonnte. 

Napoleons Erwartungen aber wurden damals weit 
übertroffen; er lieferte nur eine Schlacht, die ihn in ſieb— 
zehn Tagen nach Berlin und jpäter bi8 an die Weichjel 
führte. 

„Slarfe”, jagte Napoieon, „hatte für Stammbäume 
eine große Vorliebe; in Florenz brachte er einen Theil 
feiner Zeit damit zu, nach meiner Genealogie zu forjchen. 
Auch mit der feinigen bejchäftigte er jich angelegentlich; 
er fam auf diefem Wege dahin, zu glauben, er wäre ver- 
wandt mit fajt allen Bewohnern des Faubourg St. Germain. 
Er iſt gewiß heute viel jtolzer darauf, der Minifter eines 
legitimen Königs zu jein, als der eines Parvenu-Kaiſers. 
Dean hat mir mehr als einmal in den Jahren 1813 und 14 
Zweifel an jeiner Zuverläfjigfeit eingeflößt, ich habe mich 
dabei nicht aufgehalten und ihn stets für rechtichaffen und 
treu gehalten.“ 

Die vertrauten Freunde des Herzogs von Feltre 
werden bezeugen fünnen, daß Napoleons Anjchauungen die 
richtigen waren, der Herzog von Feltre rieth dem Staifer, 
ala man erfuhr, daß der Graf Artois in der Schweiz an— 
gefommen wäre, Frieden zu jchliegen. Napoleon aber 
antwortete ihm unter dem 22. Februar 1814: 


„Was den Nath betrifft, welchen Sie mir ertbeilen, 
Frieden zu jchließen, jo finde ich ihn Lächerlih. Wer ſich 
jolhen Gedanken hingiebt, verdirbt die Stimmung im 
Voll. Außerdem mühte Einer geradezu dumm jein, zu 
glauben, ich würde nicht Frieden jchliegen, wenn ich es 
fünnte. Nach Ihrer Auffafjung bätte ich jchon jeit vier 


Monaten Frieden jchliegen können, und hätte, weil 
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ih es nicht wollte, alles Unglüd Frankreichs in der 
legten Zeit auf mein Gewiſſen geladen. Ich glaubte ver: 
dient zu haben, daß man mic) mit jolchen Demonftrationen 
verſchonte.“ — 

Der Kaiſer kam dann wieder auf Campo Formio 
zurück und ſprach viel vom Grafen d'Entraigues, von 
deſſen Verhaftung, von den bei demſelben gefundenen 
Papieren, den Entdeckungen, die man dieſen Schriftſtücken 
verdankte, von der Nachſicht, mit der er den Grafen be— 
handelt und von der Jlloyalität, die er ald Dank einge- 
heimſt hatte. 

Der Graf d’Entraigues war ein geijtvoller Mann, 
ein Intriguant und mit äußeren Vorzügen außsgeitattet, 
jodaß er beim Beginn der Revolution eine Rolle gejpielt 
hatte; die Emigration hatte ihn nach Venedig verjchlagen, 
wo er in der Eigenjchaft eines rufjiichen Diplomaten weilte, 
als wir die Stadt bedrohten: er war die Seele von allen 
damaligen Zettelungen gegen Frankreich. Das Schidjal 
fügte e8, daß er unjeren Vorpojten in die Hände fiel, 
Unter den bei ihm gefundenen Papieren befanden jich auch 
jolche, welche von Pichegru's Verrath untrügliche Beweiſe 
lieferten. Al3 der Graf d’Entraigues jeine Geheimniſſe 
verratben jah, jprach er jich Napoleon gegenüber ganz 
offen aus, und ging dabei mit joldyer Gejchidlichfeit zu 
Werke, dat diefer glaubte, er habe den Grafen auf feine 
Seite gewonnen, ihn mit größter Nachficht behandelte und 
ihn jogar dem Directorium gegenüber in Schu nahm, 
welches jeinen Tod forderte. Napoleon ließ ihn unter 
Ehrenwort frei in Mailand hHerumgehen. Eine® Tages 
war der Wortbrücige auf und davon und veröffentlichte 
von der Schweiz aus ein Pampblet voll der nichts: 
würdigiten Lügen. Der Graf d’Entraigues ift, jo viel ich 
weiß, 1814 eines entjeglichen Todes in England gejtorben, 
er wurde von feinem KRammerdiener vor den Augen jeiner 
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rau, der einſt berühmten Sängerin Sainte Aubertı *) 
ermordet. 

Pichegru jtand damals gerade an der Spite des 
Corps l&gislatif und in offenem Kriege mit dem Directorium. 
Man kann ſich denken von welchem Werthe für dafjelbe 
dieje Entdefungen waren! Diejelben hatten einen großen 
Einfluß in Bezug auf die Wahl der Partei, welche 
Napoleon in den Ereignifjen des Fructidor ergriff, diejelben 
veranlaßten jeine berühmte Proclamation, welche den 
Triumph des Directoriums zur Folge hatte. 

Dejair, welcher unter Moreau in der Ahein-Armee 
diente und den Waffenjtillitand benutzte, um Bekanntſchaft 
mit dem General zu machen, der durch jeinen italienischen 
Feldzug ihm mit jo großer Bewunderung erfüllt hatte, be 
tand fi) damals in der Nähe Napoleons und als er von 
dem Verrath Pichegru’3 hörte, rief er: 

„Am Rhein wußten wir das jchon vor 3 Monaten. 
Ein dem General Singlin abgenommener Bagagewagen 
enthielt die ganze Correſpondenz Pichegru’s mit dem 

*) In einer neuerdings erfolgten Beröffentlihung beißt ed: Der 
Graf d'Entraigues wurde am 22. Juli 1812 im Dorfe Barnes bei 
London von feinem Rammerdiener, Lorenzo mit Namen, ermordet. 
Lorenzo jelber wurde todt neben der Leiche jeined Herrn gefunden. 
Er hatte auch der Gräfin eine ſchwere Wunde beigebradht. Der 
Mord wurde in dem Augenblid begangen, als das gräflihe Paar 
in den Wagen jteigen wollte. Der Kutiher, der einzige Zeuge, 
madte unflare Angaben, jo blieb der Jury nichtd übrig ald das 
Verbrechen feftzuitellen, ohne den Schuldigen zu beftrafen, von dem 
ja anzunehmen war, daß er fich jelbit entleibt habe. Man war 
der Anficht, da die Verhandlungen nachläſſig geführt worden wären, 
und glaubte, Lorenzo wäre auf Bejehl ermordet worden. Man 
wollte wifjen, daß der Graf der Bewahrer hochwichtiger Geheimnifje 
wäre, und daß hobe Herren, melde ihn für indiscret hielten, ihn 
ermorden ließen. Die engliiche Regierung legte Beihlag auf jämmt- 
lihe Bapiere d’Entraigue’s, und dad Eonderbare ift, daR diejelben 
niemal® an den Eohn des Grafen ausgehändigt wurden. 
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Feinde.“ — „Hatte denn Moreau das Pirectorium gar: 
nicht in Kenntniß geſetzt?“ — „Nein.“ — „Das iſt ja 
ein Berbrechen“, riet Napoleon, „handelt es fich um das 
Verderben des Varerlandes, jo iſt Stillichweigen jo gut 
wie Mitichuld.” 

Es iſt befannt, daß zur Zeit als Pichegru unterlegen 
war, Moreau dem Directorium Anzeige machte, indem er 
derjelben Leletdigende Vorwürfe binzufügte. Napoleon 
hielt dies für ein weiteres Unrecht und jagte: 

„Da er früher Nichts gejagt hatte, war er zum Ver: 
räther am Baterlande geworden; als er jpäter jpradh, er: 
jchwerte er nur die Lage eines Unglücklichen.“ 


Sonntag, 13. October. 


Prinz Eugen. — Unire Leiden. 


Die neuen Einihränfungen des Gouverneurs in Be: 
zug auf unjer Leben bilden fort und fort den Unter— 
hbaltungsitoff. Heute überjchlug der Kaiſer jein noch ver- 
fäufliches Silbergeräth und die Seit, die wir für den 
Ertrag noc) leben könnten; er bemerkte dazu: 

„sch hänge nicht an dieſen Lurusgegenitänden, Ein, 
fachheit war mir von jeher lieb.“ 

Er babe ja auch, meinte er, im Prinzen Eugen eine 
Zuflucht; er dächte daran, demjelben jchreiben zu lafjen, 
daß er ihm den möthigen Credit für jeine Subſiſtenz 
fichere, zugleich wolle er den Prinzen erjuchen, ihm ein 
wenig guten Wein zu jchiden, auch Bücher ıc. 

Der Kaiſer iſt jett jtet3 leidend, er findet, daß er 
ſehr schnell altert, die heißen Bäder, die er nimmt und 
die er übermäßig lange ausdehnt, jcheinen ihm doch ſchädlich 
zu fein. 
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Dienjtag, 15. October. 
Unſer Broteft. 


Wir hatten einen Protejt wider die neuen Beichrän: 
fungen des Gouverneurs eingereicht; derjelbe war zurüd- 
geſchict. Der Kaiſer, der uns heute verjammelt hatte, 
hielt uns folgende Anjprache: 

„Die Bejchränfungen, denen täglich Diejenigen aus— 
gejegt jind, die jich meinem Dienjt gewidmet haben, dieie 
Beleidigungen, die man noch zu jteigern im Begriff iſt, 
jind ein Skandal, den ich nicht länger mit anjehen mag. 
Meine Herren! Ste müjjen mid) verlafjfen, entfernen Sie 
fih: ich möchte nicht jehen, daß Sie ſich den Zwangs— 
maßregeln unterwerfen, die man Ihnen auferlegt und 
noch ferner, vielleicht morgen jchon, verjchärfen wird; ich 
will allein bleiben. Gehen Sie nad) Europa, erzählen 
Sie von der abjcheulichen Behandlung, der ich hier aus— 
gejegt bin. Sagen Sie draußen, daß Sie es mit eigenen 
Augen jahen, wie ich nod) lebend in's Grab jteige. Sch 
will nicht, daß einer von Ihnen die vom Gouverneur vor— 
gelegten Erklärungen unterzeichne.“) Man joll nicht jagen 


*) Diejelben, wie fie dem Kaijer vorgelegt waren, lauteten etwa 
alſo: Die Franzojen, welche bei dem General Buonaparte bleiben 
wollten, hatten ein Formular zu unterzeichnen, welches man ihnen 
vorlegte, und in welchem ſie erflären, ſich allen Einjchränfungen, die 
man dem General auferlegen wollte, zu fügen. Dieje von ihnen 
übernommene Berpflihtung war für die Dauer. Diejenigen, die ſich 
jest damider auflehnen, jolen nad dem Gap der guten Hoffnung 
geichidt werden. Das Gefolge des Generals joll auf vier Perſonen 
beichräntt werden. Diejenigen, welche verbleiben, werden, falls ſie 
geborene Engländer find, den Gejegen unterworfen jein, die erlaflen 
find, um die Inhafthaltung Buonapartes zu fichern, d. h. jie würden 
mit dem Tode beftraft werden, falld fie zur Entweichung des 
Generals behülflib wären. Jeder Franzoſe, der fih der Be: 
leidigungen oder eines unpaflenden Benehmens gegen den Gouverneur 
ihuldig madt, wird jofort nah) dem Eap der guten Hoffnung be- 
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können, daß man ſich der Hände bedient habe, welche mir 
gehören, der Hände, über welche ich verfüge — um mich 
herabzuſetzen. Will man Sie fortſchicken, wenn Sie einer 
einfältigen Formalität nicht genügen mögen, ſo könnten 
Sie ſchon morgen auf einen noch hinfälligeren Grund, um 
Sie zu entfernen, zählen. Man iſt entſchloſſen, Sie einzeln 
zu entfernen. Gut! Ich ziehe es vor, Sie Alle auf einmal 
entfernt zu ſehen.“ 

Wir wurden in aller Form entlaſſen: wir waren tief 
erſchüttert; der Kaiſer hatte uns ſchon einmal geſagt: „Ich 
bin ganz ſicher, daß man mich hier ſterben läßt!“ 

Wir hatten auf Wunſch des Gouverneurs eine Be— 
jprechung mit demjelben. ch murde zunädit allein 
empfangen. Er jagte, dat e8 ihm unmöglich wäre, eine 
Aenderung des uns vorgelegten Negulativs in unjerem 
Einne zuzulafien. „Es ijt mir befohlen worden“ — dies 
find jeine eigenen Worte — „Ihnen die von meiner Hand 
geichriebenen Erklärungen behufs Unterjchrift vorzulegen.“ 
Die Unterhaltung war jo gut wie rejultatlos. 

Am Abend traf ein Brief des Gouverneurs an den 
Grogmarjhall ein, in welchem uns angezeigt war, daß 
wir, da wir unjere Unterjchriften verweigerten, jofort nach 
dem Gap jpedirt werden jollten — daraufhin haben wir 
— gegen den Befehl des Kaiſers — unterzeichnet. So 
hatten wir uns denn allen Yaunen und Bosheiten des Sir 
Hudjon Lowe ausgeliefert! 


Dienjtag, 16. October. 
Napoleon als Harun al Raſchid. — Sein Abſchied von der Weltbühne. 


Als Conjul, jowie als Kaiſer hat Napoleon fich oft 
verkleidet unter das Volk gemiſcht, um jeinem Gerede zu 





fördert werden. Um von dort nah der Heimath zurüdzufehren, 
werden ihm keinerlei Mittel zur Verfügung geftellt werden, er hat 
die Neije auf eigene Koften zu bemwerkitelligen. 
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laujchen, einmal hat er jogar Marie Louije mitgenommen. 
Er bevorzugte für diefe Ausgänge die erjten Tagesftunden 
und mijchte fich gern in die Gejpräche der Arbeiter, um 
ih über deren Lage. deren Stimmung zu unterrichten. 
Ih hörte ihn wiederholt im Staatsrath die Bemerkung 
machen, der Bolizeipräfeft möchte doc dafjelbe thun wie 
er; er empfahl die „Polizei des Kadi“, wie er es nannte, 
man ſolle ſich perjönlich horchend und wißbegierig unter 
die Menge mischen. Als Napoleon nach den Katajtrophen 
von Moskau und Leipzig in Paris zurüd war, ging er 
bejonder® gern mitten in die Volfsmafjen hinein, ſprach 
mit Dieſem und Jenem in vertraulichem Tone, jcherzte 
auch wohl und wurde, wenn erfannt, beifällig begrüßt. 
So fam er eined Tages auch in die „Halle“, eine der 
Hallenfrauen jagte ihm kurzer Hand, er jolle doch nun 
endlich Frieden machen. Ihr erwiderte der Kaiſer: 

„Meine Bejte! Fahren Sie nur fort, Ihr Gemüſe zu 
verfaufen und laſſen Sie mid) thun, was mich angeht: 
es hat ein Jeder jein eigenes Metier.“ 

Die Umijtehenden lachten und gaben dem Kaiſer Recht. 
Ein anderesmal, e8 war im Faubourg St. Antoine, jtand 
er wieder gutlaunig plaudernd mitten in einer großen 
Volksmenge. „Iſt e8 wahr“, frug ihn Jemand, „was man 
ih erzählt, daß es jchlecht ſteht?“ — „Ich kann gerade 
nit jagen, dab es bejonders gut fteht.“ — „Aber wo 
joll denn das hinaus?“ — „Bei Gott! Ich weiß es jelber 
nit!" — „Sa aber... kann denn der Feind in Frank— 
reich einfallen?“ — „Das könnte jchon fein, er fünnte 
jogar bis hierher fommen, wenn man mich ohne Hülfe 
läßt; ich habe feine Million Arme, ich fann nicht Alles 
ſelbſt thun.“ — „DO! Wir werden Sie jchon unterjtügen“, 
riefen Viele. — „Nun dann werde ich auch den Feind 
ihlagen und unjeren alten Ruhm hochhalten.“ — „Aber 
was müſſen wir denn thun?“ — „Dienfte nehmen, in die 
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Armee treten und Euch ſchlagen“ — „Das würden wir 
ſchon thun“, erklärte Einer, „aber einige Bedingungen 
möchten wir ſtellen.“ — „Welche denn? Sprecht nur.“ 
„Bir möchten nicht die Grenze überjchreiten.“ — „Ihr 
jollt jie nicht pajjiren.*“ — „Wir möchten“, jagten Andere, 
„unter den Garden dienen.“ — „Gut, gut! aljo in der 
Garde.“ Laute Zurufe begleiteten jeine Worte. Es wurde 
jogleih eine Liſte ausgelegt und mehr als 2000 Leute 
erklärten jich bereit, in das Heer einzutreten. Die auf 
geregte Menge begleitete den Kaijer unter bejtändigen Zu: 
rufen bis zu den Quilerien. 

Nach feiner Rüdkehr von Elba zeigte fich der Kaiſer 
eine Tages wieder im Faubourg St. Antoine, er wurde 
mit Begeijterung begrüßt, Taujende gaben ihm das Geleit; 
al3 er das Faubourg St. Germain pajlirte, war die Auf 
regung des Gefolges jo groß, dat die Leute mit den 
Fäuſten nach den Fenſtern hinauf drohten. Der Kaiſer jagte, 
er habe jich faum je in einer jo peinlichen Zage befunden. 

„Welches Unheil hätte nicht entitehen können“, rief 
er, „wenn ein einziger Stein geworfen wäre; das feind- 
lihe Faubourg wäre vom Erdboden verjchwunden — 
vielleicht daß meine zur Schau getragene Ruhe, der Rejpect, 
den man mir zollte, Schlimmijtes verhinderte.“ — 

Der Kaiſer war jehr unmohl, feierlich gejtimmt und 
fam auf irrthümliche Auslegungen jeiner legten Nolle auf 
der Weltbühne zu jprechen. 

„SH habe entjagt“, jprach er, „in die Hände der 
Vertreter der Nation und zu Gunjten meines Sohnes. 
Ic, habe mich vertrauensvoll nad) England gewendet, um 
dort oder in Amerika zu leben in tiefiter Zurückgezogen— 
beit, den Namen eines Oberften führend, der an meiner 
Seite getödtet wurde: ich war entjchlofjen, allen politijchen 
Gejchäften, welcher Art immer fie jein mochten, fern zu 
bleiben. An Bord des Northumberland jagte man mir, 
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ih wäre ein Kriegsgefangener, man werde mich über den 
Aequator hinausjchaffen und daß ich „General Buonaparte“ 
hieße. Ich wurde genöthigt, meinen Titel ald Kaiſer 
Napoleon dem „General Buonaparte“ gegenüber bejonders 
zu betonen. 

Vor etwa 7 oder 8 Monaten machte Graf Montholon 
den Vorjchlag, für Heine Schwierigkeiten vorzujehen, die 
ih bei jeder Gelegenheit einjtellten. Der Admiral be- 
rihtete darüber nad) London. Erfolgt ijt weiter Nichts. 

Man legte mir einen Namen bei, der das Gute hat, 
daß er die Vergangenheit nicht beeinträchtigt, wenn er 
auch gejellichaftliche Formen außer Rückſicht läßt. Ich 
bin durchaus bereit, einen Namen anzunehmen, der den 
Gebräuchen entjpricht und wiederhole, daß, jobald man 
den Zwang meines jchredlichen Aufenthaltes hier aufhebt, 
ih willen bin, aller Politik fern zu bleiben, und von 
Nicht? Notiz zu nehmen, was in der Welt gejchieht. 

Das ift, was ich mir denfe; verbreitet man Etwas 
anderes, jo ijt es nicht die Wahrheit.“ 


Donnerjtag, 17. October. 

Ludwig XVI. — Marie Antoinette. — Die Prinzejfin Lamballe. 
Man fam auf Zudwig XVI, jeine Gemahlin, und 
Madame Elifabeth zu jprechen. Der Kaiſer frug mich, was id) 
von Ludwig XVI und Marie Antoinette wüßte, was fie 
mir gelegentlicd) meiner Vorſtellung bei Hofe gejagt hätten. 
Ich bemerkte, in der Königin habe man fich getäuscht, 
man habe jie anfangs für begabt, jehr energijch gehalten. 
In Bezug auf den König habe ich dem Kaijer wiederholt, 
was Bertrand de Molleville jagt. Derjelbe war Marine- 
minijter zur Zeit der Kriſe, und ich hatte ihn gut 
gefannt. Molleville jagte, Ludwig habe ungewöhnlich vicl 
Kenntniffe, ein ſehr gejundes Urtheil und die allerbeiten 
Abjichten; allein das wäre auch Alles; er jei mit all 
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diefen Eigenihaften in einem Meer von Rathſchlägen, die 
ihm zu Theil wurden, untergetaucht: jeine Unentjchlojien- 
beit habe Alles verdorben. In Bezug auf feine Be- 
urtheilung Marie Antoinettes theilte Napoleon den Stand» 
punft der Campan. Für ihn ijt die Königin eine reizende 
Frau gewejen, aber geiſtig unbedeutend, für Vergnügungen 
mehr disponirt, als für die hohe Politik, ſehr gutberzig, 
eher geizig als verſchwenderiſch: fie jtand nicht auf der 
Höhe der Aufgaben, die ihr von den fritiichen Zuftänden 
auferlegt waren, verwidelte jih in die geheimen Ab- 
machungen mit dem Auslande und zweıfelte feinen Augen: 
blit an ihrer Erlöjung durd) die Hülfe der Fremden, ja 
fie trug ji noch am 10. Auguſt mit Hoffnungen. „In 
der grauenvollen Nacht vom 5. auf den 6. October in 
Verjailles eilte“, jagte Napoleon, „Semand, der das volle 
Vertrauen Marie Antoinette beſaß, und den ich jpäter in 
Naitatt recht rauh behandelt habe, zu der unglüdlichen 
Fürſtin, jei es, daß der Herr citirt war, oder daß er er- 
ihien, um das Scidjal jeiner Königin zu theilen. Als 
dann das Volk den Eintritt in das Palais erzwang, 
flüchtete die Königin in die Gemächer ihres Gemahls, ihr 
Vertrauter aber rettete jein Yeben, indem er aus dem 
Fenſter jprang!“ 

Ich jagte dem Kaijer, dat die Königin in den Augen 
der Emigranten jehr verloren habe durch die Flucht nach 
Varenned. Man warf ihr vor, daß fie den König nicht 
habe allein abreijen lafjen und daß fie, einmal unterwegs, 
das Weiterfommen nicht energijch betrieben habe. Zu den 
Details der mißglüdten Flucht gehörte auch das, daß es 
Leonard, dem „berühmten“ Friſeur der Königin, der zu den 
Flüchtlingen zählte, gelang, in jeinem Cabriolet mitten in 
dem wüſten Durcheinander zu entwijchen und Coblenz zu 
erreichen; er brachte den Marjichallitab mit, welchen Ludwig 
Herrn de Bouill& hatte überreichen wollen. 


93 


„Es war ja“, fügte der Kaiſer noch Hinzu, „ein bei 
dem Haufe Dejterreich bejtehendes Herfommen, in Bezug 
auf die Königin von Frankreich das tiefite Schweigen zu 
beobachten. Bei dem bloßen Namen der Königin jchlug 
man in Wien die Augen nieder und die Unterhaltung 
wendete ſich jchnell einem Thema zu, das Niemanden in 
Verlegenbeit jegte. Dies war jo die Negel nicht nur in den 
Kreiſen der Familie, fie wurde auch den Vertretern im 
Auslande aufgenöthigt.“ 

Der Kaiſer jtreifte hernach noch im jeiner Unter— 
haltung die Prinzejjin von Lamballe, von welcher er jich 
gar feine rechte Vorjtellung machen fonnte. Sch war in 
der Lage ihm Auskunft zu geben, da ich fie in Aachen 
während der Emigration näher fennen gelernt hatte; in 
ihrem Haufe verfehrten außer den geflüchteten Mitgliedern 
des Hofes auch alle vornehmen Fremden wie: Guftav III, 
unter dem Namen Graf Haga, Prinz Ferdinand von Preußen 
mit jeinen Kindern, von denen das ältejte, Prinz Louis 
Ferdinand, 1806 fiel, die Herzogin von Cumberland, 
Wittwe eined Bruders des Königs von England, u. 4. 
An dem Tage, an dem Ludwig XVI die Berfafjung ans 
nahm, vertheilte er allerhand Gnadenbeweije an die Hof- 
leute, die Prinzeſſin Lamballe aber erhielt von der Königin 
einen Brief nach Aachen, in welchem fie zur „Oberinten- 
dantin“ des Hofhalte® der Königin ernannt wurde. Die 
Prinzejjin berieth jich mit bewährten Freunden und es 
wurde ihr gerathen, den Poſten nicht anzunehmen und 
den Brief zu ignoriren. Nun holte jich die Dame aber 
auch nod) bei Andern Rath. Diejer aber lautete: „Madame, 
Sie haben theilgenommen an der glüdlichen Zeit der 
Königin, es wäre jchön von Ihnen, wenn Sie ihr jetzt 
Treue an den Tag legten.“ Die Prinzejjin war edel- 
müthig, war zart bejaitet, hatte einen Hang zur Nomantif: 
am andern Morgen erflärte jie, jie werde nach Paris 
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gehen. Sie fehrte nach Paris zurüd, obwohl jte jich der 
Gefahren wohl bewußt war, denen jie jich ausjegte — lie 
fiel ihrem Edeljinn zum Opfer! 


Freitag, 18. October. 


Bier der Unirigen müſſen fort. 


Der Gouverneur verlangt die Entlajjung von vier 
“zu unjerem Haushalt in Longwood zählenden Perjonen. 
Mir bat der Gouverneur jagen lajjen, mein Diener, ein 
Eingeborener der Injel, mit dem ich jehr zufrieden war, 
müfje mir genommen werden; er jelber will mir einen 
anderen ausjuchen — ich habe gedantt. 


Dienstag, 22. October. 


Die Behandlung der Verwundeten. — Der Oberdirurg Baron Larrey. 


Heute war die Rede von dem hochverdienten Armee: 
Oberchirurgen, dem Baron Larrey, für den der Kaiſer viel 
rührende Worte fand. 

„Während unjerer eriten, der Zeit der Republif an 
gehörenden Feldzüge“, bemerkte der Kaiſer, „wurden in Be— 
zug auf die Chirurgie Epoche machende Neuerungen ein— 
gerührt; diejelben fommen allermeiit Larrey zu Gute, bei 
dem ſich zu jeiner umfafjenden Kenntniß die Tugend 
edelfter Humanität geſellte. Die Chirurgen theilen heute 
die Gefahren der Soldaten, mitten im Feuer bringen jie 
den Verwundeten Hülfe.“ 

Der Kaiſer nannte Yarrey den tugendhaftejten Mann, 
den er in jeinem Leben fennen gelernt hätte. Nach den 
jtegreichen Schlachten von Lügen, Wurzen und Baußen 
ließ er Yarrey zu jich fommen um, wie er zu thun pflegte, 
ji) über die Anzahl der Verwundeten zu unterrichten; 
es waren ihrer auffallend mehr als ſonſt. Larrey erläuterte 
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den auffälligen Umstand und jagte, Die Mehrzahl der jungen, 
zum erjten Mal im Feuer jtehenden Soldaten wäre 
linkiih in ihren Bewegungen, den Gefahren gegenüber 
ungejchicter, ald alte Soldaten. Dem Kaiſer ſchien dieſe 
Erklärung nicht zu genügen, da es zu dieſer Zeit jo viele 
des Krieges Müde gab, die Frieden unter jeder Bedingung 
herbeiwünfchten und den Kaiſer vielleicht mit Gewalt 
dahin zu bringen juchten, jo fam er auf den Gedanfen, 
dab ich viele Soldaten, zumal fie meist an den Händen 
verlegt waren, die Berwundungen jelbit beigebracht hätten, 
um nicht länger dienen zu müſſen. Dieje Vorausjegung 
jegte den Kaiſer in nicht geringe Beſtürzung. 

„Wäre das wahr“, rief Napoleon, „jo wäre ja troß 
unjerer Erfolge, unjere Sache verloren — Frankreich wäre 
mit gebundenen Händen an die Barbaren ausgeliefert.“ 

Er dachte hin und her, wie er der epidemieartigen 
Eriheinung begegnen fünne und ließ alle Verwundeten 
von einer gewijjen Kategorie von den übrigen abjondern, 
ernannte zunächſt eine Commiſſion von Nerzten mit 
Larrey an der Spitze, um Genaueres über die Ver- 
wundungen fejtzuitellen: er war entichlojjen, mit aller 
Strenge gegen Diejenigen vorzugehen, die jo feige gemwejen 
waren, ſich jelbit zu verjtümmeln. Larrey, welcher ſtets 
der Behauptung widerjprochen hatte, es lägen Selbſtver— 
jtümmlungen vor und der in denjelben mit Pecht eine 
Schande für die Armee erkannte, juchte abermals um eine 
Unterredung mit Napoleon nad. Napoleon, erzürnt 
darüber, daß Larrey an jeiner urjprünglichen Behauptung 
feithielt, jagte ihm mit ftrenger Miene: „Mein Herr, Sie 
werden mir Ihre Beobachtungen in officieller Form unter- 
breiten, gehen Sie und thun Sie Ihre Pflicht." Nach 
einigen Tagen, Tagen fieberhafter Ungeduld für den 
Kaijer, fam Larrey wieder, um in Perſon feinen Bericht 
zu überreichen. 
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„Nun, Monſieur“, rief der Kaiſer, „bleiben Sie immer 
noch bei Ihrer Behauptung ?“ 

„Mehr noch, ich jtehe im Begriff, jie Eurer Majeität 
zu beweijen. Dieje wackre Jugend ijt im einer abjcheu- 
lichen Art gejchmäht worden; ich habe auf die Unter— 
juhung viel Zeit verwendet, aber nicht einen einzigen 
Scyuldigen gefunden. Es ijt unter diejen Verwundeten 
Keiner, der nicht in's Verhör genommen wäre, es folgen 
mir große Actenbündel. Eure Majeität mögen diejelben 
durchzujehen befehlen.“ 

Der Kaiſer aber heftete einen finjtern Blid auf 
Larrey. 

„Schon gut, Monjieur“, jagte er, indem er nad) dem 
ihm Ddargereichten jchriftlichen Rapport griff, „ich werde 
jogleih an die Arbeit gehen.“ 

Mit großen Schritten ging er in jeinem Zimmer auf 
und ab, er jchien in voller Aufregung zu jein; es Dauerte 
jedoch nicht lange und mit freundlichem Geficht blieb er 
vor Larrey jtehen, nahm ihn bei der Hand und jagte mit 
bewegter Stimme: 

„Adieu, Herr Larrey! Ein Souverän iſt glüclich zu 
preijen, der mit einem Manne wie Cie find zu thun hat. 
Man wird Ihnen meine Befehle zuitellen.“ 

Noch an demjelben Abend erhielt der Armes Ober: 
chirurg das mit Diamanten eingefaßte Porträt des Kaiſers, 
6000 Franes in Gold und eine Staatspenſion von 3000 
Trance. 


Freitag, 25. October. 
Feldzug in Rußland. — Abfichten Napoleons. 

E3 war heute wiederum die Rede von dem Feldzuge 
in Rußland; Napoleon meinte, diejer Krieg hätte einer 
der populäriten in Europa jein müjlen, es wäre ein ver- 
nünftiger Krieg, ein Krieg, bei dem es ſich um große, 
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wirkliche Interejjen gehandelt hätte, gewejen: der legte vor 
der allgemeinen Ruhe, in jeinem glüdlichen Ausgange hätte 
die Sicherheit für Alle gelegen. Die Gefahren wären 
bejeitigt worden und an ihre Stelle eine friedliche Zukunft 
getreten. „Ehrgeiz“, jagte er, „hatte mit meinen Abjichten 
Nichts zu thun. Indem ich Polen wiederheritellte, war 
es mir völlig gleichgültig, ob der preußiiche König oder 
ein Öjterreichifcher Erzherzog auf den Thron fam, ich wollte 
Nicht3 erwerben, nur den Ruhm einer guten That haben. 
Aber Hier gerade mußte ich jcheitern! Die öffentliche 
Meinung hat Epidemien: im Handumdrehen erhob jich 
das alljeitige Gejchrei, ich wäre von unerjättlichem Ehr— 
geiz, wäre der Tyrann der Könige, der Vernichter aller 
Nechte der Völker und ſiehe da: Völker und Könige, dieſe 
unverjöhnlichen Feinde, verbündeten jich wider mich! 


Die Völker wie die Könige werden einjt um mic) 
trauern. Mein Andenfen wird gerächt werden durch das 
ichwere Unrecht, welches man an meiner Berjon verübte, 
das ijt unzweifelhaft. 

Uebrigens wird man die Wahrheit über den ruſſiſchen 
Feldzug nie ganz erfahren. weil die Ruffen nicht jchreiben, 
oder ohne die Wahrheit zu rejpectiren jchreiben und weil 
die Franzoſen jich jelber daran gemacht haben, ihren 
eigenen Ruhm herabzujegen. Unzweifelhaft it der ruſſiſche 
Feldzug der ruhmreichjte, der jchwierigite und der ehren- 
wertheite für die Gallier gewejen, den jte in alter oder 
neuerer Zeit geführt haben.“ 


Der Kaijer jtellte, hieran anfnüpfend, jeinen Unterfeld» 
herren die glänzenditen Zeugniſſe aus, namentlich bezeichnete 
er Murat, Ney, Poniatowski al3 die Helden der Schlacht 
an der Mostwa; er gedachte der tapferen Gürajjier-Re- 
gimenter, welche Schanzen eroberten, indem jie die Artille- 
riiten an ihren Gejchügen niederjäbelten, er gedachte der 
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braven Artillerie, der braven Infanterie. Hatten ihm die 
Leute nicht mitten im Gewühl der Schlacht zugerufen: 

„Sei nur ruhig! Deine Soldaten haben heute ge= 
ſchworen zu jtegen und — jtegen werden jie. Es lebe 
der Kaiſer!“ — 

Hinzufügen möchte ich an diefer Stelle ein fojtbares 
Document, in welchem die Beweggründe Napoleons zu 
jeinem ruſſiſchen Feldzuge flar entwidelt jind. Es iſt die 
Snitruction, welhe er Herrn MM... ertbeilt bat, als 
derjelbe mit einer Miſſion nach Polen ging, das Schreiben 
it vom 18. April 1812 datirt und lautet: 

„Mein Herr! Der Kaijer zählt auf Ihre Ergebenheit, 
wie auf Ihre Gejchiclichkeit, was Ihnen der Auftrag be= 
weiien wird, den Cie erhalten und der von der aller: 
größten Wichtigkeit ift. 

Sie werden ſich nadıy Dresden verfügen, dem An— 
jcheine nach beauftragt, dem König von Sachſen ein Hand- 
jchreiben des Kaiſers zu überreichen. Sie werden noch 
mündlich furz vor Ihrer Abreiſe detaillirte Initructionen 
erhalten, hier im Allgemeinen Folgendes: 

Es ist der Wille des Kaiſers, daß man diefem Souverän 
gegenüber mit aller jener Rüdjicht verfährt, welche die Hoch— 
achtung des Kaiſers vor jeiner Perjon bedingt. Sie werden 
fich vor dem Könige jowohl, wie vor jeinen Minijtern mit 
voller Offenheit ausjprechen ; Sie werden allen Eröffnungen, 
welche Ihnen Graf Senff-Pilſach machen wird, Glauben 
ſchenken. 

Es ſoll für Sachſen kein Opfer geben, das nicht ent— 
ſchädigt würde. 

Es liegt Sachſen wenig an der Souveränetät über 
das Herzogthum Warſchau: der Beſitz iſt precär, iſt ihm 
läſtig. Der Beſitz dieſes Fragmentes von Polen bringt 
Sachſen in eine ſchiefe Stellung zu Preußen, zu Oeſter— 
reich, zu Rußland. Sie werden dieſe Auffaſſungen des 
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Näheren entwideln und zwar in dem Sinne, in welchem 
diejelben am 17. im Gabinet des Kaiſers zur Sprache 
famen; Sie werden auf wenig Widerjpruch jeitens der 
Minifter in Dresden ſtoßen: es handelt ich nicht um eine 
Zerſtücklung des jächjischen Staates. Nach kurzem Auf: 
enthalt in Dresden werden Sie Ihre Abreije nach Warjchau 
anzeigen, wo Sie neue Befehle des Kaiſers erwarten. 

Se. Majeftät der König ift gebeten, Sie bei jeinen 
polnischen Miniftern zu beglaubigen. Sie werden ſich in 
Warſchau mit dem Prinzen... ., Kammerherrn des Kaiſers 
und dem General... in's Einvernehmen jegen. Dieje 
beiden Perjönlichkeiten gehören den berühmteiten Familien 
Polens an; diejelben haben verjprochen, ihren Einfluß den 
Polen gegenüber geltend zu machen, um diejes Volk dahin 
zu bringen, daß es für jeine Unabhängigkeit und jein 
Voblergehen Etwas thue. Sie werden die Regierung des 
Großherzogthums anjpornen, die großen Veränderungen 
vorzubereiten, welche der Kaijer zu Gunſten der polnischen 
Nation vorhat. Es ift nothwendig, daß die Polen die 
Abjichten des Kaiſers unterjtügen, und daß fie jelbft mit- 
arbeiten an ihrer politiichen Wiedergeburt. Sie jollen in 
den Franzoſen mächtige Bundesgenojjen erbliden. Der 
Kaiſer iſt fich völlig klar über die Schwierigfeiten, die ihm 
bei der Wiederherjtellung Polens begegnen werden. Dieje 
große politiiche That wird anjcheinend den Snterefjen 
jeiner Verbündeten zumiderlaufen. Die Wiederherjtellung 
Polens durch franzöfiiche Waffen it ein gewagtes Unter— 
nehmen, es ijt jogar geradezu gefährlich: Frankreich hat 
gegen seine Freunde ebenjo Front zu machen, wie gegen 
feine Feinde. Hier noch einiges Detail: 

Das Ziel, welches der Katjer im Auge hat, ijt der 
Aufbau Polens mit dem ganzen oder theilweijen Terri- 
tortalumfange früherer Zeit, wobei, wenn möglich, der 
Krieg vermieden werden ſoll. Um diejed zu erreichen hat 
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Se. Majejtät der Kaiſer jeinem Gejandten in Petersburg 
umfajjende Vollmacht ertheilt; der Kaiſer Hat einen außer: 
ordentlichen Unterhändler nad) Wien geſchickt, der beauf? 
tragt it, mit den Großmächten über die Abtretung großer 
Ländergebiete ſeitens Frankreichs an fie zu verhandeln als 
Entihädigung für die Abtretungen, welche jie jelbit an 
das Königreich Polen zu machen hätten. Europa beiteht 
aus drei großen gejonderten Theilen: das franzöfiiche 
Neich im Weiten, die deutjchen Staaten in der Witte und 
das rufjiiche Reich im Oſten. England fann auf dem 
Continent nur denjenigen Einfluß haben, den ihm die 
Mächte einräumen. 

Durh eine Stärkung des Mitteltheile® muß man 
verhindern, daß eine Tages Rußland oder Frankreich, 
vom Wunſch jich auszudehnen geleitet, die Souveränität 
über Europa anftreben. Das franzöfische Kaijerreich iſt 
gegenwärtig im Vollgenuß jeines Dajeins, wenn es in 
diejem Augenbli über die politische Geftaltung Europas 
feine Enticheidung trifft, jo kann e8 vielleicht morgen jchon 
die Vortheile jeiner Lage eingebüßt haben und in jeinen 
Unternehmungen unterliegen. Die Bildung eines Militär- 
jtaates in Preußen, die Regierung, die Eroberungen des 
großen ?sriedrich, die in Umlauf gejegten Ideen des Sahr- 
hunderts, die der Revolution haben den alten deutichen 
Bund bejeitigt; der Aheinbund hat eine nur proviſoriſche 
Erijtenz, die dazu gehörenden Fürſten wünjchten vielleicht 
jein Fortbeſtehen, allein diejenigen Fürjten, welche Verlufte 
erlitten, diejenigen WBölfer, welche unter den Schrecken des 
Krieges litten, Diejenigen Staaten, welche vor der allzu: 
großen Machtentwiclung Frankreichs zittern, werden ſich 
dem Fortbeſtehen des Rheinbundes widerjegen: jedesmal, 
jobald ich die Gelegenheit dazu bietet. Selbſt die Fürften, 
deren Gebiete größer wurden, werden bejtrebt jein, jich 
von dem Syſtem loszujagen, je mehr die Zeit jie im Be— 


ji des Neuerworbenen ſicherte. Am Ende vom Liede 
wäre den Händen Frankreichs ein Protectorat entrijjen, 
das ed mit allzugrogen Opfern cerfauft hatte. 

Das Haus Dejterreich, welches drei große Königreiche 
bejigt, jol die Seele der Unabhängigkeit der andern jein 
und zwar wegen der topographiichen Lage jeiner Staaten, 
deren Gebieterin joll e8 nicht jein. Im Falle eines Zer— 
würfniſſes zwiſchen Frankreich und Rußland, würde ein 
gemeinjchaftlicher Schritt der Meittelmächte nothwendig, 
einen der in Streit gerathenen Staaten in's Verderben 
jtürzen: das franzöfiiche Kaijerreich) aber wäre mehr 
erponirt als das ruſſiſche. 

Das Centrum Europas joll aus Staaten bejtehen, 
weldhe in ihrer Machtentwidlung ungleidy find, von denen 
ein jeder eine ihm eigene Politif haben ſoll und welche 
durch ihre Lage wie durch ihre politiihen Beziehungen in 
dem Protectorat der beiden großen Staaten eine Stüße 
juchen werden. Dieje Staaten find an der Aufrecht- 
erhaltung des Friedens interejjirt, denn ſie werden jtets 
die Opfer eines etwaigen Krieges jein. Bon diejen An— 
Ihauungen ausgehend, ift es für den Kaiſer, nachdem er 
neue Staaten gegründet, alte vergrößert hat, um für alle 
Zeit das Bündniß-Syſtem zu jtärken, von Interejje, Polen 
wiederherzuftellen: ohne Wiederaufrichtung des polnischen 
Königsthrones würde nad) diejer Seite hin Europa ohne 
Örenze jein. Defterreih und Deutjchland ftünden dem 
mächtigjten Weiche der Erde Auge in Auge gegenüber. 
Der Kaijer fieht voraus, daß Polen ebenjo wie Preußen 
jpäter der Verbündete Rußlands fein wird. Die Zeit der 
Einigung diejer Staaten aber würde vorläufig noch fern 
liegen und die neue Ordnung der Dinge würde Fuß fafjen 
fünnen. Iſt Europa ftaatlic) in diejer Weile organifirt, 
jo läge fein Grund mehr vor für eine Nivalität zwiſchen 
Stanfreih und Rußland. Beide Neiche hätten diejelben 


u Her 


Handels-Interefjen, jie würden nach denjelben Grund: 
jäßen regiert werden. 

Ehe die Erfaltung in den Beziehungen zu Preußen 
eintrat, war es die Abjicht Napoleons, ein dauerndes 
Bündnig mit dem König von Preußen abzujchliegen und 
demjelben die Krone Polens auf’3 Haupt zu jegen. Es 
waren wenige Hinderniſſe zu überwinden, da Preußen 
ihon den dritten Theil Polens innehatte. Man hätte 
Rußland Das belajien, was e8 durchaus behalten wollte; 
Dejterreich hätte man anderweitig entjchädigt. Der Gang 
der Ereigniſſe Hat dieſes Project Napoleons zu nichte 
gemacht. 

Während der Verhandlungen zu Tiljit mußten Staaten 
gerade in den Gegenden gejchaffen werden, welche am 
meijten Furcht vor der Machtftellung Frankreichs hatten. 
Der Augenblid war ungünjtig für die Wiederaufrihtung 
Polens; man hätte den Krieg verlängern müjjen; die 
franzöfiiche Armee litt durch Kälte und Entbehrungen. 
Rußland verfügte über mehrere Armeen. Der Kaijer war 
bingerifjien von den edlen Anjchauungen, die der Zar 
Alerander ihm an den Tag legte. Hindernifje wurden 
ihm durch Dejterreich in den Weg gelegt. Er gab dem 
Frieden, welchen er für dauernd hielt, den Vortritt vor 
jeiner Bolitif. 

Nach jeinen Unfällen war Preußen gegen uns jo 
haferfüllt, daß es an Nichts dachte, als an eine Wieder— 
eritarfung, deshalb ijt das Großherzogthum Warichau 
errichtet worden. Man hat demjelben den König von 
Sadjjen gegeben, einen Fürſten, dejien Leben darauf ver— 
wendet ijt, jeine Unterthanen glüdlich zu machen. Man 
war bemüht, die Polen durch Einrichtungen, die ihnen 
wohlgefielen, die ihren Sitten, die ihrem National-Charafter 
entjprachen, zu gewinnen. 

Sachſen, von jeinem neuen Bejig durch Preußen ge— 
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trennt, würde mit Polen zujammen fein wohlorganifirtes 
Ganzes, das jtarf und einflußreich wäre, bilden. Die 
Milttärjtrage durch Preußen, um Sachſen mit Polen zu 
verbinden, hatte in Preußen böjes Blut hervorgerufen und 
die Polen Elagten, jie wären in ihren Hoffnungen ges 
täuscht. Der Kaifer befahl die Bejegung der preußijchen 
Feſtungen, um jicher zu jein, dab diejer Staat nicht von 
Neuem den Krieg entfache. Der Feldzug von 1809 Hat 
eriviejen, wie richtig jeine Maßnahmen waren und den 
Kaiſer zu dem fejten Entichluß veranlagt, die Bildung 
des neuen Staatenjyjtems für Europa energijch durchzu- 
führen. 

Der Kaijer hielt es für nöthig, durch die Anzahl feiner 
Truppen, welche er bis an die Weichjel vorjchob, zu 
imponiren, durch die Beſetzung der preußiichen Feſtungen 
über die Zuverläjligfeit jeiner Verbündeten zu wachen und 
durch Vermittlungen zu erreichen, was jonjt nur der Krieg 
ermöglicht hätte. 

E3 iſt jtet3 mit Gefahren verbunden, Armeen auf 
500 Meilen von ihrem Ausgangspunfte zu entfernen und 
Polen müßte jich ebenjo jehr auf feine eigenen Kräfte 
ftügen, al® auf die Hülfe des Kaijerd. Wenn es zum 
Kriege kommt, jo müjjen die Polen — ich wiederhole dies 
— denjelben als ein weiteres Mittel anjehen, welches 
ihren eigenen Hülfsquellen Hinzugefügt it. Sie müſſen 
jich die Zeiten zurücdrufen, da jie durch ihren Patriotismus 
und ihren Muth den zahlreichen Armeen Widerjtand 
leijteten, die ihre Unabhängigfeit bedrohten. 

Die Bevölferung des Großherzogthums verlangt nad) 
der Wiederherjtellung Polens; von ihr hängt es ab, die 
Wege zu ebnen, auf welchen die entrijjenen Provinzen in 
die Lage fommen, ihren Willen darzuthun. Die Regierung 
des Großherzogthums joll, jowie die Ereignifje es ge- 
jtatten, unter dem Banner der Unabhängigfeit die abge- 
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trennten Theile des unglüdlichen Landes wieder jammeln. 
Giebt es unter der Herrichaft Rußlands oder der Oeſter— 
reich Polen, welche jich weigern zum Mutterlande zurüde 
zufehren, jo lajje man jie in Ruhe. Polen muß aus dem 
Nationalgefühl jeine Kräfte ſchöpfen ebenjo wie aus den 
Einrichtungen jeines neuen Staatöwejens. 

Das Hauptaugenmerk Ihrer Sendung ijt aljo das, 
aufzuflären, aufzumuntern und die polnischen Batrioten 
im Ihren perationen zu leiten. Sie werden über Ihre 
Erfolge dem Minifter des Auswärtigen Bericht erftatten, 
der jeinerjeitS den Kaiſer benachrichtigen wird. Sie 
werden mir direct Auszüge Ihrer Berichte einjenden. 

Das Unglüf und die Schwäche der polniichen 
Nepublif waren veranlaft durch eine Artitocratie obne 
Nechtsbegrenzung, ohne Normen. Damals, ebenjo wie heut- 
zutage, war der Adel einflugreich und mächtig, der Bürger: 
jtand unterwürfig, das Volf galt Nichts. Aber troß jolcher 
Mipverhältniije gab es in der Nation eine Liebe zur 
reiheit und Unabhängigkeit, welche lange Zeit die Stüße 
ihres gebrechlichen Dajeins wurde. Dieje Empfindung muß 
fi) durch die Unterdrüdung nur noch gejteigert haben. 
Der Patriotismus iſt den Polen angeboren, jelbit den 
Höchſten. Der Kaifer wird ohne Einjchränfungen das 
Verſprechen halten, welches im Artikel 25 der Abmachungen 
vom 9. Juli 1807 enthalten ift, das heißt: dem Groß— 
berzogthum iſt eine Verfafjung zugejichert, welche ihm jeine 
Freiheit gewährleijtet, die jich mit der Ruhe der Nachbar: 
jtaaten verträgt. Polen joll unabhängig und frei jein! 
Was die Wahl des Souveräns betrifft, jo joll jie auf 
Grund von Vereinbarungen erfolgen, welche der Kaiſer 
mit den andern Souveränen abjchliegen wird. Se. Majeität 
macht weder für jich noch für ein Glied jeiner Familie 
Anſprüche an den Thron. Der Kaiſer hat bei dem großen 
Project der Wiederherjtellung Polens nur ein Ziel im 
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werden bevollmächtigt, dieſe Erflärung mit allem Nach» 
drud zu geben, wenn immer Sie es im Interefje Frank— 
reihs oder Polens für nöthig halten. 

Seine Majeität bat befohlen, Ihnen dieſe Note zu= 
jtellen zu lafjen, damit Sie für Ihre Unterhaltungen mit 
den offiziellen Perjönlichfeiten einen Leitfaden haben, ſowohl 
in Dresden wie in Warjchau. 

Falls pecuniäre Unterjtügungen nöthig würden, wäre 
jeine Majejtät bereit, dem Staatsjädel Polens zu Hülfe 
zu fommen u. j. wm." — 

Als feſtſtehend wird es im Allgemeinen angejehen, 
Napoleon habe jich nach der unflugen Art Karl XII in 
den Krieg mit Rußland gejtürzt; er habe ſich gegen alle 
Örundjäge der Kriegsfunft auf eine ungeheure Diltance 
von jeinen Magazinen entfernt, habe feinen Reſerven nicht 
die gehörigen Stübpunfte gegeben, feinen Rüden entblößt; 
er babe den rauhen flimatifchen Werhältniffen nicht die 
gehörige Rechnung getragen, jei in Moskau vom Schlaf 
befallen worden, habe die Armee im Stich gelafjen in 
ihrer verzweifelten Lage u. j. w. Ich führe deshalb das 
bier an, was Napoleon jelbjt in jeinen „Memoires de 
Napoléon“ Theil 2 (Seite 57 und 97 bis 115) jagt: 

Im ruſſiſchen Feldzuge befand fich die erjte Linie, 
unjerer Depots und Magazine in Smolenst, zehn QTage- 
reijen von Moskau, die zweite in Minsk und Wilna, d. h. 
8 Tugereijen von Smolensf, die dritte in Kowno, Grodno 
und Bialiftof, die vierte in Elbing, Marienwerder, Thorn, 
Plock, Mödlin und Warjchau, die fünfte in Danzig, Brom— 
berg und Poſen, die jechite endlich in Stettin, Cüftrin, 
Glogau. 

Von 400000 Mann, welche den Niemen paſſierten, 
blieben 240000 als Reſerve zwiſchen dieſem Fluß und 
dem Boryſthenes (Dniepr), 160000 gingen über Smolensk 
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hinaus und marjchirten auf Moskau; von diejen 160 000 
Mann blieben 40000 zwiichen Smolenst und Mozaist 
vertheilt, der Rückzug über Polen war mithin geboten. 

Kein einziger General hat Napoleon Borjtellungen 
dahingehend gemacht, dat er an der Berejina haltmachen 
jolle, alle waren vielmehr dahin einig, dab der Beſitz 
Moskaus gleichbedeutend mit dem Frieden wäre. 

Bis nad) Smolensk manövrirten wir in einem Yande, 
das uns ebenjo wohlgejinnt war wie Frankreich: Bevölferung, 
Obrigfeit waren für uns, es fonnten alle Bedürfnifje be- 
friedigt werden. 

Es giebt Nichts ungleichartigeres als der Kriegszug 
Carl XII. und der Napoleons. Carl XI. gab jeine 
DOperationglinie, und auf eine Strede von 400 Meilen 
jogar jeine Flanken dem Feinde Preis; er verlegte alle 
Principien eines Angriffsfrieges, während Napoleon an 
ihnen feithielt. 

Bei jeinem Mari auf Moskau ijt ihm der Feind 
nie im Rüden gewejen. Bon Mainz bi Moskau it ihm 
fein einziger Mann, feine Staffette, fein Transport ab— 
gefangen worden; es ijt fein Tag vergangen, an dem nicht 
die Nachrichten aus Frankreich eingetroffen wären: in Paris 
verging fein Tag, ohne dag nicht Nachrichten von der 
Armee eintrafen. 

In der Schlacht bei Smolensf wurden mehr als 
60000 Kanonenſchüſſe, in der Schlaht an der Moskwa 
etwa 120 000 abgegeben. Munition wurde, wie man jiebt, 
viel verbraucht, war aber jtet3 zur Hand; als wir von 
Moskau abzogen, hatte jedes Geſchütz 350 Schüjje zur 
Verfügung. 

Der Marſch der Armee von Moskau fort darf nicht 
als Rückzug bezeichnet werden, da die Armce jiegreic) war, 
und ebenjo gut nach Petersburg hätte marjchiren fünnen, 
als nad) Kaluga oder Tula, welche Kutujow zu deden, jich 
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vergeblich bemüht haben würde. Nach Smolensk ging die 
Armee nicht deshalb zurüd, weil ſie geichlagen war, 
jondern weil fie in Polen überwintern und im Frühjahr 
nad) Petersburg marjchiren jolltee Wäre es Sommer ge- 
weſen, jo hätte weder die Armee Tſchitſchakow's noch die 
Kutuſow's gewagt, jich der franzöjiichen Armee zu nähern, 
jie wären verloren gewejen. Der ruſſiſche Hof war voller 
Furcht, wir würden ung nach Petersburg wenden, er hatte 
Archiv und Schag nach London in Sicherheit bringen 
laffen und aus Podolien die Armee Tichitichafow's her: 
beigerufen, um die Hauptitadt zu deden. Wäre Moskau 
nicht in Brand geitedt worden, jo wäre Alerander zum 
‚srieden gezwungen gemwejen. Hätte nach dem Brande von 
Moskau die fürchterliche Kälte nicht um 14 Tage früher 
wie jonft eingejegt, wäre die Armee ohne jeden Verluſt 
nach Smolensk gelangt, wo jie von den ruſſiſchen Armeen 
nicht3 mehr zu fürchten gehabt hätte, da diejelben an der 
Mostwa und bei Maroslawig aufs Haupt gejchlagen 
waren. 

Man wußte wohl, dab es im December und Januar 
jehr falt wurde, allein nach den Beobachtungen der legten 
zwanzig Jahre jchien es fejtzujtehen, dag im November 
die Kälte 6 Grad nicht überjchrit. ES haben nur drei 
Tage gefehlt und die Armee Hätte ihren Rückmarſch in 
bejter Ordnung zurüdgelegt — in diejen drei Tagen verlor 
jie 30 000 Pferde — man könnte aljo dem Kaijer höchſtens 
den Vorwurf machen, daß er vier Tage zu lange in 
Moskau geblieben wäre; zu dieſem Aufenthalt aber war der 
Kaijer durch politische Gründe veranlaft, aud) glaubte er 
Zeit genug zu haben, um nad) Polen zurüdzufehren, da 
der Herbit im Norden lange währt. 

ALS die Armee Moskau verließ, nahm jie für 20 Tage 
Lebensmittel mit, das war mehr al3 fie brauchte, um bis 
Smolenst zu gelangen, wo fie ſich im Ueberfluß Hätte 
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verjorgen fünnen, um bis Minst und Wilna zu gelangen; 
allein die Train, Artilleriee und Gavalleriepferde gingen 
der Mehrzahl nad) darauf; der ganze Dienst fing an jich zu 
lodern, es war bald von feiner Armee mehr die Rede; 
vor Wilna Stellung zu nehmen, war ein Ding der Un: 
möglichkeit; die Corps des Fürſten Schwarzenberg und des 
General Reynier, die an der Weichjel jtanden, anjtatt ſich 
an Minsk anzulehnen, wie jie e8 hätten thun jollen, zogen 
ſich nad) Warjchau zurüd, indem fie die übrige Armee im 
Stih ließen. Hätten fie ſich nach Minsk begeben, jo 
hätten jie jtch dDajelbjt mit der Divifion Dombrowsfi ver- 
einigt, welche allein nicht im Stande war, Buriſchow zu 
vertheidigen und es wurde dem Admiral Tichitichatow 
möglich, den Ort zu bejegen. Es lag nicht in der Abjicht 
des Admirals die Berejina zu bejegen, er wollte jich viel- 
mehr an die Düna ziehen und Petersburg deden. Der 
Herzog von Neggio jtieg auf ihn, jchlug ihn und warf 
ihn auf das rechte Ufer der Berefina.. Der Admiral 
wurde abermals nach jeinem Uebergange über die Berejina 
geichlagen. Die Doumerc - Kürajjiere machten bei einer 
einzigen Attade 1800 Mann theils nieder, theil® gefangen. 

Zwei Tagemärjche vor Wilna, als der Armee feine 
Gefahren mehr drohten, hielt Napoleon es für nöthig, da 
dringende Umjtände jeine Anmejenheit in Paris zu fordern 
ſchienen, ſich jchleunigit dorthin zu verfügen; nur von dort 
aus fonnte er Preußen und Dejterreich im Zaume halten. 
Zögerte er, jich nad) Paris zu verfügen, jo wäre ihm vielleicht 
der Weg verlegt worden. Er hinterließ dem König von 
Neapel und dem Fürjten von Neufchatel das Obercommando. 
Die Garde war damals noch vollzählig, die Armee zählte 
über 80000 Gombattanten ohne das Corps des Herzogs 
von Tarent zu zählen, welches an der Düna jtand. Die 
rujfiiche Armee war Alles in Allem auf 50000 Mann 
zujammengejchmolzen. Mehl, Bisquit, Wein, Fleiſch, Ge— 
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müje, Pferdefutter waren in Wilma in leberfluß vor: 
handen. Als Napoleon die Stadt pajjirte, wurde ihm 
Bericht erjtattet: e8 waren 4 Millionen Mehl: Nationen, 
3 Millionen 600000 Nationen Fleiih, 9 Millionen 
Kationen Wein und Branntwein, große Majjen von 
Monturgegenjtänden und Munition vorhanden. Wäre 
Napoleon bei der Armee geblieben, oder hätte er das 
Obercommando dem Prinzen Eugen gegeben, die Armee 
wäre nie über Wilna hinaus zurüdgegangen; ein Reſerve— 
forps lag in Warjchau, ein anderes in Königsberg — 
man ließ jich von einer Hand von Cojaden imponiren 
und verließ bei Nacht und in völliger Unordnung Wilne. 
Von da an beginnen erjt die erheblichen Verluſte. Nichts 
war weniger vorauszujehen als das unvernünftige Ver- 
halten in Wilna — Napoleon aber fonnte unmöglich zu 
gleicher Zeit in Paris und bei der Armee jein. 

In diejem unglüclichen Feldzug waren unfre Berlujte 
allerdings erheblich, aber doch nicht jo erheblich, wie man 
e3 fich denkt. Won den 400000 welche über die Weichjel 
zogen, waren die Hälfte Dejtreicher, Preußen, Sadjen, 
Baiern, Württemberger, Badener, Heſſen, Mecklenburger, 
Epanier, Italiener und Neapolitaner. Die faijerliche 
Armee im eigentlichen Sinne bejtand zu einem Drittel 
aus Holändern, Belgiern, Nheinländern, Piemontejen, 
ESchweizern, Genuejen, Toscanern, Römern, ferner 
Hamburgijchen und Bremifchen Contingenten und zählte 
faum 140 000 Mann, die franzöjiich redeten. Frankreich 
jelbjt koſtete der ruſſiſche Feldzug weniger als 50000 
Mann. Die ruſſiſche Armee auf ihrem Rückzuge von 
Wilna nah Moskau verlor in den verjchiedenen Schlachten 
und Gefechten um das Vierfache mehr als die Franzöſiſche. 
Beim Brande von Moskau find 100000 Ruſſen ums 
gefommen, die vor Kälte und Entbehrungen in den 
Wäldern ftarben. Auf dem Mari) von Moskau an die 
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Oder litt auch die rujjische Armee jchwer unter dem Eins» 
fluß der Witterung; ſie bezifferte jich bei ihrer Ankunft 
in Wilna nur auf 50000 Mann, in Kaliſch waren nur 
noch 18 000 übrig. Man fann annehmen, dat die Verluite 
der Ruſſen in dieſem Feldzuge um das Sechöfache mehr 
betrugen als die Frankreichs. — 

Das jind Einzelheiten, die Viele überraichen werden, 
und ich muB geitehen, auch ich bin erjtaunt, allein es 
würde mir jchlecht anjteben, die Wahrheit der Worte des 
Kaiſers nur im Geringſten in Zweifel zu ziehen ! 


Sonntag, 27. Oftober. 


Der Kaiſer leidend, — Betradtungen über die Revolution und die 
neue Beit. 

Der Kaijer, der jchon feit einigen Tagen nicht un— 
erheblich erfranft iſt, fieberte, jeine Gedanken jchweiften 
hin und ber, er fam auch auf die Revolution zu jprechen 
und bemerfte: 

„Die Revolution iſt troß al ihrer Scheußlichkeiten 
doh der Grund zur Läuterung der öffentlichen Moral 
und unſrer fittlihen Zuftände geworden. Ein Rüdfall 
ift unmöglich; es iſt die Revolution dem Düngerbaufen 
zu vergleichen, der eine bejjere Vegetation hervorruft.“ 

Er dürfte behaupten, daß jeine Verwaltung die Rüd- 
fehr zur Moral und Wohlanſtändigkeit bedeutet habe. 
Eine zweite Auflage der Revolution jei undenkbar, es 
müßte denn der Müßiggang in der oberiten Echicht der 
Gejellichaft wieder einreiken, jenes frivole Wejen, das in 
einem liederlichen Verkehr der Gejchlechter unter einander 
feinen Ausdruck fand; es mühte aus dem Mittelitande 
jener industrielle Gährungsitoff verjchwinden, der heute alle 
Ideen erweitert, die Geijter erhebt, die untere Klaſſe müßte 
zurüdgeitogen werden, in ihre frühere Lage, in der fie fich 
faum vom Vieh unterjcheidet — das wäre unmöglich! 
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Sonnabend, 2. November. 


Antwerpen und jeine großartigen Hafenanlagen. — Sonftige Waſſer— 
bauten. — Cherbourg. 

Da ich Mitglied der Commijjion des Staatärathes 
für Marineangelegenheiten war, bin ich in der Lage, Die 
großartigen Wafjerbauten, die Napoleon an den Küjten 
de3 Kaijerreiches theild hat errichten laſſen, theil® zu er- 
richten beabfichtigte, aufzuzählen: ich gehe vom Süden 
nach dem Norden und flechte ein, was er jelbjt darüber 
Jagte. 

1. Das Fort Bayard war bejtimmt die Injel Air und 
deren Hafen zu jchügen. Schiffe, jelbjt große Linienjchiffe 
fünnen außer Sicht des Feindes zwijchen Oloron und dem 
Jeitlande paffiren und die Häfen an der Gironde-Mündung 
erreichen. 

2. Die gewaltigen Bauten bei Cherbourg. Die unter 
Ludwig XVI begonnenen Deichbauten hatten während der 
Revolution Störungen erlitten, unter Napoleon ging man 
mit Eifer an den Ausbau: der mittlere Theil wurde bis 
auf 9 Fuß über den höchſten Wafjeritand aufgeführt und 
befam 100 Toiſen Länge; er trägt eine Batterie von 20 
Geihügen jchweriten Calibers; in weniger als 2 Sahren 
it dieſer Rieſenbau vollendet worden, es ijt ferner ein 
mächtiger, elliptijch geformter Thurm innerhalb des Deiches 
aufgeführt: ein überaus jchwieriger Bau, der in jeinem 
Aeußeren erit 1812 fertig geworden iſt; er beiteht aus 
mächtigen Granitblöden und jollte im erjten Stocwerf 
eine für die ganze Garnijon beitimmte Caſerne, ein Pulver: 
magazin, eine Gijterne u. ſ. w. enthalten; darüber jollten 
cajemattirte Räume liegen, beftimmt für 19 Sechsund— 
dreißigpfünder: der ganze Thurm jollte vier Batterie- 
Reihen übereinander befommen. Es iſt innerhalb von 
8 Jahren in den Felſen ein Baſſin eingehauen, welches 
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15 Kriegsichiffe faſſen kann; es reicht 30 Fuß tief unter 
den niedrigiten Wafjeritand ; 1813 fand die feierliche Ein: 
weihung jtatt, bei der auch Marie Louije zugegen war. 
An dieſes Baſſin jollte ſich jeitwärts ein zweite an- 
ichliegen für 25 Schiffe; hinter beiden und in der Aus- 
dehnung beider follten in halbrunder Form bededte Reſer— 
voire angelegt werden, in melchen etwa 30 Sriegsichiffe 
zum jofortigen Auslaufen bereit liegen jollten. 

3. Die zahlreichen Anlagen, welche die für den Ein- 
fall in England bejtimmte Flottille beanjpruchte, beitanden 
in Forts, in cajemattirten Quais, in Steindämmen, 
Schleufen u. j. w. Boulogne jollte das Centrum Ddiejer 
Bauten bilden, in Vimereux, Ambleteujfe und Ctaples 
waren die Flügelfortſetzungen. Boulogne allein fonnte in 
jeinem Hafen mehr ala 2000 Schiffe verjchiedener Größe, 
das dem Hafen binzugefügte künſtliche Baſſin allein 8— 900 
jegelfertig bereitliegende Schiffe beherbergen; die vorge: 
nannten Seeplätze Vimereux, Ambleteuje und Etaples 
wurden jo eingerichtet, daß fie zujammen etwa 1000 Fahr: 
zeuge aufnehmen konnten. 

4. An allen wichtigeren Seeplägen wurden Hafen: 
Erweiterungen oder Verbejjerungen vorgenommen, jo wurde 
der Hafen von Havre für Fregatten zugänglid” gemacht, 
St. Valery, Dieppe, Calais, Dunfirchen, Grävelingen viel- 
fach verbejiert, Djtende wurde jo erweitert, daß e8 Raum 
für eine größere Flottille bot. 

5. Die Verbefjerungen in Vlieffingen umfaßten oder 
jollten nicht allein den Wiederaufbau der Werfe, welche 
die Engländer nad) ihrem Abzuge zerjtört hatten, umfaſſen, 
jondern auch großartige Erweiterungen des Hafenbaifins; 
Vliejfingens geographiiche Lage erjchten dem Kaiſer jo 
bedeutungsvoll, daß er feine Koften jcheute: die größten 
Schiffe jollten im Hafen anfern, ein Gejchwader von 20 
Kriegsichiffen dort überwintern fünnen. 


113 


Gewaltige Magazine jollten in Vlieſſingen in caſe— 
mattirten Räumen untergebracht, über denjelben Schanzen, 
ftarrend von Slanonen, angelegt — Vlieſſingen jollte 
uneinnehmbar werden. 

6. Die Arbeiten von Terneufe. Der weitliche Abfluß 
der Schelde war von der allergrößten Wichtigfeit für das 
Ein- und Auslaufen unjerer Schiffe. Terneuje, am linken 
Ufer, etwa 3 Meilen von der Mündung entfernt, wurde 
für den Ausgangspunft der Arbeiten — jie famen über 
den Anfang nicht hinaus — bejtimmt. 

7. Die gewaltigen Bauten von Antwerpen. Die Stadt 
iſt etwa 20 Meilen vom Meere entfernt, ein jchwer gang» 
barer, jich weit jchlängelnder Waſſerweg verbindet fie mit dem— 
jelben ; vorhandene Anlagen waren auf den Handel berechnet, 
eine Kriegsflotte hätte beim Auslaufen die größten Schwierig 
feiten gehabt, jie wäre weder gegen Sturm noch gegen 
feindliche Unternehmungen gefichert gewejen. Napoleon, 
voller Ungeduld, den Engländern begreiflich zu machen, 
daß die Schelde, in jeinem Bejit, eine große Gefahr für 
ihr Land daritelle, machte innerhalb von weniger als 
8 Jahren aus Antwerpen ein Seearjenal erſten Ranges, 
und auf der Schelde jchaufelte fich eine anfehnliche Flotte; 
in der Stadt jelbjt wurden zwei gewaltige Bajjins aus— 
gegraben. 


8. Rotterdam und Nievendip wurden, bejonders letzteres, 
mit gleichfalls großartigen Anlagen bedacht; Nievendip 
jollte ein zweites Antwerpen an der Zuider Eee werden. 

9. An Wejer, Ems und Elbe begannen gleichzeitig mit 
der Bejegung von Bremen, Hamburg und Lübed die 
Wafjerbauten. In Delfzyl, an der Mündung der Ems, 
jollten große Depots errichtet werden; Kanalbauten zwijchen 
Ems, Wejer und Elbe waren projectirt, ſodaß Holland 
mit den Küjten der Ditjee verbunden wurde. — 

de Las Caſes, Tagebuch von St. Helena. 11. 8 
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Fügt man diejen gewaltigen, allerdings nur zu einem 
fleinen Theil fertiggeitellten Bauten die große Anzahl 
vollendeter Bereitigungsiwerfe, Heerjtraßen, Brüden, Canäle 
und öffentlicher Gebäude hinzu, jo wird man einräumen, 
daß nie zuvor Jemand jo Großes vollbradt, jo Großes 
vorhatte. 

Auch Italien ijt ein beredter Zeuge in diejer Richtung. 
Durch die Apenninen jind nad allen Richtungen bin herr— 
liche Straßen, in Genua ein gewaltige Arjenal angelegt. 
Corfu, als der Schlüfjel für Griechenland, wurde vor— 
trefflich befeftigt, der Hafen von Venedig ausgebejlert und 
vergrößert. In Raguja und Pola beabjichtigte der Kaiſer 
gewaltige Depots anzulegen. Biel ging ihm der Gedanfe 
durch den Kopf, den Golf von Venedig mit dem von 
Genua mit Hülfe des Bo und eined Canals zu vereinigen, 
welcher von Alefjandria ausgehend nach Savona quer 
durch die Apenninen geführt werden jollte. 

In diefer Nichtung belehrend und hochintereſſant ijt 
das Erpoje, welches in der Situng am 25. Februar 1813 
Graf Montalivet, Minister des Innern, der Kammer vor= 
legte. Es lautet: 

Meine Herren! Se. Majejtät der Kaijer hat mir 
befohlen, Ihnen über die innere Lage ranfreihs in den 
Sahren 1811/12 Aufichluß zu ertheilen. Sie werden zu 
Shrer Befriedigung erfahren, daß troß der gewaltigen 
Armeen, welche der SKriegszuftand zu halten zwingt, Die 
Bevölferung fortgejegt zunimmt, daß unſere Induſtrie neue 
Fortſchritte machte, daß nie zuvor dieLandwirtbichaft in jolcher 
Blüthe stand und unjere Manufacturen vollauf zu thun haben, 
daß zu feiner Zeit jo viel Wohlhabenheit und Reichthum bei 
der Bevölkerung eriftirte. Der jchlichte Ackerbauer freut jich 
heutzutage, was früher nicht der Fall war, jeines Lebens, 
er fauft zu hohem Preiſe ihm pafiend erjcheinende Yände- 
reien, er Eleidet, er nährt fich bejier, baut jich bequemere 
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Vohnitätten. Auf dem Gebiet der Industrie, namentlich 
der Kunftindustrie, werden fort und fort Verjuche gemacht, 
um Neues, Beſſeres an die Stelle des Alten zu feßen; 
brachliegende Ländereien wurden cultivirt, der Viehſtand 
bat jich erheblich vermehrt, die Raſſen wurden verbejjert. 
Die Landleute wurden jo bemittelt, daß fie fich Zuchtböde 
und Zucht-Stiere und -Hengſte anfchaffen fonnten, um ihr 
Vieh zu veredeln. Die Befriedigung der Bedürfnijje unjrer 
Armeen, unjrer Zandwirthichaft durch unſre Manufacturen 
ericheint mit jedem Tage mehr fichergejtellt. Diejer Wohl- 
ſtand ijt eine Folge der liberalen Geſetze des Landes, der 
Bejeitigung feudaler Einrichtungen, der Aufhebung des 
Zehnten, der Schließung der Klöjter; Familien, die früher 
dem Broletariat angehörten, find fleine Grundbefiger 
gewordeu; Klarheit, Vereinfachung der Gejete kommen 
hinzu, das Gerichtäverfahren iſt weit prompter geworden 
als es früher war, die Zahl der Procefje ift verringert, 
die Aushebungen liefern ein immer fräftigeres Material. 


Montag, 4 November. 


Der Kaifer ſehr feidend und in melandoliiher Stimmung. — Er 
bätte in Moskau fterben, oder bei Waterloo fallen ijollen. — Lob 
jeiner Familie. 


Der Kaijer hat ich im Folge jeiner körperlichen Leiden 
und einer tief melancholifchen Stimmung dem Verkehr mit 
uns fajt ganz entzogen. Nur jprach er zu mir einige 
traurige Worte: er hätte jollen in Moskau jterben, jein 
Kriegsruhm hätte bis dahin feine einzige Schlappe zu ver- 
zeichnen, feine politische Garriere wäre dann ohne Gleichen in 
der Weltgejchichte gewejen. Ich machte ihm den Einwurf, daß 
jeine Rückkehr von Elba eine der fühniten und genialjten 
Thaten wäre, welche in Klio's Büchern verzeichnet jtänden. 


Der Kaijer bemerfte nachdenklich: 
8* 
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„Run ja, das mag ja wohl jein — aber dann 
fommt Waterloo, und dort hätte mich der Tod ereilen 
jollen.“ 

Er fam dann auf die Seinigen zu jprechen ; Die geringe 
Hülfe, die fie geletitet, die vielen Unannehmlichkeiten, welche 
fie ihm bereitet hätten. Er flagte bejonder8 über die 
irrthümliche Auffafjung, die ſie gehabt hätten, daß, wenn 
jie einmal an der Spite eines Volfes jtünden, ſie fich 
ganz mit demjelben identificiren, und die nterejien 
ihres Volkes denen des gemeinjamen Vaterlandes voran: 
jtellen müßten; dieje Auffaſſung könne ja ihren Grund 
in edlen Motiven haben, allein diejelben wären Doc 
an faljcher Stelle zur Geltung gebracht worden. Sie hatten 
fein Verſtändniß dafür, daß ihnen jelbit die Abjonde- 
rung Schaden bringen müßte, daß jie nur das Glied einer 
Kette bildeten, daß jie die gemeinjame Organijation fördern 
und nicht behindern jollten. 

„Allerdings,“ fügte er hinzu, „waren fie ja jammt 
und ſonders Neulinge, waren jung und umringt von 
Sntriguen und Schmeicheleien; verſtecktes Uebelwollen, 
bösgemeinte Ratbichläge begegneten ihnen vielfach; auch 
frage ich mich oft: hätten an ihrer Stelle Andere anders 
gehandelt? Es taugt nicht Jeder zum Staatsmanne; diejer 
Beruf verlangt eine ganz beſonders organijirte Indivi— 
dualität, wie jte ſich allzuhäufig nicht vorfindet. Meine 
Brüder waren in Diejer Beziehung bejonder eigenartig: 
was der eine zu viel, hatte der andere zu wenig. Sie 
fühlten jich einestheil8 zu itarf, um ſich bedingungslos 
einem Mentor zu fügen, hatten andernfall3 jedoch nicht 
Stärfe genug, um ganz ohne denjelben fertig zu werden. 
im Herzen aber war das Berhalten der Meinigen fein 
unehrenhaftes. Joſeph hätte überall eine Zierde der 
Gejellichaft, Lucian die einer politiichen Verſammlung ab» 
gegeben; Jerome, zum Manne gereift, wäre zum Regieren 
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geeignet gewejen, ich jegte in ihm große Hoffnungen, Louis 
hätte überall gefallen, er hätte ſich in jedem Lande hervor 
gethan. Meine Schweiter Eliſe hatte den Kopf eines 
Mannes, jie hatte Seelenjtärfe, fie hätte fich im Unglüc 
als Philoſophin gezeigt; Caroline war jehr gewandt, jehr 
begabt; Pauline, vielleicht die jchönfte Frau ihrer Zeit, 
war und wird bi an ihr Lebensende das gutherzigite 
Weſen bleiben, das man fich nur denfen fann. Was meine 
Mutter betrifft, jo war jie einer alljeitigen Verehrung werth. 
Welche Familie, zahlreich wie die unjere, böte ein jchöneres 
Enjemble! Bedenfen Sie wohl, dat wir, abſeits der poli- 
tischen Quälereien, uns gegenjeitig lieb hatten. Ich meines 
Theild habe nie das Herz eines Bruders verleugnet, ich war 
allen den Meinigen gut und ich bin der Meinung, dat 
jie im Grunde ihres Herzens meine Empfindungen er- 
widerten und dab fie im Notbfalle ein Jeder Beweiſe 
hiervon geben würden.“ — 

Es ijt heute der zwölfte Tag, dat der Kaiſer nicht 
mehr mit uns gegefjen hat. 


Mittwod, 6. November. 


Rußland und jeine Stellung zu den übrigen europäiihen Staaten. — 
Indien im Bejige Englands. — Pitt und For. 


Der Kaijer, dejjen Befinden fich gottlob bejierte, be- 
rührte heute wiederum eines jeiner Lieblingsthemata, 
nämlich) das Verhältniß Rußlands zu den übrigen 
Staaten. Nach jeiner Auffafiung iſt Rußland als die 
am Nordpol, angelehnt an ewige Eismaſſen, ruhende Macht, 
unzugänglich und unnahbar wenn es ihm darauf anfommt. 
Man hätte im Jahre nur 3 bis 4 Monate, um den Coloß 
anzugreifen. Die Völker Rußlands, inmitten ihrer er: 
itorbenen Natur, auf ihrem fterilen Boden, wären voller 
Sehnjucht nach den blühenden Gefilden des Wejtens und 
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abgehärtete Soldaten, ein injtinctiver Wandertrieb wäre 
ihnen eigen. 

„Man kann ſich,“ rief der Kaiſer, „eines Zitterns 
nicht erwehren bei dem biedanfen, dieje unangreifbare 
Völfermafje fönnte bei uns Alles überjchwemmen, wenn 
fie obfiegte, jich in ihre eijigen Gefilde flüchten, wenn jie 
bejiegt würde — nur um jofort wieder drohend aufzutreten, 
wenn es ihr paßte. Das iſt der Kopf der Hydra — aber 
wo der Herkules, um ihn abzujchlagen? Wir hätten es 
erreichen fünnen, allein wir gingen — wir müſſen es ein— 
räumen — ungefchidt zu Werke... Kommt in Rußland 
einmal ein Kaijer auf den Thron, der talentvoll, tapfer, 
thatendurstig, der ein Zar und Mann it, jo gehört ihm 
Europa. Er fann auf deutjchem Boden, 100 Meilen ent— 
fernt von Berlin und Wien, mit jeinen Angriffsoperationen 
beginnen. Den einen Staat macht er jich auf gewaltjamem 
Wege zum Bundesgenojjen, um mit Hülfe dejjelben den 
andern zu bezwingen. So gelangt er in das Innere, in 
das Herz Deutjchlands, mitten unter die Fürſten zweiten 
Nanges, die meijt mit ihm verwandt jind und Alles von 
ihm erwarten. Scheint e8 ihm nothwendig, jo wirft er 
über die Alpen einige Feuerbrände auf italienischen Boden, 
rückt gegen Frankreich und proclamirt fich jelbjt auch dort 
al3 Befreier. Ich in jolcher Yage würde in bejtimmter Zeit 
- mit Etappenmärjchen in Calais eintreffen — damit wäre 
ich der Schiedsrichter, der Gebieter Europa’e. ...“ 

Nach einigen Augenblicen nachdenklichen Schweigens 
begann er wieder: 

„Bielleicht würde man mir, wie einjt dem Könige 
Pyrrhus, einwerfen: Ja, aber wozu das Alles? Hier 
meine Antwort: Um eine neue Gejellichaft zu begründen 
und die Welt vor großem Unglüd zu bewahren; Europa 
erwartet und erjehnt dieje Wohlthat; das bisherige Syſtem 
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hat abgewirthichaftet, das neue aber ijt noch nicht gefichert, 
und wird es ohne lange, gewaltige Erjchütterungen nicht fein.“ 

Er meinte dann, aus Gedanfen emporfahrend, Con 
jtantinopel wäre das Centrum für die Weltherrichaft und 
der allein paſſende Sig für diejelbe. Er fam im Anjchlug 
hieran auf das englijche Indien zu jprechen. Eliſabeth 
habe die indiſche Compagnie auf Grund ihrer königlichen 
Prärogative gegründet; zehn Jahre jpäter hätte das 
Parlament eine zweite gejchaffen. Beide Compagnien, die 
ji) gegenjeitig durch Concurrenz Schaden zufügten, ſeien 
dann mit einander verjchmolzen worden. 

Im Sabre 1716 erwirkte dieje Compagnie, wie der Kaiſer 
in Erinnerung brachte, von den Fürſten Indiens den be— 
rühmten Firman, der jie zum Import und Export ohne 
jegliche Abgabe berechtigte. Im Jahre 1741 mijchte fich 
zum erjten Male die Compagnie, auf ihre militärischen 
Kräfte geftügt, in die politiichen Angelegenheiten Indiens, 
indem jte der franzöjiichen Compagnie die Stirn bot. 
Seit diejer Zeit ſchlugen ſich auf dieſem entlegenen Gelände 
beide Nationen, jobald es in Europa Krieg zwijchen ihnen 
gab. Frankreich hatte im Sriege von 1740 glänzende Erfolge 
aufzumweilen. Im Sahre 1755 wurde es jchwer aufs Haupt 
gejchlagen, erholte jich jedoch 1779 wieder zur Gleich— 
berechtigung, dann aber verjchwand es mit der Revolution 
vom dortigen Schauplag. Heute beherrjcht die engliſch— 
oftindiiche Compagnie die ganze Halbinjel mit ihren mehr 
als 60 Millionen Einwohnern, 20 davon jind ihr unter- 
than, 20 ihr tributpflichtig, der Reſt ijt jo gut wıe 
in ihrer Gewalt, denn er ijt genöthigt, mit ihr gemein 
ichaftliche Sache zu machen. Dieje oitindische Gejellichaft 
it eine handeltreibende und hat zugleich Souveränetäts- 
rechte; ihr Reichthum bejteht aus dem Profit ihres Handels 
und den Einkünften ihrer Ländereien. Daher fommt «8, 
daß der Kaufmann oft von dem Ehrgeiz eines Souveränd 


120 
geleitet iſt, daß er als Eouverän gebietet, was die Profitgier 
des Kaufmanns wünjcht — daher fommen alle die Maß— 
regeln, die Intriguen diejer Gejellichaft, die Klagen wider 
fie und die Unordnung in ihrer Verwaltung. 

Sie war lange Zeit völlig unabhängig; fie war und 
wird noch heut repräjentirt durch einen Hof von Directoren, 
der aus der Meafje der Landeigenthümer gewählt iſt. Die 
Directoren find die Leiter einer Negentichaft, die aus 
einem Gouverneur und einigen Beigeordneten bejteht und 
eine jouveräne Autorität inne hat. Im Jahre 1767 trat 
zum eriten Male die Krone mit ihren Anrecdhten an 
Grund und Boden und den Revenuen deſſelben hervor. 
Die Compagnie aber kaufte der Krone alle Vorrechte ab gegen 
eine Zubfidienzahlung von 10 bis 12 Millionen France. 

Als im Jahre 1773 die indijch-englifche Compagnie 
jehr schlechte Gejchäfte machte, wandte fie jid an das 
Parlament, welches ihre Verlegenheit benußte, um fie zur 
Abhängigkeit zu möthigen. Bejtimmungen in politischer, 
finanzieller, gerichtlicher Richtung wurden getroffen, allein 
jie bewährten jich nicht und die Verwirrung in der Ber: 
waltung wurde eine noch größere, bejonders dadurch, daß 
ein entjcheidendes Obergericht eingerichtet wurde, welches 
in Goncurrenz mit dem jouveränen Rath trat. Es hatte 
auch die Aufgabe, engliiche Gejege im Lande einzuführen, 
wodurd) die Eingeborenen erjchredt und aufjäjjig wurden. 
Dieje Zeit iſt die allerichwerjte in der Gejchichte der Gejelljchaft 
und wenig ehrenvoll für diejelbe. Im Jahre 1783 wollte 
Fox, der damals Minijter war, Abhülfe jchaffen und brachte 
die berühmte Bill ein, die nicht angenommen wurde und 
ihm jein Portefeuille fojtete. Im folgenden Jahre brachte 
Pitt, jein Gegner, eine andere Gejegesvorlage ein, Die 
jeinen Auf begründete, und noch heut die Norm für die 
GSejellichaft bildet. Die Bill des Erſteren entzog der 
GSejellichaft alles Eigenthum und unterjtellte diejelbe einem 
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Comité, welches beauftragt war, ihre Schulden zu tilgen, 
in ihrem Namen Gejchäfte abzumideln und über alle 
Nemter zu verfügen. Die Mitglieder dieſes Comites, vom 
König oder vom Parlament ernannt, jollten unabjegbar 
jein und jo lange beijammen bleiben, bis jie die Gejchäfte 
wieder in Gang gebracht hätten. Laute Stimmen erhoben 
ſich Dagegen und wiejen darauf hin, dag unmöglich jo tief 
greifende Intereſſen, ein jo enormer Einfluß einzelnen 
Perjonen zugejichert jein jollten. Das hieße, meinten jie, 
joviel, ald eine vierte Macht im Staate, der Krone jelbit 
einen Rivalen jchaffen. Man ging joweit, Herren For 
anzuflagen, er wolle jich im Gabinet eine Art von Souver— 
änetät über die des Königs jchaffen. Da er für den 
Augenblit Mintjter war und das Parlament beherrichte, 
jo hätte er ja jenes Comité ernannt, mit Hülfe dejjelben 
auch das Parlament nad) jeinem Willen geleitet, durch das 
Parlament wiederum das Comité permanent gemacht zc. Das 
Gejchrei wurde immer lauter und ſchließlich fam der König auf 
den Gedanken, die Sache ginge ihn perjönlich an. Er appellirte 
an jeine Freunde, und die Mitglieder des Oberhauſes, 
die ihm perjönlich zugethan waren, als handle es ſich um 
eine ihn im jeiner Eriftenz bedrohende Angelegenheit — 
jo wurde Herr For aus dem Gabinet „hinausgebifjen.“ 
Herr Pitt zeigte dem Anſchein nad) mehr Mäßigung 
und war gewandter. Er begnügte ſich damit, durch jeine 
Bill die Gejellichaft unter Vormundjchaft zu ſtellen; über 
all ihre Operationen jollte ein Comité die Aufficht führen; 
er beließ der Compagnie nur das Recht, ihre Beamten zu 
ernennen. Das vom König berufene Comite bildete eine 
neue Abtheilung im Miniſterium. Man lehnte fich laut 
dawider auf, weil dieje Maßregel die Fönigliche Gewalt 
jtärfen und das conjtitutionelle Gleichgewicht ftören müfje 
— was For für das Volk that, jagten die Leute, thut 
Pitt für den Monarchen. Im der That, es war eine 
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Schlacht zwiichen Torys und Whias; die Erjteren waren 
die Sieger. Es hat ſich jpäter bejtätigt, day das Gleich- 
gewicht der Machtvolllommenheiten gejtört war; eine wirk— 
liche Eonjtitution, wie fie ſich das englische Volk dachte, 
gab es nicht mehr. Die königliche Autorität hat mit jedem 
Tage mehr Ausdrud belommen, jie greift in Alles ein, 
jie hat durchaus einen abjoluten Ausdrud gewonnen. 

Die Minijter verfügen über das Parlament durd) 
eine Majorität, die jie ſich geichaffen haben, die ihre 
Stellungen jichert und ihre Uebergriffe janctionirt. So 
wurde die engliiche Freiheit, die vielgerühmte, jeden Tag 
mehr eingejchränft. Die Zukunft iſt verdüjtert, Unglüd 
droht. Die großen Aenderungen in der englijchen Berfajjung 
famen aus Indien. Die Gewichte, welche Fox in die Waag— 
ichale des Volfes thun wollte. fonnten jchwerlich jchlimmer 
auf die Freiheit wirken, als die, mit denen Pitt die fönigliche 
Brärogative bedachte. Dies jehen heute jchon viele Leute ein.“ 

Der Kaiſer hat ſich dann eingehend über die Charaktere 
beider Staatsmänner ausgelajjen, auch über ihre Syſteme, 
ihre Verwaltung: 

„Herr Pitt,“ jagte er, „beherrichte die aejammte 
Politit Europas, er hielt das moralische Gedeihen der 
Völker in jeiner Hand; er hat jeine Macht jchlecht benutt; 
er hat die Welt in Brand geſteckt und wird wie Erojtratos 
jeinen Namen unter Flammen, Neue und Thränen in dem 
Buche der Gejchichte verzeichnen. Die erjten Funken unjerer 
Nevolution, dann der Widerjtand gegen den Volkswillen, 
und die daraus hervorgehenden abjcheulichen Verbrechen 
jind jein Werk. Diefer 25 Jahre anhaltende Weltbrand, 
die zahlreichen Coalitionen, welche ihn im Gange hielten, 
die Verwüjtung Europas, dag in Strömen vergofjene 
Blut der Völfer, die erjchredenden Schulden, in welche 
ſich das für Alles auffommende England jtürzte, Diejes 
verderbliche Anleihejyitem, unter dem die Völker jeufzen, 
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das heute alljeitig verbreitete Gefühl des Mißbehagens: Alles 
das trägt Pitt's Signatur. Die Nachwelt wird einit ihn — 
den Herrn Pitt — als Geißel bezeichnen. Diejer von jeiner 
Zeit jo hochgepriejene Mann wird über kurz oder lang 
als Genius des Böjen dajtehen — ich halte ihn nicht 
etwa für einen Ausbund von Abjcheulichkeit, ich glaube 
vielmehr, daß er überzeugt war, Gutes zu thun, auch die 
Bartholomäus-Nacht Hatte überzeugungstreue Urheber — 
jo jind die Menjchen, jo it ihr Verftand, jo ihre Urtheils— 
kraft! Was die Nachwelt hauptjächlih Herrn Pitt vor- 
werfen wird, ıjt, daß er eine Echule hinter fich zurüdlie, 
die in einem überdreijten Machiavellismus, in einer tiefen 
ISmmoralität, einem jtarren Egoismus, in der Gleichgültig- 
feit dem Schickſal der Menjchen gegenüber ihren Ausdruck 
findet — Pitt ijt troß allem der Mann der europärjchen 
Arijtofratie! ES jtedte in ihm ein Sylla; fein Syitem 
ihob die Sache der Bölfer bei Seite und führte zum 
Triumph der Batricier. Was Herrn For anbetrifft, jo 
darf man in der alten Welt nicht nach jeines Gleichen 
juchen — jein Syjtem ijt ein neues und wird früher oder 
jpäter das Herrichende in der Welt werden.“ 

Der Kaiſer fam eingehend auf Fox und auf jeine ihm 
jo ſympathiſche Perjönlichfeit zu jprechen. Er habe in Mal: 
maijon eine Büjte For’ aufjtellen lafjen, noch ehe er ihn per- 
Jönlich fennen gelernt habe. Er fügte in feierlichem Tone hinzu: 

„Der Tod des Herrn For war verhängnigvoll für 
meine Laufbahn. Wäre er am Leben geblieben, hätten die 
Dinge einen ganz anderen Zauf genommen, und die Sache 
der Völker hätte den Sieg davongetragen; wir hätten in 
Europa eine neue Ordnung eingeführt.“ 

Der Kaijer fam alsdann nochmals auf die ojtindiiche 
Compagnie zu jprechen und jagte, die Hauptfrage drehe 
ji) darum, ob das Monopol einer Gejellichaft oder der 
freie Handel vorzuziehen wäre. | 
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„Eine Gejellichaft,“ fügte er erläuternd hinzu, „räumt 
einigen Perſonen große Vortheile ein; Ddieje können Die 
Geſchäfte jehr vortbeilhaft für ſich jelbjt leiten, indem jie 
die, welche den Maſſen Vortheil brächten, vernachläſſigen. 
Eine jede Gejellichaft wird alsbald in eine Dligarchie, jtet3 
eine Freundin der Macht, der jie Hilfbereit begegnen wird, 
ausarten. Der freie Handel tritt für Alle ein, bejchäftigt 
alle geijtige Thätigfeit, jet ein ganzes Volk in Bewegung. 
und führt jelbitredend zur Unabhängigkeit, entjpricht daher 
bei Weitem mehr unjerem modernen Syiteme. 

Nach dem Frieden von Amiens, welcher den Franzoſen 
ihren indischen Beſitz zurüd gab, habe ich lange Zeit und 
in gründlichiter Form die Frage zur Diskuſſion geitellt. 
Sch habe Staufleute, ich habe Staatsmänner gehört und 
mich jchlieglich zu Gunſten des freien Handels und gegen 
die Gejellichaften ausgejprochen.“ 

„Früher,“ jo fügte er nad langen Sinnen Hinzu, 
„fannte man nur eine Art von Beſitz, den Beſitz von 
Grund und Boden; eine neue Art kam jpäter Hinzu, 
nämlich die der Indujtrie, die jich gegenwärtig mit der 
erjteren mißt. Endlich fam auch noch eine dritte Art 
binzu, nämlich der Bejit jener enormen Abgabe, welche 
auf den Megierten lajtet, und, vertheilt durch neutrale 
und unparteiiiche Regierer, die Monopole der beiden 
andern fichert, ihnen als Vermittler dient, und verhindern 
fann, daß fie aneinander geratben. 

Er bezeichnet diejen modernen Kampf als den der 
Feldflur gegen die Comptoire. 

„Weil man ſich geweigert hat, dieje große Revolution 
in den Befisthümern anzuerkennen, weil man hartnädig 
die Augen vor jolchen Wahrheiten verſchloſſen hat, handelt 
man heutzutage jo thöricht und jet fich jo vielen um- 
jtürzenden Bewegungen aus. Die Welt hat eine Ver: 
legung ihres Schwerpunftes erfahren und jucht jegt ins 
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Gleichgewicht zu fommen. Das Schiff ijt abgetafelt worden, 
man hat den Ballaft von vorn nach Hinten verlegt, daher 
dieje fürchterlichen Schwankungen, die beim eriten Sturm 
den Schiffbruch herbeiführen können, wenn man dabei 
bleibt, das Schiff wie gewöhnlich und ohne das neue Gleic)- 
gewicht gefunden zu haben, iteuern will.“ 

Heut war für mein Tagebuch ein ergiebiger Tag. 

Der Kaiſer fam noch auf Herrn de Suffren zu 
ſprechen; er wußte die Verdienjte desjelben zu ſchätzen, er— 
fundigte fic) aber des näheren über ihn bei mir. ch be— 
richtete ihm, daß Herr von Euffren jich in der Marine 
eines großen Rufes erfreut habe, daß man ihn für den 
Einzigen gehalten Habe, der die großen Zeiten unjerer 
Marine wieder aufgefriicht hätte. Herr von Suffren war 
genial, voller Feuer und Thatfraft, er war ehrgeizig, von 
eifernem Gharafter; er war einer von den Menijchen, die 
zu allem fähig find; man jagte, jein Tod im Jahr 1789 
jei ein Verlust für die Nation; wäre er im Augenblick der 
Gefahr noch an der Seite des Königs gewejen, wer weiß, 
ob nicht dann Alles anders geworden wäre. Suffren war 
Egoijt, fein guter Kamerad, er war bizarr, niemand liebte 
ihn, aber bewundert wurde er von Allen. Befehlen gehorchte 
er nur jchwer, Gehorjam ging ihm nicht leicht von der 
Hand, er fritifirte Alles — es war die Unruhe, die üble 
Laune eines genialen, eines ehrgeizigen Menjchen, der die 
Ellbogen nicht frei hat. 

Als er das Commando über das indiiche Geichwader 
erhielt und vor den König geführt wurde, um jich zu ver- 
abjchieden, gelang e8 einem Kammerherrn faum, ihm einen 
Weg durch die Menge zu bahnen; in feiner gewohnten 
ärgerlichen Weije fuhr er den Herrn mit den Worten an: 
„Wenn ic) zurüdfomme, Monjtieur, werden Sie jehen, wie 
id) mir ſelbſt Plag mache!“ 

Er hat jein Wort gehalten. In Indien vollführte er 
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Wunder, jeine Thaten jind in Europa nie genügend ge- 
würdigt worden. Unjere Flagge fam wieder zu hoher 
Achtung, jie war der Schreden umjerer Feinde, 

„Ich wünjchte lebhaft“, unterbrach mich der Kaiſer, 
„er hätte bis in meine Zeit hineingelebt: Ich hatte feinen, 
der ihm aleichfam, ich hätte einen Neljon aus ihm ge- 
macht... Alles wäre anders gefommen. Sch habe meine 
ganze Zeit damit Hingebracht, einen tüchtigen Seeoffizier 
zu juchen — ich habe feinen gefunden. Es giebt im 
Metier diejer Herren eine Specialität, das Technische: dies 
jtörte alle meine Pläne. Sowie id) etwas Neues vorichlug, 
gleich Hatte ich Ganthaume gegen mich: Sire, das gebt 
nicht! Und weshalb nicht ? Sire, die Winde geitatten es 
nicht und die Winditillen und die Strömungen. Damit 
war ich abgeführt. Wozu die Discuffion mit Leuten 
weiter führen, deren Sprachen man nicht jpricht. Wie oft 
habe ich diejen Herren im Staatsrath vorgeworfen, daß 
fie mit dieſem Umjtande Mißbrauch treiben. Um fie zu 
veritehen, hätte man müfjen in der Marine geboren jein. 
Ich babe ihnen oft gejagt, daß ich nur die Ueberfahrt nach 
Indien mit ihnen zu machen brauchte, und dat ich mich 
verbindlich machte, bei meiner Rüdfehr mit ihrem Metier 
jo vertraut zu jein, als mit dem meinigen als Feldherr 
der Yandratten. Sie jchenkten mir feinen Glauben und 
famen immer wieder darauf zurüd, daß feiner ein guter 
Seemann wäre, der nicht bald nach der Geburt mit dem 
Seefahren angefangen hätte. Sie haben mich mit ihren 
Worten dahin gebracht, dat ich mehrere Taujend ſechs— 
und. achtjähriger Knaben in die Marine jtedte. Ich bin 
deshalb angefeindet und verhöhnt worden und habe jpäter 
von Winter, Verhuel und allen Eeeleuten des Nordens 
gehört, day das Aushebungsalter von 18-20 Jahren 
immer noch genüge, um einen guten Matrojen zu machen. 
Dünen und Schweden verwenden ihre Soldaten auf den 
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Schiffen; bei den Ruſſen iſt die Flotte ein Beſtandtheil 
der Armee, ſodaß man jtetS doppelt verwendbare Leute 
zur Verfügung hat. Ich hatte jelbit etwas derartiges im 
Sinne, ſtieß jedoch auf zu große Hinderniſſe. — Welche 
Mühe hatte ich nicht, die Matrojen in Uniformen und in 
Negimenter zu ſtecken — man jagte mir, ich verdürbe 
Alles — Nein! fie zählten zu den Beſten meiner Soldaten. 
Während meiner Regierung hat fich in der Marine Kleiner 
von Vorurtheilen und Hergebrachtem [osjagen fünnen. Sch 
war den Seeleuten vor Allen zugethan, ich jchäßte jtet3 
ihren Muth, ihren PBatriotismus hoch, allein ich habe nie 
einen Bermittler zwijchen mir und ihnen gefunden!“ 


Sonnabend, 9. November. 

Die beiden Kaijerinnen. — Die Audgaben Joſephines. — Anecdoten. 

Der Kaijer befindet fich jet weit befjer; ja er war 
bei Tisch jogar luſtig und jprach von jeinen beiden Ge— 
mablinnen, von den Saijerinnen Sojephine und Marie 
Louiſe; erzählte, daß der Kaufpreis von Malmaifon, zwijchen 
3 und 400000 Franc, jein ganzes damaliges Vermögen 
verjchlungen habe; er führte jodann die Summen auf, 
welche der Reihe nach Sojephine von ihm erhalten hatte 
und bemerkte, daß Ddiejelbe bei einiger Sparjamfeit recht 
gut etwa 50 bi8 60 Millionen Hätte hinterlaffen können. 

„Shre Verſchwendung“, meinte der Kaijer, „war mir 
eine wahre Qual, ich hätte lieber, wie ich num einmal 
bin, eine Million hergegeben, als 100000 Franes geradezu 
verzettelt zu jehen.*“ Eines Morgen! wäre er unerwartet 
in eine Gejellichaft bei Sojephine gerathen; es wäre gerade 
eine Modehändlerin zugegen gemwejen und zwar eine der 
berühmtesten, welcher er ausdrüdlic) unterjagt hatte, ſich 
bei Joſephine einzufinden, weil fie Ddiejelbe ausjog. 
„Ich gab einige geheime; Befehle und die Modiſtin wurde, 
als fie die Tuilerien verließ, ergriffen und nad) Bicetre 
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gebracht. Es gab infolge deſſen in Paris einen unge— 
heuren Scandal. Es wurde zum guten Ton, der Modijtin 
Bejuche abzuftatten, vor ihrer Thür jah man jtets eine 
Reihe eleganter Equipagen. Hiervon wurde ich von der 
Polizei benachrichtigt. Um jo bejjer, dachte ich bei mir 
jelbit, du haſt ihr fein Leid zugefügt, jie ſitzt in feinem 
Verließ. Die Polizei theilte mir mit, die Modiitin habe 
mehrere Gemächer zur Verfügung und gebe Gejellichaften.” 
Der Kaiſer erzählte auch noch von einem berühmten 
Schneider, der die Unverjchämtheit jelbjt geweſen wäre. 

„Sch redete ihn“, jagte der Kaiſer, „eine Tages an, 
als ic) von ihm gelieferte Gegenjtände in Augenjchein 
nahm; er benußte mit unglaublicher Dreijtigfeit die Ge— 
legenbeit, um mir auseinanderzujegen, daß ich der Kaiſerin 
Sojephine nicht austömmliche Mittel zur Verfügung jtellte: 
es wäre unmöglich, jie für das feitgejegte Nadelgeld 
pafjend zu fleiden. Ich unterbrach ihn mitten in jeinem 
dummdreiſten Sermon mit einem Blid — er jtand da 
wie verjteinert.“ 

Der Kaiſer meinte, als er jich in bejter Laune zurüd- 
30g, er habe zuviel gejchnupft, er müfje bujten. Ich jollte 
ihm doch künftig in einem pafjenden Augenblid die Schnupf- 
tabadsdoje wegnehmen. 


Sonntag, 10. November. 


Dumouriez und der Herzog von Braunſchweig. — Vrinzeß Charlotte 
von Wales. — Prinz Leopold von Sachſen-Koburg 

Der Kaijer, der am Morgen im „Feldzug Dumouriez’ 
in der Champagne“ geblättert hatte, jagte bei Tiſch, er 
halte wenig vom Herzog von Braunjchweig, der troß 
jeines DOffenjivplanes in vierzig Tagen nur 18 Meilen 
weit gefommen war. Auf der andern Seite tadelte er 
Dumouriez, deijen Stellung doch eine allzugewagte gemwejen 
wäre. 
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„Wenn ich dag ſage“, ergänzte er, „jo hat es ſchon etwas 
auf ſich — kann ich mic) jelber doch als den verwegenjten 
Kriegamann bezeichnen, der vielleicht je exijtirt Hat! Ich 
aber wäre ganz gewiß nicht in der Stellung geblieben, in 
der Dumouriez jtand, jie wäre mir doch zu gefährlich er- 
ichienen. Ich erkläre mir jein Verhalten nur dadurch, 
daß ich mir jage: er hat den Rüdzug nicht gewagt: er 
bat noch mehr Gefahr im Rüdzuge als in dem Aus— 
barren in jeiner Stellung erblidt. Wellington war mir 
gegenüber in derjelben Lage bei Waterloo. Die Franzoſen 
ind die Braviten, die es giebt, ſie werden fich in jeder 
Stellung, in jeder Zage, in die jie gebracht werden, jchlagen; 
jie verjtehen es jedoch nicht, jich vor einem jiegreichen 
Feinde zurüczuziehen. Ziehen jie jich eine Schlappe zu, 
geht Haltung und Disciplin verloren; fie entjchlüpfen der 
Hand ihrer Führer. Das, vermuthe ich, wußte Dumouriez 
— vielleicht haben auch irgend welche geheimen Abmachungen 
vorgelegen, von denen wir Nichts wiſſen.“ — 

Zeitungen, welche ung im Laufe des Tages zugingen, 
bejprachen die Heirath des Prinzen Leopold von Sachſen— 
Koburg mit der Prinzejfin Charlotte von Wales. 

„Der Prinz Koburg“, bemerkte Napoleon, „hätte 
fünnen Adjutant bei mir jein, er fam darum ein. Gut 
für ihn, daß es nicht dazu gefommen ift, denn jchwerlich 
wäre alddann die Heirath zuitande gefommen — übrigens — 
wer hienieden kann behaupten, er wiſſe vorher, was Glüd 
und was Unglüd iſt? In Bezug auf die Prinzejjin Charlotte 
von England behauptete Jemand, jie wäre in London jehr 
populär und zeige viel Charakter und Feſtigkeit; man halte 
jie in England für eine zweite Elijabeth, fie ſelbſt trüge jich 
mit einjchlägigen Gedanken. Der Prinz habe ſich 1814 gerade 
in London aufgehalten. als die junge Prinzejjin in Folge 
der ihrer Mutter widerfahrenen Unbill ſich heimlich aus 


dem Palais des Prinzregenten, ihres Vaters, BEN und 
de Las Caſes: Tagebudh von St. Helena. 11. 
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den eriten beſten Fiaker genommen habe, um zu ihrer 
Mutter zu eilen. Die etwas jchwerfälligen Engländer 
bätten jich bei diejer Gelegenheit nachfichtig erwiejen. Die 
junge Brinzejjin wollte jich nicht wieder von ihrer Mutter, 
die jte hoch verehrte, trennen; der Herzog von Morf, ihr 
Onfel, vielleicht auch der Großfanzler, mußten jich ins 
Mittel legen, um fie zur Rüdfehr in das väterliche Palais 
zu veranlafjen, indem jie ihr begreiflich zu machen juchten, 
ihr Berharren fünne das Leben der Mutter in Gefahr 
bringen.” 

Prinzeſſin Charlotte hatte vordem jchon Beweiie eines 
fejt entwidelten Charakters gegeben, indem jte die Heirath 
mit dem Prinzen von Oranien ablehnte; weil fie durch 
diejelbe genöthigt worden wäre, zu Zeiten außerhalb von 
England zu leben — durch dieſes ausgeprägte National- 
gefühl wurde jie den Engländern bejonders theuer. 

Sie Hat jich für den Prinzen Leopold, wie uns Die 
hier anmejenden Engländer jagten, aus eigner Wahl be: 
jtimmt. Cie habe laut erklärt, ſie rechne auf eine glüd- 
liche Zeit, weil jie jich bei ihrem Schritt einzig und allein 
von ihren Gefühlen habe leiten lafjen. Der Prinz hatte 
ihren ganzen Beifall. 

„Sch glaube es wohl“, warf der Kaiſer ein, „wenn 
ich mich recht bejinne, war der Prinz der hübſcheſte junge 
Mann, den ıch in den Quilerien gejehen habe.“ 

Hier anmwejende Engländer haben uns auch erzählt, dat 
während der Heirathsverhandlungen ein Miniſter bei ihr 
vorjprach, um gewiſſe häusliche Details zu verabreden. 

„Mylord“, jagte fie dem Herrn, indem fie fich ftolz 
emporrichtete, „ich bin die Erbin Großbritanniens, dejien 
Krone ich einjt tragen werde — ich weiß es — mit dieſer 
hohen Beitimmung Habe ich mich vertraut gemacht, aljo, 
bitte, mich demnach zu behandeln! Glauben Sie ja nicht, 
dab, wenn ich den Prinzen Koburg beirathe, ich jemals 
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„Miitreg Koburg“ jein möchte... . jagen Cie ſich das 
aus dem Kopf.“ 

Dieje junge Prinzejjin jcheint in der That das Idol 
der Engländer zu jein, die in ihr die Garantie einer 
beſſeren Zufunft jehen. 

Der Kaiſer fuhr fort: 

„Eine Menge andrer deutjcher Prinzen juchte um Die 
Gunſt nad), in den Quilerien vorgeftellt zu werden. Ale 
ich den Rheinbund ins Leben gerufen hatte, waren die zu 
demjelben gehörigen Fürjten ficher, daß ich beabfichtigte, die 
Gtifette des heiligen römischen Reiches wieder einzuführen 
und jie waren eifrig dahinterher, mein Gefolge zu bilden. 
der Eine mein Oberhofmundjchent, der Andere mein 
Oberhoffämmerer u. j. w. zu werden. Um dieſe Zeit 
batten die deutjchen Fürſten die Tuilerien förmlich über: 
flutbet, ſie füllten die Vorſäle, ſich beicheiden unter Euch 
miihend; auch Italiener, Spanier, Portugiejen thaten 
dafjelbe und man fann jagen: ed war damals in den 
Tuilerien ganz; Europa verjammelt. Unter meiner Regie— 
rung — und das iſt ein unumſtößliches Factum — war 
Paris die Königin der Welt, waren die Franzoſen das 
erite Volk der Welt !“ 

Montag, 11. November. 

Stalien. — Die Deutihen. — Rußland. — Bernabdotte. 

Der Kaijer war heute jehr aufgelegt und geiprädig. 
Es war von Stalien die Nede und ich thue wohl am 
Beiten, bier eines jeiner Dictate herzujegen, welches 
Montholon in jeine „Memoires pour servir à l’histoire 
de France“ (Band I 137) aufnahm: 

Napoleon wollte ein einiges Italien Schaffen, Venetianer, 
Mailänder, Genuejen, Toscaner, Modenejer, Römer, 
Neapolitaner, Sicilianer, Sardinier zu einer einzigen un— 
abhängigen Nation verjchmelzen; das Land jollte begrenzt 
fein durch die Alpen, das adriatiiche, das jonifche und 
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mittelländijche Meer. Diejes große Reich Hätte zu Lande 
das Haus Dejterreih in Schranken gehalten, auf dem 
Meere wäre jeine Flotte, vereint mit der von Toulon, die 
Beherricherin des mittelländijchen Meeres und die Be 
ihügerin der alten Handelsftraße nach Indien durch das 
rothe Meer geworden. Rom, Hauptjtadt diejes Reiches, wäre 
in Wahrheit die ewige Stadt gewejen, gededt durch drei 
Barrieren: die Alpen, den Po und die Apenninen. 
Napoleon hatte mit großen Schwierigfeiten zu kämpfen. 
Er hat in Lyon die Worte fallen lajjen, er brauche 20 
Jahre, um Italien wiederherzujtellen. E3 waren drei 
Dinge hauptjächlich, die jeinem Plan hindernd gegenüber: 
itanden. 1. Die Befigungen, welche fremde Mächte in 
Stalien hatten. 2. Die Kleinitaaterei und der PBarticula- 
rismus. 3. Rom, ald Sit der Päpſte. Es waren faum 
10 Jahre nad) jener Erklärung in Lyon veritrichen, als 
das erjte Hinderniß bereit3 völlig bejeitigt war, fein noch 
jo eines Stüd Landes gehörte mehr den Fremden! Die 
Vernichtung der Republik Venedig, des Königs von Sar- 
dinien, des Großherzog von Toscana, die Bereinigung 
vom Patrimonium Petri mit dem Saijerreich Hatte die 
anderen Hindernijje entfernt. Es gab feine Venetianer, 
feine Piemontejen, feine Toscaner: Italiener waren alle 
Bewohner der Halbinjel und ein Seder bereit, an dem 
großen, gemeinjamen Vaterlande fejtzuhalten. Das Groß— 
berzogthum Berg war für die Dynajtie frei, welche augen: 
blidlid; den Thron von Neapel inne hatte. Der Kaiſer 
erwartete mit Ungeduld die Geburt eines Sohnes und Erben, 
um ihn nad) Rom zu bringen, ihn zum König von Italien 
zu frönen und die Unabhängigkeit der Halbinjel unter 
Negentjchaft des Prinzen Eugen zu proclamiren. 

E3 war dann weiter von der PVerjchmelzung ver: 
einzelter Bölferparcellen zu einem Stammesganzen die 
Nede; auch von den Deutjchen. 
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„Mir war es nur gelungen“, bemerkte der Kaiſer, 
„das ungeheuerliche Gefüge zu vereinfachen; nicht als wären 
die Deutjchen umvorbereitet für ihre Concentrirung, das 
waren fie vielleicht zu jehr, ſie hätten blindlings auf ung 
einjtürmen können, ehe jie ung veritanden hätten. Wie 
fam es in aller Welt, daß fein einziger deutjcher Fürſt 
die Stimmung der Deutjchen zu beurtheilen und für ſich 
zu verwerthen verjtand! Hätte mid) der Himmel als 
deutichen Prinzen in die Welt gejegt, ich wäre inmitten 
der vielen Zeitkriſen unfehlbar dahin gekommen, über 
dreißig Millionen vereinigter Deutjcher zu Herrichen und, 
joviel ich diejes Volk fenne, würde es, jobald es mich ein- 
mal gewählt hatte, mich auch nie im Stich gelafjen haben .. 
ich wäre nicht hier!“ 

Er fam dann wieder auf Rußland zu ſprechen. 

„Ic bin in meiner großen Unternehmung gegen die 
Ruſſen gejcheitert. Es wird behauptet, die Ruſſen jeien 
im eigenen Lande unbejiegbar. Es waren aber nicht die 
Ruſſen und deren Bemühungen, die mich vernichteten — 
nein Zufälle, nur Zufälle waren Schuld an meinem Ver— 
derben: eine wider den Willen ihrer Bewohnerjchaft in 
Folge von Intriguen des Auslandes in Brand geitedte 
Hauptjtadt, ein plößlich eintretender, ganz außergewöhn— 
licher Froſt, faljche Berichte, Intriguen, VBerrath, Dumm: 
heiten, mancherlei Dinge, welche man vielleicht eines 
Tages wifjen wird und welche die beiden großen Fehler, 
die ich, den einen auf dem Sriegdterrain, den andern am 
grünen Tiſch der Diplomatie beging und die mir mit Necht 
vorgehalten werden, entweder rechtfertigen oder entjchuldigen 
werden. Es war ein Fehler, dat ich das Unternehmen 
wagte, troßdem ich auf meinen Flügeln zwei Cabinete Hatte, 
deren Gebieter ich nicht war, und zwei verbündete Armeen, 
welche die geringite Schlappe in unsre Feinde umwandeln 
mußte. Um die Sache zu erjchöpfen, darf es nicht ungejagt 
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bleiben, daß Ddiejes gewagte Unternehmen, diejer weltberühmte 
Krieg mir aufgedrängt war: ich hatte ebenjo wenig Luft, mich 
zu jchlagen, wie Alerander — als wir ung erft einmal gegen 
über jtanden, da find wir Einer über den Andern her— 
gefallen. Alles Uebrige übernahm das Schidjal.“ 


Der Kaiſer jchwieg, er jchien tiefbewegt, dann wie 
aus Träumereien erwachend, begann er von Neuem: 


„Ein Franzoje ..... hatte des Schidjals Fäden in 
der Hand. Hätte jeine Urtheilskraft, jeine Seele auf der 
Höhe der Zeitumſtände geitanden, wäre er ein aufrichtiger 
Schwede gewejen, was er doch zu jein meinte, jo fonnte er 
Glanz und Macht jeinem neuen Vaterlande wiedergeben. 
Er fonnte Finnland nehmen, vor Petersburg ftehen, che 
ih Moskau erreicht Hatte. Allein er hat perjönlichen 
Stimmungen, einer thörichten Eitelfeit, Eleinlichen Dingen 
den Vortritt gegeben. Der Kopf war dem alten Jacobiner 
verdreht, als er jich von legitimer Seite gejucht jah, als Legi— 
timisten ihm jchmeichelten, al3 er ſich Angeficht zu Angeficht 
in geheimer Conferenz einem Kaijer aller Reußen gegenüber 
ſah — nod) dazu, da diejer an ihm feine Schmeicheleien 
parte. Es wird verfichert, Alexander babe ihm einen 
Wink gegeben, er könne um eine kaiſerliche Schweiter an— 
balten, wenn er fich vorher von jeiner Frau jcheiden laſſe. 
In jeinem Rauſch gab Bernadotte fein neues Vaterland 
ebenjo wie das alte, er gab jeinen Ruhm, feine Ehre, die 


Den Fehler wird er theuer bezahlen müfjen; Neue joll er 
ja bereit? empfinden. Er ijt jet der einzige gefrönte 
Parvenu, und diejer „Scandal* wird an ihm heimgeſucht 
werden.... Das Beijpiel iſt zu gefährlich!“ 


135 





Dienjtag, 12. November. 
Während der Krije von 1814. 


Id) verzeichne heute folgende bemerfenswerthe Aus» 
lafjungen des Kaiſers: 

„Es iſt unzweifelhaft, daß damals,“ — er redete von 
den Hunderttagen — „ich in mir das Vorgefühl des Erfolges 
nicht mehr wie jonit verjpürte; mein gewohntes Vertrauen, 
mein Sicherheitsgefühl war mir abhanden gefommen. War 
in meinen eignen Augen, in meiner eignen Borjtellung das 
Wunderbare meiner Laufbahn erblaßt? Jedenfalls hatte 
ich die Empfindung, als ob mir Etwas fehle. Es jchien von 
dem Glüd, dag meinen Unternehmungen bisher ſtets gefolgt 
war, das mich mit jeinem Bejten überjchüttet hatte, nichts 
mehr übrig; nur das jtarre Schickjal hatte ich vor mir, dem ich 
noch mit Gewalt eine oder die andere Vergünjtigung ent- 
reißen fonnte — wofür es jich jedoch jofort rächte. Denn 
es ijt merkwürdig, daß ich feinen Vortheil mehr erzielen 
fonnte, der nicht unmittelbar von einem Nachtheil gefolgt 
gewejen wäre. 


Sch durcheilte Frankreich, wurde von der Begeijterung 
der Bürger bis in die Hauptjtadt getragen, umringt von 
jtürmischen Zurufen. Kaum aber war id) in Paris, als 
ih ohne irgend eine bejondere Veranlajjung, wie durch 
böjen Zauber, um mic) her Alles erfaltet fand. Ich war 
aufrichtig bemüht, eine Annäherung an Dejterreich zu 
juchen ; ich jchickte vertraute Vermittler nach Wien. Allein 
Murat war mir mit jeinen Schildträgern zuvorgefommen, 
und man zweifelte in Wien nicht, daß es auf meine An- 
ordnung Hin gejchehen war. Man hielt die ganze Sache 
nur für einen diplomatiſchen Schachzug und es begann 
von Wien aus ein verdedtes, heimliches Epicl. 


136 


Man kann den Beginn des Feldzuges nicht anders 
als geichidt bezeichnen und als Glüd verheißend. ch 
hatte Aussicht, den Feind einzeln zu überrajchen, allein... 
ed gab einen Ueberläufer unter den Generälen, der den 
Feind beizeiten benachrichtigte. 

Ich gewinne in brillanter Weiſe die Schlacht bei 
Ligny: man beraubt mich der Früchte meines Gieges. 
Ich fiege noch einmal bei Waterloo und jtürze unmittelbar 
darauf in dem Abgrund. Sch wurde hart getroffen, allein 
nicht überrajcht — hatte ich doch im mir das Vorgerühl 
eines unglüdlichen Ausganges, zwar hat es auf meine 
Entjchlüffe nicht eingewirft — allein es jtedte im mir 
bemmend, quälend.“ 

Als Napoleon im Januar 1814 die Tuilerien verliep, 
um jeinen glorreichen, aber unglüdlichen Feldzug zur 
Vertheidigung von der Hauptjtadt zu führen, war ihm das 
Herz voll banger Ahnungen; er war von da am überzeugt, 
daß, wenn er umfäme, e3 durch die Hund der Burbonen 
geichehen würde; er ließ fich einigen Vertrauten gegenüber 
in diefem Sinne aus. Unmittelbar nad) jener jchönen 
Anjprache an die verjammelten Offiziere der Nationalgarde 
jagte er u. A.: 

„Sie haben mid) erwählt, ich bin Ihr Werk, an Ihnen 
liegt es, mich zu vertheidigen.* Er jtellte ihnen die Kaiſerin 
mit der einen, den König von Rom mit der andern Hand 
vor und rief: 

„Ich bin im Begriff, dem Feinde entgegen zu gehen 
Ihrer Obhut übergebe ich, was mir das Theuerfte auf der 
Welt ift.“ 

Hinter joldhen, dem Kaiſer früher nicht zu Wunde 
jtehenden Worten, ftedt eine unbeitimmte Berürchtung. 
Daß die Burbonen in kritiſchen Lagen ſtets jeine Gedanken 
bejchäftigt haben, beweiſt folgender, wenig befannte Vorfall: 
Nach der Schlappe bei Brienne, der Räumung von Troyes 
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und dem Rüdzuge nad) der Seine war der Kaiſer im 
Uuartier in einem kleinen Orte. Er jaß in trübes Sinnen 
verloren da, jprang aber plößlich von feinem Sit auf 
und rief in hoher Erregung: 

„Doh! Ich habe noch ein Mittel, Frankreich zu 
retten: ich müßte jelbjt die Burbonen zurüdrufen! Die 
Alltirten müßten ja Halt vor ihnen machen — jelbit- 
verjtändlich! Denn fie würden jonjt beweifen, daß ihnen 
mehr an unjeren Yandgebieten, an meiner Berjon läge, als 
an den legitimen Burbonen. Alles würde ic) meinem Lande 
opfern, ich würde zum Vermittler werden zwijchen dem 
franzöjtichen Volfe und ihnen, ich würde fie nöthigen, fich 
den neuen Gejegen zu fügen, ich würde fie ſchwören laſſen. 
Mein Ruhm, mein Name würde den Franzoſen eine 
Garantie jein. Was mich betrifft, ich habe das Regieren 
jatt, mein Zauf it voll von Großthaten und Glanz.... 
Sch ftiege noch höher, indem ich alſo herabitiege ... 

Eine ſchon einmal vertriebene Dynastie, wird fie je 
Verzeihung üben? Könnte man ihr trauen? Gollte 
nicht doch Fox Recht Haben mit jeinen berühmten An— 
jhauungen über die Rejtauration ?* 


Nach diejen energijch hervorgeftopenen Worten folgte 
ein furzer Schlaf. Da traf die Nachricht vom Flanken— 
marſch Blüchers ein, und die Sonne leuchtete wieder in 
aller Pracht über Champaubert, Montmirail, Chäteau- 
Thierry, Vaur-Champ, Nangis, Montereau, Craonne — 
von den Burbonen war nicht mehr die Nede.*) 


*) Diejer lurze Feldzug findet in dem Werf des Baron Fain, 
erften Secretärd des Kaijerd, „Manuscrit de 1814“, eine vortreffliche 
Darftellung. Das Genie Napoleons zeigt wieder den alten leuchtenden 
Glanz, die Schnelligkeit der Bewegungen, der fichere Wurf, der klare 
Bid find in der That erftaunlih! Vergeſſen darf man daneben nicht 
diejes Meine Häuflein tapfrer Krieger, unermüdlich im Kampf, ohne 
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Doc es fam trog Allem der Tag von Fontainebleau! 
Napoleon wünjchte aus dem Leben zu jcheiden. Es eriftirt 
ein eigenhändiger Brief an die Ktaiferin, in welchem er 
bemerft, man möchte ſich auf Alles gefaßt machen, Alles wäre 
möglich, jogar der Tod des Kaijerd. Es jcheint jich um 
das geheimnigvolle Ereigniß in der Nacht vom 12. auf 
den 13. April zu handeln, von welchem das „Manuſcript 
von 1814“ redet und welches alle jene Schreier mit ihrem 
„Napoleon hatte nicht den Muth, zu jterben“ widerlegt. 
Das der Kaiſer jich im leiten Augenblide mit den Torten: 
„Nein! Gott will es nicht!“ Hinwegwandte, findet jich in 
dem Werfe von Fain näher beleuchtet. 

Die Abdankungsacte wurden vollzogen am 11. April; 
erit neun Tage jpäter reiite Napoleon ab. Er war begleitet 
von einer Compagnie Örenadiere zu Pferde, neben 
ihm ja der General Bertrand. Am 20. Abends traf er 
in Briarre ein, am 21. in Never, am 22. in Rouanne, 
am 23. in Lyon, am 24. in Montelimart, am 25. in 
Orgon, am 26. am Luc, am 27. in Frejus, am 28. erfolgte 
die Einihiffung an Bord der englijchen Fregatte „Un— 
daunted“, Capitän Uſher. 

Ein wenig hinter Lyon fam den Keijenden der General 
en Chef des Oſtens entgegen. Napoleon jtieg aus dem 
Wagen und ging lange Zeit mit ihm allein die Straße 
entlang. Als fie zurüdfehrten, jprach einer der Commifjare 
der Verbündeten dem Kaiſer jein Erjtaunen über die 
intime Freundſchaft aus, welche er dem General zolle. 
„Und weshalb wundern Sie jich, frug Napoleon. -— Eurer 
Majeität ijt vermuthlich da8 Verhalten des Generals 
unbefanntt? — Wieſo? — Seit mehreren Wochen 
Schlaf, ohne Nahrung, ed jcheint, al ob ein Jeder fi vor dem 
Feinde verdoppele, verdbreifahe: immer auf dem Mari, immer im 
Feuer, immer fiegreich! 
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jchon iſt er ja eing mit ung. — In der That e3 war der- 
jelbe, dem ich Frankreich anvertraut hatte Schon jeit 
langer Zeit war er nicht mehr der, der er früher gewejen 
war; jeine großen Vorzüge als Soldat hatten ihn einst 
hoch empor gehoben, von diejer Höhe aber Haben ihn jeine 
Auszeichnungen, jeine Reichthümer herabgeitürzt. Wohl 
hätte der Sieger von Caſtiglione Frankreich einen theuren 
Namen hinterlafjen können — Frankreich wird jetzt den Ab- 
trünnigen verwünjchen, ebenjo alle die Andern, die wie er 
bandelten, es jei denn, daß jie unter neuen Verhältniſſen 
dem Baterlande neue Dienjte erwiejen.“ 

Eine Proclamation des Kaiſers dei jeiner Rückkehr 
gehört hierher. Es ijt in derjelben gejagt: 

„sranzojen! Der Abfall des Herzogs von Caſtiglione 
hat Lyon ohne Vertheidigung unjern Feinden preisgegeben. 
Die Armee, deren Oberbefehl ich ihm anvertraut hatte, 
war durch die Anzahl feiner Bataillone, durch die Tapfer— 
feit und die patriotijche Gejinnung der Soldaten wohl im 
Stande, das öjterreichijche Armeecorps, welches ihr gegenüber 
itand, zu jchlagen und Hinter den linken Flügel des Paris 
bedrohenden feindlichen Heeres zu gelangen. Die Siege 
von Champaubert, Montmirail, Chäteau-Thierry u. j. w., 
die Imjurrection der treuen Lothringer, die Erhebung im 
Eljaß, in der Franche-Comté, Burgund und meine Stellung 
im Rüden des feindlichen Heeres, durch welche es von 
jeinen Depot3, jeinen Munitionsparf3 getrennt wurde, 
hatten den Feind im eine verzweifelte Tage gebracht. Die 
Franzoſen waren nie in der Lage, machtvoller und nad)- 
drüclicher aufzutreten. Die feindliche Armee war rettungs- 
[03 verloren, jie hätte ihr Grab in jenen weiten Gefilden 
gefunden, die jie erbarmungslos ausgejogen hatte, al3 der 
verrätherifche Herzog von Raguſa die Hauptjtadt auslieferte 
und Die Armee außer Rand und Band brachte. Das 
unvorhergejehenen Betragen diejer beiden Generäle, die zu— 
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gleich, mit dem Vaterlande ihren Kaijer, ihren Woblthäter ver- 
riethen, änderte den Ausgang des Krieges. Die jchlimme 
Lage des Feindes zeigte jich, ald er vor Paris angelangt, 
feine Munition mehr hatte, weil er von jeinen Magazinen 
abgejchnitten war.“ *) 

Se mehr Napoleon ſich auf jeiner Reife von Fon— 
tainebleau zur Südfüfte der Provence näherte, deſto 
mürrifcher wurde er empfangen. Er war bei Maubreuil 
den Fallen entjchlüpft, fiel jedoch in die von Orgon. Man 
leje darüber des Kaiſers Dictate nad). 

Am Orte der Einfchiffung angelangt, ergab ſich, daß 
zwei Schiffe für ihn bereit lagen; das eine war ein franzd- 
fiiches, das andere ein engliſches. Napoleon wählte das 
legtere, er meinte, e8 würde ihm zu nahe geben, ſich jelbit 
jagen zu müfjen: er wäre an Bord eines franzöfijchen 
Schiffes aus Frankreich deportirt worden. 

Es mögen hier die Abmachungen von FFontainebleau 
im Originaltext folgen: 

Artikel 1. Se. Majeſtät der Kaiſer Napoleon ver- 
zichtet für fich, jeine Nachfolger und Descendenten, ebenjo 
wie für jedes Glied feiner Familie, auf jedes Souveränetäts- 
und Herrjcherrecht, jowohl über das franzöfiiche Kaijerreich 
und das Königreich Italien, wie über alle andern Länder. 

Artikel 2. Ihre Majejtäten der Kaijer Napoleon und 
die Kaijerin Marie Louiſe werden diefen Titel und Rang 
auf Lebenszeit beibehalten. Die Mutter, die Brüder, 
Schweitern, Neffen und Nichten des Kaiſers werden ebenfalls 
überall, wo fie fich befinden, ihre Titel als Prinzen der 
Familie beibehalten. 

Artifel 3. Die Injel Elba, von Seiner Majejtät dem 
Kaijer Napoleon als Ort jeines Aufenthaltes angenommen, 


*) Dies ift mir jpäter durch den ruſſiſchen General, welcher bie 
Munitionsparks unter fi hatte, ausdrüdiih als richtig beitätigt 
worden. (Las Gajes.) 
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wird während jeines Lebens ein gejondertes Fürſtenthum 
bilden, in welchem ihm die Souveränetät®- und alle 
Eigenthumsrechte zujtehen. E3 joll ferner als jelbititändiges 
Eigenthum dem Kaiſer Napoleon eine jährliche Revenue 
von 2 Millionen zufommen, als Rente eingetragen im 
Staatsſchuldbuch, davon joll eine Million der Kaiſerin 
zufallen. 


Artikel 4. Die Mächte verpflichten ſich, Alles zu 
thun, was in ihren Kräften jteht, um Flagge und Terris 
torium der Inſel Elba von den afrikanischen Seeräuber- 
itaaten rejpectirt zu jehen. 


Artikel 5. Die Herzogthümer Parma, Piacenza und 
Guajtalla werden als Eigenthum mit Ausübung der 
Souveränetätsrechte Ihrer Majejtät der Kaiſerin Marie 
Zouije gegeben; fie jollen auf ihren Sohn und deſſen 
Descendenz in gerader Linie übergehen. Der Prinz, ihr 
Sohn, wird fofort den Titel Prinz von Parma, Piacenza 
und Guajtalla annehmen. 


Artikel 6. Es jollen in den Ländern, auf welche der 
Kaijer Napoleon Verzicht leijtet, für ihn und jeine familie 
Domänen vorbehalten werden, welche ein beitimmtes jähr- 
liche Einfommen repräfentiren, d. h. nad Abzug aller 
Untojten 2 Millionen 500000 Fres. betragen. Leber 
dieje Domänen zu verfügen, jteht den Befigern frei. Davon 
fommen auf Mme. Mere 300000, auf König Joſeph und 
die Königin 500000, auf den König Louis 200000, auf 
die Königin Hortenje und ihre Kinder 400000, auf den 
König Hieronymus und die Königin 500000, auf die 
Prinzeß Elia 300000, auf die Prinzeß Pauline 300000 
Fres. Die Prinzen und die Prinzeſſinnen der Familie 
des Kaiſers Napoleon jollen außerdem alle diejenigen 
Befigungen, Mobilien und Immobilien behalten die jie als 
Privatleute befigen, namentlich auch alle Renten, welche im 
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Schuldbuch Frankreichs oder dem Monte Napoleone zu 
Mailand eingetragen find. 

Artikel 7. Die jährlich der Katjerin Joſephine zu 
zahlende Penſion joll auf eine Million bejchränft werden, 
beitehend in Domänen oder in Eintragungen im Staatd« 
ihuldbuh. Es jollen in ihrem Beſitz verbleiben alle ihr 
eigenthümlich gehörenden Mobilien und Immobilien, fie 
hat das Recht darüber, entjprechend den Gejegen Frankreichs, 
zu verfügen. 

Artikel 8 Für den Prinzen Eugen, Vicefönig von 
Stalien, foll außerhalb der Grenzen Frankreichs etwas 
Paſſendes gefunden werden. 

Artikel 9. Die Beſitzungen, welche Se. Majeftät der 
Kaiſer Napoleon in Frankreich hat, jeien es Domänen 
jeien ed Privatgüter, jollen der Krone verbleiben. 

Es joll ein Capital von nicht über 2 Millionen von 
denjenigen Fonds, welche der Kaiſer Napoleon, jei es im 
Ctaatsjchuldbuch verzeichnet, jei es bei der Banf von 
Frankreich oder jonjt wo deponirt, und welche Se. Majeität 
an die Krone abtritt, zurüdbehalten werden als Gratififation 
für diejenigen Perjonen, welche der Kaiſer beitimmen wird. 
Diefe Summe aber verbleibt in den Händen der Regierung. 

Artifel 10. Alle Diamanten der Strone verbleiben in 
Frankreich. 

Artikel 11. Der Kaiſer giebt dem Staatsſchatz oder 
den öffentlichen Kafien alle jene Summen oder Gffecten 
zurüd, welche auf jeinen Befehl anderweitig untergebracht 
find — ausgenommen den Betrag der Civilliſte. 

Artifel 12. Die Schulden des Haushaltes Sr. Maje- 
ftät des Kaiſers, in dem Betrage, welche fie am Tage der 
Unterzeichnung des vorliegenden Abkommens hatten, jollen 
ungejäumt bezahlt werden aus den Nüdjtänden Der 
Civilliſte. 


Artikel 13. Die Verpflichtungen des Monte Napoleone 
zu Mailand allen Schuldnern gegenüber, jeien es Frans 
zojen, jeien es Fremde, jollen pünktlich erfüllt werden und 
ohne Einschränkungen. 

Artikel 14. Es jollen alle Päſſe für die Reiſe Sr. 
Majejtät des Kaiſers und Ihrer Majejtät der Kaiſerin, 
für die Prinzen und Prinzeſſinnen und alle Berjonen des 
Gefolges, welche diejelben mitnehmen, um fich im Auslande 
niederzulafien, ebenjo wie für Equipagen, Pferde, Ge- 
päck u. j. w. jogleich ausgefertigt werden. Es werden 
bierzu Eskorten beftimmt. 

Urtifel 15. Die franzöfiiche Kaijergarde joll ein 
Commando von 12 bis 1500 Mann von allen Waffen- 
gattungen jtellen, um bi8 Saint Tropes, dem Orte der 
Einjchiffung, als Esforte zu dienen. 

Artikel 16. Es jollen eine Corvette und Transport— 
ichirfe zur Verfügung geitellt werden, um Se. Majejtät 
den Kaiſer und jein Haus an den Ort jeiner Beitimmung 
zu bringen. Die Corvette joll als Eigenthum Sr. Majejtät 
dem Kaiſer verbleiben. 

Artifel 17. Se. Majeftät der Kaiſer iſt berechtigt, 
400 Soldaten, die ſich freiwillig dazu melden, mit fich zu 
nehmen und als Leibgarde zu behalten. 

Artikel 18. Alle diejenigen Franzoſen, welche Er. 
Majeſtät dem Staifer oder jeiner Familie gedient haben, 
ſind verpflichtet, falls fie nicht ihre Nationalität als Fran— 
zojen aufgeben wollen, innerhalb von drei Jahren nach 
Frankreich zurüdzufehren, es jei denn, die Regierung bes 
bielte es jich jogleich vor, in einzelnen Fällen Ausnahmen 
nach Ablauf der drei Jahre zu bewilligen, 

Artikel 19. Den polnischen Truppen aller Waffen: 
gattungen, welche in franzöfiichen Diensten jtehen, joll es 
anbeimgejtellt werden, in ihre Heimath zurüdzufehren, 
indem sie Waffen und Gepäd als Zeichen in Ehren ge- 
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leijteter Dienjte behalten. Offiziere, Unteroffiziere und 
Soldaten jollen die Ordenszeichen beibehalten, die ihnen 
verliehen wurden, ebenjo wie die damit verbundenen Geld- 
bezüge und ihre PBenjionen. 

Artikel 20. Die verbündeten Mächte werden die 
Garantie für die pünftlihe Innehaltung aller Artikel 
diejes Vertrages übernehmen und verpflichten jich, die An- 
nahme derjelben jeitens Frankreichs zu erwirfen. 

Artikel 21. Gegenwärtiger Bertrag joll beglaubigt 
und die Beglaubigungen jollen innerhalb von zehn Tagen, 
oder früher wenn es angeht, in Baris ausgetauscht werden. 

So gejchehen zu Paris am 11. April 1814. Unter— 
zeichnet Caulaincourt, Herzog von Vicenza; der Marjchall 
Herzog von Tarent, Macdonald; der Marjchall Herzog 
von Eldhingen, Ney; der Fürſt Metternich). 

Unterzeichnet wurde jeder Artikel noch bejonders durch 
den Grafen Nejjelrode für Rußland und den Grafen 
Hardenberg für Preußen. 

Ludwig XVII verpflichtete ſich in einem bejondern 
vom Herzog von Benevent am 31. Mai 1814 unter 
zeichneten Document zur Anerkennung der pünftlichen 
Durchführung des Vertrages. 

Das europätiche Triumvirat dictirt, wie man jieht, 
den „Vertrag von Fontainebleau“, England pflichtet bei, 
der König verpflichtet jich, pünktlich das auszuführen, was 
ihn angeht, aber — troß all diejer Bürgichaften iſt eigent- 
lich fein einziger der angeführten Artikel innegehalten 
worden. 

Das fühne Unternehmen Napoleons im darauffolgenden 
Jahre war die Folge! — Dieje Auffafjung theilen die 
bervorragendften Männer der Zeit, namentlich auch die 
bedeutenditen Publiciſten, welchem Lande ſie auch ange 
hören. — 
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Sch erinnere mich des Ausspruches eines hochgejtellten 
öfterreichijchen Herrn, der mich in Paris aufjuchte und in 
Folge der wunderbaren Siege, welche Napoleon damals 
in der Umgegend von Paris gewann, im Begriff war, 
Reißaus zu nehmen. 

„Bis jetzt“, jagte diefer Herr, „hat Napoleon als 
Ujurpator auf dem Throne gejejlen — das iſt eine un: 
umſtößliche Wahrheit! Wenn er in jeiner momentanen Lage 
jedoc) Frankreich eroberte, jo wäre, nachdem alle Monarchen 
ihn als Souverän anerfannt und ihm das Recht zugeitanden 
haben, Krieg zu führen, ohne die von ihnen geitellten Be- 
dingungen innezuhalten — die Sache eine ganz andere; 
ich meine, man fönnte dann wohl die Behauptung auf: 
jtellen, er wäre jozujagen legitim geworden — das 
fommt mir ganz plaufibel vor.“ 





Brief Lord Caſtlereagh's an Lord Bathurjt, den Vertrag von Fon— 
tainebleau betreffend. Paris, 13. April 1814. 

Sch beichränfe mich einjtweilen darauf, Ihnen aus— 
einanderzujegen, was man vereinbart hat in Bezug auf 
die Zufunft Napoleons und jeiner Familie. Sie wiſſen 
durch Lord Gathcart von der Unterzeichnung der Ab- 
danfungsurfunde durch Buonaparte am 4. diejes Monats 
und der Zujicherung, welche ihm der Kaijer von Rußland 
und die provijorijche Regierung gegeben haben, betreffend 
eine Penjion von 6 Millionen Fres. und den Aufenthalt 
auf der Injel Elba. Buonaparte hat das Document dem 
Herrn von Eaulaincourt und den Marjchällen Macdonald 
und Ney übergeben, um es einzutaujchen gegen eine ent- 
jprechende förmliche Verpflichtung der Verbündeten ihm 
gegenüber. Die genannten Herren waren bevollmächtigt, 
in einen Waffenjtillitand zu willigen und eine Demarfations- 
linie zu vereinbaren, die den Wünſchen der Alliirten ent- 


ſpräche und ein unnöthiges Blutvergießen vermiede. 
de Las Caſes, Tagebuch von Sr. Helena. 11. 10 
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Bei meiner Ankunft fand ich diejes Abkommen zum 
Abſchluß bereit, daſſelbe jollte am Abend jelbjt unter- 
zeichnet werden, allein e8 wurde die Ankunft der Miniſter 
der verbündeten Mächte gemeldet. Die Gründe, welche 
dazu drängten, den Abjchluß zu bejchleunigen, lagen in 
der Gefahr, welche ein längeres PVerbleiben Napoleons in 
sontainebleau mit ſich bringen fonnte, umgeben von 
Truppen, die auf alle Fälle die Treue wahrten. Die 
Furcht vor Anschlägen von Seiten der Armee, vor Zettelungen 
in der Hauptjtadt und die Wichtigkeit, welche in den 
Augen vieler Offiziere ein ihrem Chef günstiges Abkommen 
hatte, das ihnen geftatten würde, fich ohne Schande von 
ihm zu trennen, fam Hinzu. 

In der Nacht nach meiner Ankunft hatten die vier 
Minifter eine Berathung über das mit dem Fürſten von 
Benevent vorbereitete Abkommen. Ich machte meine Ein- 
wendungen, indem ich gleichzeitig bemerkte, man möchte 
nicht glauben, daß ich Hartnädig an denjelben auf die 
Gefahr hin, die Ruhe Frankreichs zu jtören, fejthielte, und 
die Ausführung des von Rußland im Drange der Um— 
jtände gegebenen Berjprechens zu hindern juchte. 

Der Fürft von Benevent fand mehrere meiner Ein- 
wendungen gerechtfertigt, erklärte aber gleichzeitig, daß Die 
provijorijche Regierung fein wichtigeres Ziel vor Augen 
haben könnte, als das: Alles zu vermeiden, was einen 
Bürgerfrieg oder dem ähnliche Verwirrungen herbeiführen 
fünne. Er glaube, daß eine Maßnahme wie die getroffene 
nothwendig wäre, um die Armee auf die Seite der Re 
gierung zu bringen und ihre Verwendung möglich zu 
machen. Diejer Erklärung folgte die des Grafen 
Nejielrode, dahingehend, dag in Abweſenheit der Ver— 
bündeten jein Herr, der Czar, ſich in die Notwendigfeit 
verſetzt ſah, jo weit es möglich gewejen wäre, in ihrem 
und jeinem Namen zu handeln. 
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Sch enthielt mich jchlieglich der Oppofition gegen das 
Prinzip der Maßnahmen und bejchränfte mich darauf, 
einige Nenderungen im Detail zu fordern, lehnte es auch 
im Namen meiner Regierung ab, mic) um andere Ab: 
madhungen zu fümmern als um die territorialen. Man 
erklärte meine Haltung für eine vollfommen begründete 
und fand es unnöthig, daß wir uns an der form der 
Abmadungen betheiligten, namentlich injofern diejelben jich 
um die Anerkennung der Titel Napoleons drehten. 

Meinen Vorſchlägen wurde übrigens injofern ent- 
iprochen, als die Anerkennung der faijerlichen Titel in der 
Familie auf die Lebensdauer der Individuen bejchränft 
wurde; dem was zu Guniten der Saijerin angeordnet 
wurde, habe ich nicht nur in feiner Weije widerjprochen, 
jondern ich habe es für eine Pflicht erklärt, welche man 
dem Kaiſer von Dejterreich, welcher Familienrüdjichten den 
Intereſſen Europas geopfert habe, jchuldig jei! Ich hätte nur 
gewünfcht, e8 wäre ein anderer Ort als die Inſel Elba 
ald Aufenthalt für Napoleon bejtimmt worden; aber man 
weiß feinen, der zur Verfügung jtünde, gegen den man 
nicht Ddiejelben Bedenken erheben könnte — den Wunjch 
Buonaparte's, in England Zuflucht zu finden, wie wir 
von Herrn Caulaincourt hörten, habe ich zu ermuntern 
mid) außer Stande geiehen. 

Diejelbe Nacht noch hatten die Gejandten der Alliirten 
eine Conferenz mit Herrn von Gaulaincourt und den 
Marichällen: auch ich wohnte derjelben bei. Der Tractat 
wurde nochmal3 geprüft und dann mit Abänderungen 
angenommen. Er ijt jeitdem unterzeichnet und ratificirt 
worden. Buonaparte tritt morgen oder übermorgen jeine 
Reife nad) dem Süden an. gez. Cajtlereagh.“ 

Diejer Brief iſt bemerfenswertb in doppelter Be— 
ziehung; einmal, weil er ausdrüdlich den Kaiſertitel als 
Napoleon zuftehend anerfennt, den Kaijer jedoch „Buona— 
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parte“ nennt, zweitens weil er den Wunjch Napoleons, 
in England Zuflucht zu nehmen, erwähnt und vermirft. 


Mittwoch, 13. November. 


Der Degen Friedrich des Großen. — Der entichlummerte Löwe oder 
die zweite Ehe. — Neue DQuälereien von Seiten de? Gouverneurs. 


Heute Morgen jtand ich einen Augenblid verjunfen 
in die Betrachtung der Uhr Friedrichs des Großen, welche 
auf dem Gamin beim Kaiſer jteht; Napoleon bemerfte es 
und jagte: 

„Sch beſaß auch den Degen des großen Friedrich. 
Die Spanier gaben mir den Degen Franz I. zurüd; Die 
Türken, die Perſer haben mir Trophäen gejchentt, die einit 
Eigenthum eines Dichingisfhan, eines QTamerlan waren.“ 
Ich jprac mein Erjtaunen darüber aus, da er den Degen 
Friedrichs nicht behalten Hätte. 

„Sch Hatte ja den meinigen,“ erwiderte ex mit leiſer 
Stimme und einem jonderbaren Lächeln: er kniff mich 
vertraulich, wie er gern that, ind Ohr — ich hatte eine 
dumme Bemerkung gemacht. 

Der Kaiſer fam auf feine zweite Heirath zu jprechen, 
die er jchon früher als einen von ihm begangenen Irrthum 
bezeichnet hatte und bemerkte, er hätte jollen eine Fran— 
zölin beirathen: 

„Das wäre vor allem national gewejen! Franfreich 
war groß, jein Monard) mächtig genug, um jede Rückſicht 
auf das Ausland bei Seite zu lajjen. Die Blutsverwandt— 
ichaft unter Souveränen hält überdies gegen die Interefjen 
der Politik nicht Stand; jodann heißt es joviel, als eine 
Fremde einweihen in die Geheimnijje des Staates, jie 
fann Mißbrauch damit treiben. Ein Souverän, der auf 
die Seinigen im Auslande rechnet, kann leicht auf einen 
mit Blumen überdedten Abgrund treten. Es ijt eine 
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Chimäre, in ſolchen Verbindungen eine Garantie für 
irgend Etwas zu jehen.“ 

Napoleon jagte einige Tage nad) Abſchluß des Heiraths- 
contracted® in froher Laune zu einem feiner Minifter — 
e3 war der Herzog von Decres: 

„Man freut ſich aljo allgemein über meine Heirath ?“ 

„Jamwohl, Sire, außerordentlich.” 

„Sch veritehe: man glaubt, der Löwe werde nun 
entichlummern.“ 

„In der That, Sire, man rechnet vielfach darauf.“ 

„Ah, da irrt man ſich aber doch. Man jellte fich 
doch nicht an die Tüden des Löwen halten. Schlaf wäre 
ihm vielleicht willfommen. Aber fieht man denn nicht, 
daß, während ich mir den Anſchein gebe, fortwährend auf 
Beute auszugehen, ich doch ſtets nur damit bejchäftigt bin, 
mich zu vertheidigen ?" — 

Sc habe heut ein Ereigniß zu verzeichnen, welches 
mich perjönlich betrifft; ich würde es gern verjchweigen, 
wäre e3 nicht ein Zeichen des herannahenden Mißgeſchickes. 
Der Gouverneur jchidte mir den wachthabenden Offizier, 
um mic wiljen zu lafjen, es wären in ihm Bedenken in 
Bezug auf meinen Diener erwacht; da derjelbe ein Ein- 
geborener der Inſel wäre, müſſe er ihn mir fortnehmen, 
er werde mir dafür einen Andern auswählen und jchiden. 
Meine Antwort war die, dat ich dem Gouverneur das 
Necht zugeitehen müßte, mir meinen Diener wegzunehmen, 
wenn es ihm jo gefiele, allein er möge fich die Mühe 
ichenfen, ihn durch einen Andern — nad) jeiner Wahl — 
zu erjegen. Ich würde mich im Nothfall behelfen — dieſe 
Entziehung eines Diener bedeute wenig gegenüber von 
den abjcheulichen Quälereien, den wir ausgejegt wären. 

Es folgten zahlreiche Noten und Botjchaften. Sir 
Hudjon jchrieb manchmal an einem Tage drei, auch vier 
Briefe an den wachthabenden Offizier mit Aufträgen für 
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mich; er erflärte auch, er Habe mir mit der Wahl eines 
Dieners eine Artigfeit erweijen wollen. 

Inzwijchen entführte man mir meinen Diener; ich 
eritattete dem Kaijer Bericht, der derjelben Anjicht war 
wie ich, dahingehend, dak man einen Spion bei uns ein- 
führen wollte. 

„Da die Sache und Alle angeht,” bemerkte der Kaijer, 
„iſt e8 unzuläffig, dat Sie allein der Leidende find. Rufen 
Sie Gentilini, meinen Lakaien, er joll in Ihren Dienſt 
treten. Er wird froh jein, einige Napoleons mehr verdienen 
zu fönnen. Sie werden ihm jagen, dat Alles auf meinen 
Befehl geſchieht.“ Gentilini war einverjtanden, allein 
ihon am Abend fam er, um mir zu jagen, er wäre darauf 
aufmerfjam gemacht worden, wie unpafjend e3 wäre, wenn 
ein Diener des Kaiſers einer Privatperjon dienen würde. 
Und nun ertheilte ihm der Kaiſer perjönlich Befehl. 


Donnerstag, 14. November. 


Glück und Berdienft. — Ehätillon. — Friedrih der Große. — Die 
Aushebung — Bemerkenswerthe Worte fielen auch heute von ben 
Lippen Napoleons. 


„Man bat,“ jagte er, „meine großen Erfolge meiit 
dem Glück zugejchrieben, man wird nicht verfehlen, bei 
Miperfolgen von meinen Fehlern zu jprechen. Liejt man 
die Gejchichte meiner Feldzüge, jo wird man nicht wenig 
erjtaunen, zu erfahren, daß in beiden Fällen, überhaupt 
immer, meine Vernunft und meine Fähigkeiten nur in 
Uebereinjtimmung mit gewijjen Grundideen oder Prinzipien 
in Thätigfeit famen.“ 

Wollte Gott der Kaifer Hätte dieſe Gejchichte ge 
jchrieben! Welchen Werth hätten nicht die Commentare 
eines Napoleon !*) 


*) Der Kaiſer hat dieje Geichichte leider nur in Aphorismen 
binterlajjen. In den „Memoiren Napoleons,“ niedergeichrieben von 
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Man fam im Anjchlug an dieje Betrachtung auf be— 
rühmte Heerführer zu jprechen, auf Alerander, Hannibal, 
Caejar, auf Eugen, Marlborough, Bendöme und — 
Friedrich den Großen. Letzterer ijt nad; Napoleons 
Auffafjung vor Allem ein ausgezeichneter Taktiker ge— 
wejen und hat zugleich das Geheimniß bejejjen, aus Sol- 
daten Majchinen zu machen. 

„Wie doch die Menjchen oft“, fügte er Hinzu, „von 
Dem abweichen, was jie zu verjprechen jcheinen! Sie 
wifjen offenbar jelbjt nicht immer, was jie eigentlich jind. 
Bu diejen gehörte Friedrich, der vor jeinem eriten Siege 
davonläuft und ſich während jeiner ganzen jpäteren Yauf- 
bahn als der unerjchrodenjte, der ausdauerndite, der falt- 
blütigfte Menjch bewährte.“ 

Hieran reihten ſich von jelbjt allerhand Betrachtungen 
über die Heere, die Abrichtung der Soldaten, die Aus— 
hebung. 

Der Kaiſer hat ſtets darauf gehalten, die geſammte 
Nation zum Kriegsdienſt heranzuziehen. 

„Mit Ausnahmen ſoll mir doch niemand kommen,“ ſagte 
der Kaiſer einmal im Staatsrath, „ſie wären Verbrechen. 
Wie? Soll man ſein Gewiſſen belaſten und den Einen 
zum Vortheil des Andern tödten laſſen! Ich glaube, 
ich würde mit meinem eigenen Sohne keine Ausnahme 
machen.“ 


den Generälen Montholon und Gourgaud, ſind nur kritiſche Be— 
merkungen Napoleons enthalten, die ja allerdings höchſt werthvoll ſind, 
von einer zuſammenhängenden Geſchichte iſt keine Rede. Beſonderes 
Intereſſe in dieſen Aufzeichnungen bieten die Protokolle der Ver— 
handlungen zu Chatillon. Es iſt oft von den Verlegenheiten 
Ludwig XIV. am Schluß des Erbfolgekrieges, den peinlichen Ver— 
handlungen von Gertruidenberg die Rede. Was ſind ſie gegen die 
Qualen der Verhandlungen von Chatillon! Wie vortheilhaft hebt 
ſich von dieſem trüben Dunſt die Geſtalt des Herzogs von Vicenza, 
des treuen Freundes, des edlen Patrioten ab! (Las Caſes.) 
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Bei einer anderen Gelegenheit bemerkte er: „Die Aus- 
bebung iſt und bleibt die Wurzel für das Fortbeſtehen 
der Nation, fie ift der Läuterungsproceß ihrer moralijchen 
Beichaffenheit, die Norm für ihre Gewohnheiten. Und 
dann wird die Nation dadurch in ihren wahren Interejjen 
gefördert, in Bezug auf ihre Vertheidigung nad; Auen, 
wie auf Sicherung und Ruhe nah Innen. 

Organifiren Sie, bauen Sie auf in diefem Sinne 
und das franzöfiiche Volt wird im Stande jein, der 
ganzen Welt die Stirn zu bieten, e& würde das Wort der 
alten Gallier jich wieder zu eigen machen, das ſtolze Wort: 
Stürzte der Himmel ein, wir würden ihn jtügen mit 
unjeren Speeren!“ 


Freitag, 15. November. 


Der Gouverneur und jeine Schanzen. — Madame Recamier und ihr 
Brinz. 

Seit fait zwei Monaten läßt der Gouverneur um uns 
ber Erdwerfe aufführen; Gräben werden gezogen, Wälle 
aufgeworfen, Palliiaden eingerammt; wir find in Longwood 
von Befeitigungen eingejchloffen! Wozu das Alles? Die 
Eingebornen nennen Longwood nur noch „ort Hudjon.“ 
Der Kaijer jpöttelte heute über die Angit des Herrn Lowe 
und bemerfte: 

„Das ijt wirklich ein Zeichen von Verrüdtheit! Der 
Mann könnte ohne das Alles ruhig jchlafen. Die Localität 
iſt doch eine jolche, daß ſie alle fünftlichen Zuthaten über: 
flüſſig macht.“ 

„Der Gouverneur denkt wahrſcheinlich an Capri“, 
bemerkte Jemand „mit ihren 2000 Mann und 30 Ges 
Ihügen wurde die Inſel von 1200 Franzoſen, die der 
tapfere Yamarque führte, weggenommen.“ 

„Diefer Sir Lowe,“ ergänzte der Kaifer, „ist eben 
ein bejierer Gefangenmwärter, als General.“ 
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Sch weiß nicht wie es fam, mit einem Mal war wieder 
die Rede von Mad. de Stasl und von der Banfıeräfrau, 
der jchönen Recamier. 

Der Kaijer erzählte, die Polizei hätte Briefe Ddiejer 
Dame an einen preußijchen Prinzen*) aufgefangen und 
bemerfte dazu: 

„Diejelben lieferten einen deutlichen Beweis von der 
Herrichaft, die ihre äußeren Reize ausüben konnten, und 
dem hohen Werth, den diejelben für jenen Prinzen hatten, 
die Briefe enthielten u. A. auch das Anerbieten einer 
Heirath ſeitens des fürjtlichen Liebhabers.“ 

Hier Näheres über die interejjante Angelegenheit: Frau 
Recamier, die ihren guten Ruf aus allen Drangjalen der 
jtürmijchen Zeit unbefledt gerettet hatte, befand ſich bei 
ihrer hochverehrten Freundin, der Frau von Stael, als ein 
preußijcher Prinz, der bei Eylau gefangen worden war, und 
jih mit Erlaubni Napoleons nad) Italien verfügen wollte, 
im Schlojje zu Coppet abjtieg, um fich dort für einige 
Stunden auszurulen — — er wurde Den ganzen 
Sommer über dort feitgehalten! Die Recamier, die ſich 
freiwillig erilirt und ihren Wohnſitz bei der Freundin ge- 
nommen hatte, und der junge Prinz hielten fich Beide für 
Opfer Napoleons; ein gemeinjamer Hat war das Funda— 
ment ihrer Liebe. Der junge Prinz, von einer jtarfen 
Leidenichaft ergriffen, faßte troß der von jeinem Range 
bedingten Hindernifje den Entjchluß, die Bezaubernde zum 
Altar zu führen und vertraute fich der Frau von Stael an, 
die in ihrem poetiichen Drange, und der Hoffnung, Coppet 





*), Unmerfung des Herausgebers: Es ift der Prinz 
Auguit von Preußen gemeint. Er war ein Sohn des Prinzen Auguft 
Ferdinand, eined Bruders Friedrich IL. Ein Porträt der Frau 
Recamier ald „Eorinna,* welches von Gerard im Auftrage des 
Prinzen gemalt wurde, iſt durch zahlreiche Photographien und Stiche 
zur Genüge befannt. Der Prinz, Inſpecteur der Artillerie, ftarb un— 
verbeirathet 1843, Er iſt nicht bei Eylau, jondern bei Prenzlau gefangen. 
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mit den Zaubern der Nomantif zu umgeben, Hülfreiche 
Hand leistete. Obwohl der Prinz nach Berlin zurüdfehren 
mußte, trat in dem Verhältniß feine Störung ein; allein 
rau Recamier, jei es aus Rückſicht für ihr fatholijches 
Bekenntniß, jei es weıl jie eine Scheidung ihrer Che 
nicht wünjchte, widerjtand dem Heirathsprojeft, ſodaß aus 
demjelben jchließlich Nichts wurde. 


Sonnabend, 16. November. 
Die engliihen Minifter in den Augen Napoleons. 

An meinen Aufenthalt in England anfnüpfend, frug 
mich der Kaiſer, ob ich etwas über Lord Bathurjt wüßte, 
ic) jagte: Nein, nicht dag Geringite. 

„So kann ich ihn nur nad) dem beurtheilen, was er 
mir that. Ich Halte ihn für den . .„, ...*) Menichen. 
Seine brutalen Anordnungen, jeine plumpen Auslajjungen, 
die Wahl jeiner Agenten oder vielmehr Handlanger geben 
mir das Necht zu jolchen Bezeichnungen! Man findet nicht 
jo leicht einen Henfersfnecht jo wie den, den er hier- 
herſchickte; es Hat nicht Jeder eine jo glüdliche Hand! 
Dean hätte ihn juchen, prüfen, injtruiren müfjen. Aus dem 
Arm, wie man ihn bewegt, fann man auf das Herz 
ichließen.“ 

Der Kaiſer fam auf Lord Eajtlereagh**) zu jprechen 
und bemerfte in großer Aufregung: 

„Der hat das Heft in der Hand: er terrorifirt durch 
Intriguen und große Keckheit Alle, jogar den Prinzen. 
Gejtügt auf eine von ihm jelbjt zufammengebradhte Majo- 
rität ijt er jtets bereit, jich mit dem Parlament zu zanfen 
= *) Die Bezeihnungen laſſen jich nicht wiedergeben. 

**) Unmerfung des Herausgeberd. Bidcont Caſtlereagh, 
Marquis of Londondery, einer der größten Feinde Napoleong, jeit 1812 
Diinifter de Auswärtigen, wurde wahnfinnig und entleibte jich jelbit 


1822. Er hat ein umfangreiches Wert hinterlaffen: „„Correspondence, 
dispatches and other papers‘‘ 12 Bde. 
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und gegen die gejunde, Vernunft, das Recht und Die 
Wahrheit mit jchamlojer Dreijtigfeit vorzugehen; auf eine 
Züge mehr oder weniger fommt es ihm nicht an; er läßt 
fih durch Nichts aufhalten, es ift ihm Alles gleichgültig, 
die Entjcheidungen im Parlament jind ja ſtets Applauje . 
für ihn. Er hat jein Heimathland geopfert, er raubt es 
aus! Immer unhaltbarer wird die Lage — Gott mag 
wijjen, wie das Alles enden wird! In England jelbit ijt 
er wegen jeine® Privatlebens anrüchig. Debutirt hat er 
mit einem politiichen Abfall, einem allerdings in England 
häufigen Vorkommniß — allein es bleibt doch ein uns 
austilgbarer Flecken auf ſolchen Leuten haften. Seine 
politiiche Laufbahn begann er als Bertreter der Volks— 
interejien, um jich hernach in eine Stütze der abjoluten 
Gewalt umzuwandeln. 

‚ Die Irländer, jeine Landsleute, welche er im Stich 
ließ, die Engländer, deren Freiheit nach Innen er unter- 
grub, deren Interejjen nach Außen er jchädigte, müfjen 
ihn nothwendiger Weije haſſen. Er hatte die Stirn, vor 
dem Parlament grobe Unwahrheiten wider befjeres Wiſſen 
zu vertreten. Die Entthronung Murat's fam auf Dieje 
Weiſe zuftande. Er machte mit politischen Unwahrheiten 
ein förmliches Geſchäft. So hat er mir Worte in den 
Diund gelegt, die erlogen jind, nur um mir meine Lands— 
leute abjpenjtig zu machen, was um jo niedriger ift, da er 
mich derart vergewaltigte, daß ich nicht antworten fonnte. 

Gajtlereagh war der Herr über Europa. Allewelt hat 
er zufriedengejtellt, nur jein Land nit. Was er that, 
verlegte derart das nationale Interefje, war derart in— 
conjequent, daß man darüber erjtaunen muß, wie es nur 
möglich it, dab ich ein Volk von einem jolchen Narren 
fonnte beherrſchen lafjen. 

Aus der Legitimität machte er ein politisches Dogma, 
trogdem verjagte er DBernadotte die Anerkennung nicht, 
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obwohl Guftav IV der legitime Herricher war. Er erfennt 
auch den Ujurpator Ferdinand VII an zum Nachtheil 
von deſſen ehrwürdigem Vater Carl IV. 

Er erklärt ferner die Wiederherjtellung früherer Zu— 
ftände, das Wiedergutmachen von zugefügten Schäden ıc. 
für ein Fundament Eluger Politik: die Republif Venedig 
aber jtellt er nicht wieder ber, jondern überläht fie an 
Deiterreich, die Republif Genua an Piemont. Mit Polen 
vergrößert er Rußland, jeinen natürlichen Gegner, er be— 
raubt den König von Sachſen zu Gunjten Preußens; den 
Dänen nimmt er Norwegen, um Schweden damit zu be- 
reichern. Er iſt allmächtig in Europa und verfäumt die 
Gründung eines unabhängigen Polens, er giebt dadurd) 
Conftantinopel preis, bejchwört für Europa allerhand Ge— 
fahren herauf und bereitet dem eignen Lande unzählige 
Berlegenheiten. 

Wie widerjinnig ijt es doch für den Repräjentanten 
einer par excellence freien Nation, Italien zu unter- 
johen, Spanien unter dem Joch zu erhalten! In Eijen 
möchte diefer Mann das ganze europätjche Feſtland Legen, 
als ob die Freiheit nur für Engländer da wäre. Dabei 
aber beraubt er auch die Seinigen allmählig eines frei- 
beitlichen Rechtes um das andere! 

Nein, diejer Cajtlereagh ift nicht der Minijter eines 
großen, freien Volkes! Er iſt der Vezir der Könige des 
Gontinents, er ijt der Canal, durch welchen ſich die Schätze 
Großbritanniens über den Kontinent ergießen, durch welchen 
in England die jchädlichen Doctrinen des Auslandes ein- 
geführt werden. Er ijt der jtille Bartner jener geheimniß— 
vollen „heiligen Alliance”, deren Sinn, deren Hiele mir 
dunfel jind, die jedoch nichts Heiljames, nichts Gutes im 
Ausficht zu stellen jcheint. Ich kann mir unter Diejer 
„heiligen Alliance” Nichts anderes denfen, als eine Alliance 
der Könige gegen ihre Völker.“ — 
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„sh habe diefen Lord“, fuhr nach einer Pauſe 
Napoleon fort, „in meinen Händen gehabt; er hatte in 
Shätillon jein Intriguenfpiel begonnen, als in folge eines 
unferer vorübergehenden Waffenerfolge unjere Truppen um 
Ehätillon herumjchwärmten. Der englijche PBremierminijter 
hatte feinen öffentlichen Charakter, er jtand mithin nicht 
unter den Satungen des Völkerrechtes: er war in meinen 
Händen. Ich ließ ihm jagen: er brauche ich nicht zu 
ängjtigen, er wäre frei. Ich that dies allerdings meinet- 
wegen, nicht jeinetwegen. Seine Erfenntlichkeit aber legte 
er bald darauf dadurch) an den Tag, daß er, als ich Elba 
zum Aufenthalt gewählt hatte, mir England als Afyl an- 
bieten ließ. Ein jehr verdächtiges Anerbieten!“ 

Die Bitterfeit, mit welcher der Kaijer jprach, jteigerte 
ſich noch, als er auf Wellington zu jprechen fam. 

„Man verjicherte mir“, bemerfte er finitern Blickes, 
„daß er hauptjächlicd) die Veranlafjung ift, daß ich hier 
bin. Das ijt Dejien würdig, der troß rechtsgültiger, feier- 
licher Capitulation Ney hat umfommen lafjen, mit dem 
er oft auf dem Schlachtfelde zujammengetroffen war. Der 
böjen Viertelftunde, die ich ihm bereitet habe, mag er wohl 
eingedenf jein. Mein Sturz und das Schidjal, welches 
man mir bereitete, wandte ihm Ruhmestitel zu, die weit 
über dem Werth jeiner Siege ftehen. Zu hohem Dank 
tit er dem alten Blücder verpflichtet. — Id 
möchte wijjen, wo ohne Blücher jein Ruhm, jein Herzogs— 
titel geblieben wäre — id) . . . ich wäre jicher micht 
bier! Seine Soldaten haben jich allerdings brillant be- 
nommen. Die Diepofitionen des Feldherrn, wenn von 
jolhen überhaupt die Rede jein fann, waren erbärmlich: 
vielleicht war e3 jein Glück, daß er feine getroffen hat! 
Daß er Herr des Schlachtfeldes blieb, jteht ja unanfechtbar 
fejt: jein Ruhm bleibt ein fraglicher, jeine Fehler find 
groß. Er, der Generalijfimus Europas, in deſſen Händen 
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die wichtigiten Intereſſen lagen, der vor ſich einen jo 
ichlagfertigen, fühnen Gegner wie mich hatte, läßt jeine 
Truppen zerftreut lagern, in der Hauptitadt der Ruhe 
pflegen und ſich überrajchen. Ohne den Verrath eines ung 
den Rüden wendenden und den Feind benachrichtigenden 
Generals hätte ich Wellington’3 Harſte zeritreut, zer— 
jtört, ehe fie fich zujammenfanden. Dann auf meiner 
Linken bei Ney eine ganz ungewohnte Unentſchloſſen— 
beit, auf meiner Rechten die ungejchidten Bewegungen 
Grouchy's! — Das Glück hat für Wellington *) mehr 
getban, als er für daſſelbe Wellington war ein 
Werkzeug Gajtlereagh'3! Madame Stael meinte, er babe 
auger auf dem Schlachtfelde feine zwei Gedanken gehabt. 
In den Salons von Paris ging das geflügelte Wort unter 
vielem Beifall von Mund zu Munde“ — 

„Sch bin der Meinung“, ſchloß der Kaiſer, indem er 
im Allgemeinen über die Inhaber von Portefeuilles jprach, 
„daR ich zulegt in Beziehung auf meine Miniſter gut ge- 
fahren war. Gambaceres und Xebrun waren hervor— 
vorragende Männer voll der beiten Abfichten, Baſſano 
und Gaulaincourt beberzt und geradjinnig, Mole war 
befähigt und hat wohl noch eine Zukunft vor ih, Mon- 
talivet ebrenwerthb, Decret ein muſterhafter, energijcher 
DVerwaltungsbeamter, Gaudin ein fleißiger Arbeiter, zuver— 
läjitg, Mollien jcharfjichtig, pünktlich. Alle meine Staats- 
räthe waren tüchtige, gejcheidte Männer: glüdlih Die 
. *) Anmerkung ded Herausgebers. Wellington, ge- 
nannt „the iron Duke‘ (der eiferne Herzog), erhielt nad jeinem 
enticheidenden Siege bei Biltoria (Spanien) über die Franzoſen am 
21. Juni 1813 den Titel „Herzog von Biltoria“. Er iſt erft 1852 
geitorben. Ein die Großthaten der Geichichte mit Vorliebe ironijch 
bebandelnder Hiftorifer behauptet, Wellington habe bei Belle 
Alliance Nicht? gethan, als daß er an die auf dem Boden verjteckt 


liegenden Infanterie-Regimenter berangeritten wäre und ihnen zu— 
gerufen babe: „Up guards and charge!“ 
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Nation, die ſolche Werkzeuge bejist und fie zu nützen 
verjteht! 
Sonntag, 17. November. 


Die Generäle der italieniihen Armee. 


Heute war wieder die Rede von den Feldzügen in 
Italien und den Heerführern. Napoleon betonte die Hab- 
gier der Einen, die Prahlereien der Anderen, die Thor— 
heiten eines Dritten, die Verderbtheit Einiger, die guten 
Eigenjchaften Verjchiedener und die großen Dienfte, welche 
fie durch die Bank geleitet haben. Lange Zeit verweilte 
er bei Einem, dem er am meijten zugethan und der dann 
zum Verräther an ihm geworden war. 

„Niemals,“ bemerkte der Kaiſer, „it der Abfall jo 
erwiejen und von jo traurigen Folgen gewejen. Der Ver: 
räther hat ihn mit eigener Hand im „Moniteur“ ver: 
zeichnet”)... . Sein Ausſpruch dem König gegenüber 


*) Unmerfung des Heraudgeberd. Marmont, Herzog 
von Ragufa, ift gemeint; ihm war neben Mortier, Herzog von Trevifo 
im März 1814 die Bertheidigung von Paris übertragen; er iſt in 
Venedig 1851 gejtorben. Die Vorwürfe, welche Napoleon gegen ihn 
erhebt, werden von Bielen ald gerechtfertigt angejehen. Ermähnt 
mag bier zugleich jein, daß ein Sammler Hiftorifher Euriofitäten 
bemerkt: Der Buchſtabe M am Anfange eines Namens jpiele in 
der Geihichte Napoleons eine gemwiffe Rolle. Aufgeführt jind die 
MRarihälle: Murat, Moncey, Maſſena, Marmont, Macdonald 
Mortier; ferner die dentwürdigen Schladhten von Montenotte, Mont 
St. Jean, Mondovi, Millefimo, Marengo, Mostwa, Montmirail 
und Montereau. Aus demjelben Grunde wäre aud) der Ziffer „2* 
zu gedenken. Gefangen wurden zwei Marſchälle Napoleons: Bictor, 
Herzog von Belluno (1807 bei Eoblenz), und Gouvion St. Eyr 
(1818 in Dresden), ermordet: Brune (in Avignon, 2. Auguſt 1815) 
und Mortier, Herzog von Treviſo (in Paris, 28. Juni 1835); es 
tödteten ih jelbit: Junot, Herzog von Wbrantes (in Montbard, 
22. Juli 1813), und Bertbier, Fürft von Wagram (in Bamberg, 
1. Juni 1815); kriegsgerichtlich erihofjen wurden: Murat, König 
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„Zire, ich gab Ihnen mehr als das Leben * ift jo charafte- 
riftifch für Das, was er jpäter empfand, daß ich ſie ihm 
nicht vergeſſen will.“ 


Montag, 18, Dienftag, 19. November. 
Poniatowski. — Verſchiedenes. 


Wer wohl König des wiederherzuſtellenden Polens 
hätte werden ſollen? Dieſe Frage wurde dieſer Tage viel— 
fach erörtert. 

„Poniatowski,“ jagte der Kaiſer, „war der für Polen 
pafjende König; er hatte Anjprüche und die nöthigen Fähig— 
feiten.“ Es wurden verjchiedene Candidaten genannt, der 
Kaiſer verwarf fie und blieb bei Poniatowski, jchien jedoch 
nachdenflih. Die Themata der Unterhaltung wechjelten, 
e3 wurde feines erichöpft. Der Kaijer lachte darüber, daß 
man von den von ihm errichteten Bauwerken jeine Chiffre 
entfernte. 

„Man kann jie wohl den Bliden der Menge ent» 


von Neapel (13. Oktober 1815) und Ney, Fürſt von der Moskwa 
(5. December 1815); von Napoleon als Berräther bezeichnet wurden: 
Augercau, Herzog von Gajtiglione und Marmont, Herzog von Ra— 
guja; dejertirt find: Sarrazin (1810 von Boulogne nah England) 
und Jomini (1813 zu den Ruſſen). Beide haben Schriften über 
Napoleon Hinterlafjen; gefallen jind zweimal zwei: Lannes, Herzog 
von Montebello (13. Mai 1808 , Befjieres, Herzog von Iſtrien 
(1. Mai 1813), Duroc, Herzog von Friaul (23. Mai 1813) und 
Poniatowski (19. October 1813). Endlih tritt aud der Monat 
December ala ein beſonders denfwürdiger im Leben Napoleons auf: 
am 19. 1793 Einnahme von Toulon, am 26. 1799 wird Napoleon 
eriter Eonjul, am 20. 1800 entging er glüdlid dem Attentat Ca— 
doudal's, am 2. 1804 ift die Klaijerfrönung, am 2. 1805 der Sieg 
bei Aufterlig, am 16. 1809 wird die Trennung von Joſephine voll« 
zogen; im December 1812 der jchredliche Rüdzug aus Rußland; am 
15. 1840 endlich fommen die irdifchen Ueberreite Napoleons, geleitet 
vom Prinzen von Joinville, an Bord der Belle poule in frankreich an. 
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ziehen,“ meinte er, „allein aus den Büchern der Gejchichte 
wird man jie nicht austilgen fünnen, aud; nicht aus den 
Herzen. Ich Habe anders gehandelt: ich habe die über- 
fommenen Spuren des Königthums unangerührt gelafjen; 
ja ich habe das Lilienzeichen dort wiederhergeitellt, mo es 
jih um chronologiſche Daten handelte.“ 

E3 erinnerte Jemand daran, daß Prinz Lucian eben- 
jolhe Grundjäge gehabt Hätte. Als er 1815 im Palais 
Royal, das der Kaiſer ihm als Reſidenz angewiejen hatte, 
eintraf, war er überrajcht, im jchönen Treppenhauje die 
Wände mit dem Lilienzeichen gejchmüdt zu jehen, erklärte 
diejelben jedoch für Trophäen und unterjagte die Ent— 
fernung. 

Ich füge einige aphorijtiiche Bemerkungen Hinzu. 

Es ift joviel Lärm gemacht worden über die außer- 
ordentliche Heftigfeit, die große Brutalität des Kaiſers 
gegen jeine Umgebung: es ift jedoch eine heute vollfommen 
feititehende Thatjache, dag Alle, namentlich die zum innern 
und perjönlichen Dienjt zählenden Perjonen ihn wegen 
jeiner großen Herzensgüte verehrten. Was fein Auftreten 
nad) Außen betrifft, jo weiß ich aus allerficherjter Quelle, 
daß er jich nur ein einziges Mal hat hinreißen laſſen zu— 
zuichlagen: einer jeiner Stallfnechte hatte jich gemeigert 
— es war bei dem Rückmarſch von St. Jean d'Acre — 
jein Pferd zur Beförderung eines Kranken berzugeben ; er 
jelbft, der General en chef, und jein gejammter Stab 
hatten ihre Pferde zur Fortichaffung der Verwundeten und 
Kranken hergegeben. E3 war dabei weniger von einem 
Ausbruch des Jähzornes die Rede, ald von einem Act der 
Klugheit, denn der Vorfall jpielte jich vor den Augen der 
entmuthigten Soldaten ab. 

E3 iſt ferner hundertfach wiederholt worden, daß 
Napoleon der Unhöflichfte am faijerlichen Hofe jei, daß 


er nie Jemandem ein freundliches, verbindliches Wort jage. 
de Las Caſes, Tagebud von St. Helena. II. 11 
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Sch verzeichne folgenden Borjall, defjen Augen- und Ohren— 
zeuge ich war: Als nad dem Unglück von Leipzig der 
Kaiſer nad) Baris zurüdfehrte, empfing er zu ungewohnter 
Stunde die Herren jeines Haushaltes; er jchien in jehr 
trauriger Stimmung zu jein. Als er bei Herrn von Beau- 
veau, der neben mir jtand, und einen Sohn, damals fait 
noch Kind, im Felde gehabt hatte, angelangt war, jagte er: 

„Shr Sohn hat jich vortrefflich benommen, jeinem 
Namen alle Ehre gemacht; er ift verwundet, jedoch nur 
unerheblihd. Er mag jtolz darauf jein, dab jein junges 
Blut ſchon zur Ehre des Vaterlandes floß.“ 

Zu derjelben Zeit, bei einem Lever, nachdem er dem 
neben mir jtehenden General Gerard einige Befehle ertheilt 
hatte, fügte er noch einige anjcheinend wohlmwollende, aber 
etwas dunkle Worte Hinzu und entfernte ſich, fehrte aber 
gleich darauf zurüd, da er vermuthlich im Geſicht Gerard’s 
bemerft hatte, daß er nicht veritanden worden war, und 
jagte diesmal jehr deutlich : 

„Sch jagte, dag, wenn ich eine größere Anzahl von 
Leuten hätte wie Sie, ich unjere Verlufte für ausgeglichen 
anjehen würde und über den Ausgang unjerer Angelegen- 
heiten beruhigt jein fünnte,“ 

Ein andermal handelte es ſich um einen General — 
der Name ift mir entfallen — der jchwer am Bein ver- 
wundet war und jich zum Lever des Kaiſers nad) den 
Quilerien geichleppt hatte. 

„Wie fünnen Sie,“ frug ihn Napoleon „ſich einer 
Operation widerjeben, die Ihnen das Leben retten joll? 
Furcht wird wohl der Grund nicht jein, denn Sie haben 
Ihr Leben im Kampfe jo oft daran gejegt. Wäre es ein 
Zeichen von Lebensveradhtung? Wie? Sagt Ihnen Ihr 
Herz nit, dag man mit einem Bein weniger jeinem 
Vaterlande doc noch von Nutzen jein, ja demjelben große 
Dienjte erweiſen kann?“ 
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Der Offizier jchwieg, jeine Züge waren ruhig geblieben, 
er jchten Jich ablehnend zu verhalten. Nach einigem 
Belinnen aber jchleppte er ich hinter dem weitergehenden 
Kaijer her und jagte: 

„Sire, wenn Ew. Majeität mir den Befehl geben, wird 
es gejchehen!“ 

„Mein Lieber, joweit reicht meine Autorität nicht. 
Ueberreden wollte ih) Sie nur, aber einen Befehl ertheile 
ih nicht. Gott joll mich bewahren!” — 

Am Tage nad) der Rückkehr von Elba in die Tuilerien 
war, wie man jich wohl denfen fann, der Zuſpruch zum 
Zever ein jehr jtarfer, die Stimmung war ja eine 
überaus bewegte; der Kaiſer umarmte mehrere Perſonen, 
jeine Worte waren janft umd gaben Zeugniß von einer 
ftarfen inneren Bewegung. 

„AH!“ jagte er zu Jemandem, der dicht neben mir 
itand, „Herr General-Dlajor von der „Armee blanche,“ 

Uebrigens jchien er der „Treuloſigkeit“ Wieler der 
Anwejenden nicht mehr zu gedenken, er erinnerte ſich wohl, 
daß er fie jelbjt in ?Fontainebleau ihres Eides entbunden 
hatte. — 

Als Moreau, der in das Complot Georgeö-Pichegru 
verwidelt war, verhaftet worden war, bejuchte ihn ein 
Adjutant des erjten Conſuls, der jich lebhaft für den 
Gefangenen zu interejfiren jchien. Der erite Conjnl, der 
davon hörte, jagte nur: 

„Sch will Ihnen deshalb feine Vorwürfe machen, aber 
ih) muß mir einen andern Adjutanten juchen; Ste haben 
einen Vertrauenspoſten und id) verlange, daß Ihre Hin- 
gabe jich nicht auf zwei vertheilt!“ 

E3 war der Oberjt Zacuee, der in einem Scharmüßel 
vor den Mauern Ulm's fiel. — 

Der Präfect von Lüttich wurde plößlich nad) Paris 
citirt. Dort, ehe er ich beim eriten Conjul einfinden 

11* 
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fonnte, jogleih vom Staatsanwalt in Anjpruch genommen, 
um Auskunft über einen Brief zu geben. Diejer Brief, 
der jich zu Gunſten Moreau’3 und in den theilnehmenditen 
Worten über denjelben ausließ, war eine Fälſchung, jeine 
Unterjchrift jedoch jo vorzüglich nachgemadht, daß Niemand 
an der Authenticität des Schriftitüdes zweifeln mochte. 
Der Präfect erjchien dann bei der Audienz in Malmaijon. 

„Kehren Sie auf Ihren Poften zurüd,“ jagte ihm 
der erſte Conjul, „Sie nehmen meine Hochachtung mit. 
Möge diejes öffentliche Zeugniß Sie tröften für die Un 
annehmlichkeiten, welche Ihnen Berläumdungen und 
Schmähungen zuzogen. Ich bin von Ihrer Ehrenhaftigfeit 
vollfommen überzeugt.” — 

Von Herrn von Montalivet, der damals Minijter des 
Innern war, erfuhr ich folgenden Vorfall: Herr von 
Montalivet befand jich nach einem Minijterrath mit 
Napoleon allein in dejjen Cabinet. 

„Site,“ ſagte er, „ic bin in der unangenehmen Lage, 
Sie von einem ans Lächerliche grenzenden Ereigniß unter: 
halten zu müfjen. Ein Präfect weigert ji) bartnädig, 
mich mit dem mir und allen andern Miniitern zujtehendem 
Titel anzureden. Unterbeamte meines Reſſorts, welchen 
e3 aufgefallen war. daß der Herr mich nie mit „Monjeigneur* 
anredete, waren jo ungejchidt, diefe Titulatur in meinem 
Namen von ihm zu fordern. Er ermwiderte ablehnend, 
diejer fleine Vorgang iſt jet zu einer gewifjen Bedeutung 
geworden.“ 

Der Kaijer, zunächjt erzürnt über das Verhalten 
des jungen Präfecten, bemerkte nach einigem Nachdenten: 

„Webrigens, glaube ich, jteht in unjerm Geſetzbuch 
Nichts von einer derartigen Verpflichtung. Diefer junge 
Mann it möglicher Weife eine gute, aber noch nicht 
gereifte Frucht; Jicherlich muß dem Umfug ein Ende gemacht 
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werden. Schicken Sie jeinen Vater zu mir, ich bin gewiß, 
der junge Menjch wird dem väterlichen Befehle Folge 
leiſten.“ — 

Napoleon lieferte 60 Schlachten, Cäjar nur 50. — 

Wenn der Kaijer einen Courier mit wichtigen Nach— 
richten abjchidte, jo pflegte er ihm ftet3 die größte Eile 
einzujchärfen mit den Worten: „Vergeſſen Sie nicht, daß 
die Welt in ſechs Tagen gemacht worden iſt!“ — 

„Verlangen Sie von mir Alles,“ ſagte er einmal zu 
einem hochgeſtellten Herrn, „nur keine Zeit, darüber habe 
ich feine Verfügung.“ — 

Die Markthallen, für deren Anlagen der Kaiſer ſich 
ſehr intereſſirte, pflegte er „das Louvre des Volkes“ zu 
nennen. — 

Zu einem ſeiner Staatsräthe ſagte der Kaiſer einmal: 
„Ein Mann, Monſieur, ein Mann in des Wortes voller 
Bedeutung kennt den Haß nicht; ſein Zorn, ſeine üble 
Laune überdauern die Minuten nicht: es iſt ein elektriſcher 
Schlag! Ein Mann, der Autorität beſitzt, der den Staats— 
geſchäften obliegt, ſieht die Perſon nicht an, ſondern lediglich 
die Dinge in ihrer Bedeutung und ihren Folgen.“ — 

Er zweifle nicht, ſagte eines Tages Napoleon, daß 
die Erinnerung an ihn in kommenden Jahren ſich imuer 
günstiger gejtalten würde. Die Gejchichtsjchreiber würden 
jich für verpflichtet halten, ihn zu rächen an den ungerechten 
Urtheilen jeiner Zeitgenofjen. In der Entfernung fommen- 
der Jahre werde man ihn von größeren, freieren Geſichts— 
punften aus jehen, das jtörende Detail werde verichwinden, 
er fünne voll Stolz vor den alleritrengiten Gerichtshof 
treten: es bejudele ihn fein Verbrechen! — 

Eines Tages war die Rede von der „militärijchen 
Beredjamkeit.“ Der Kaijer jagte, diejelbe müßte in ganz 
furzer, Enapper Form auftreten. „Wenn ich mitten im 
Toben der Sclaht an den Reihen vorüberjprengte und 
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iit da,“ jo hätte man meine Franzoſen jehen müfjen! Sie 
zitterten vor Freude, jie verhundertfachten ſich — in jolchen 
Augenbliden jchien mir Nichts unmöglich.“ — 

Unter den Anjprachen Napoleons an jeine Soldaten 
gehen noch heute viel von Mund zu Mund. 

Bei Lobenftein, zwei Tage vor der Schlacht bei Jena, 
nahm er Parade über das 2. Regiment der Chasseurs 
à cheval ab. Er frug den Commandeur: „Wie viel 
Leute find zur Stelle?" — „Fünfhundert, darunter viele 
junge Leute.“ — „Was hat das auf fih? Sind fie 
nicht Alle Franzoſen?“ — Dann wandte er fi) an das 
Regiment mit den Worten: „Ihr dürft den Tod nicht 
fürchten! Fürchtet man ihn nicht, jo tritt er in die Reihen 
des Feindes!“ Die Bewegung jeines Armes entiprach 
jeinen Worten. Ein leiſes Murmeln, dann ein lauter 
Enthufiasmus. Achtundvierzig Stunden jpäter jchlug jich 
das Regiment heldenhaft. — 


In der Schladyt bei Küken beitand der größte Theil 
aus eben ausgehobenen Mannjchaften. Mitten im Getümmel 
der Schladht, im Rüden der Feuerlinie ritt der Kaijer an 
das dritte Glied irgend eines Infanterie-Regimentes, jtellte 
jein Pferd quer vor die etwa zurücdweichenden Rotten und 
rief mit lauter Stimme: „Das iſt Nichts, Kinder! Haltet 
nur aus, das Baterland jieht auf Euch! Lernt für das 
Baterland zu Sterben! — 


Vor der deutjchen Nation hatte Napoleon eine ganz 
bejondere Hochachtung. „Ich konnte den Deutjchen 
Millionen zu zahlen auferlegen: es war nothwendig — id) 
hätte mich aber wohl in Acht genommen, fie durch ein ver: 
ächtliches Wejen zu verlegen. Daß die Deutjchen mid) 
haſſen, ijt erflärlich genug; zehn Jahre lang war id) 
gezwungen, mich auf ihren Leichen jtehend zu jchlagen; 
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fie fonnten für meine wahren Abjichten fein Verſtändniß 
haben, meine geheimen Gedanken nicht errathen.“ — 

Nach dem ruffischen Feldzuge jagte der Kaiſer, ganz 
entzüct über Ney's braves Verhalten: „Ich Habe 200 
Millionen in den Kellern der Tuilerien, ic) würde jie für 
Ney Hingeben!“ 


Mittwoch, 20. November. 
Moreau. — Affaire Enghien. 


Es kam heute wieder die Rede auf Moreau. Der 
Kaijer bemerkte, er habe bald, nachdem er erjter Conſul 
geworden, mit Moreau gebrochen. Moreau wäre von 
jeiner rau vollkommen beherrſcht worden. 

„Dies iſt ein großer, verhängnißvoller Uebelſtand. 
Der Mann ijt nicht mehr er jelber, iſt auch nicht jeine 
Frau — er ift Nichts.“ 

Moreau zeigte jich heute dem Conſul wohlgewogen, 
morgen ihm feindlich, bald war jein Wejen verbindlich, 
bald abjtogend. Der erite Conſul, der den Wunſch hatte, 
dat ſich Moreau an ihn attadjiren möchte, jah jchlieklich 
ein, daß er jih am Beſten ganz von ihm zurücdzöge. 

„Moreau,“ pflegte er zu jagen, „wird ſich an den 
Säulen des Palais den Schädel zerichmettern.* 

Moreau war in Folge der Intriguen und Aufitachelungen 
von Frau und Schwiegermutter wirklich nahe daran. Die 
Frau ging joweit, für jich den Vortritt vor der des eriten 
Conſul zu beanjpruchen. Der Minifter des Aeußern hat 
einmal bei einer öffentlichen Feierlichkeit Mme. Moreau 
zurüdhalten müſſen, jid) vor Joſephine zu drängen. 

Als Moreau arretirt wurde, ließ ihm der erite 
Conſul jagen, c3 genüge ihm die Erflärung, dat er, Moreau, 
Pichegru gejehen Habe, dann jollte es zu feinem weiteren 
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Verfahren kommen. Moreau antwortete in hochmüthigem 
Tone; allein er wurde immer kleinlauter, je bedrohlicher 
die Sache für ihn zu werden ſchien. 

Moreau hatte ja in der That in Verbindung mit 
dem Verräther Pichegru geſtanden“) und Hatte auf die 
Vorjchläge defjelben erwidert: „Ich kann unter den gegen- 
wärtigen Umftänden Nichts für Euch thun; ich könnte 
nicht einmal für meine Adjutanten gut jagen; aber — 
Ichafft den eriten Conſul beifeite — ich habe Freunde und 
Stügen im Senat, ich werde ſogleich an jeiner Stelle 
ernannt werden. Sie, Pichegru, werden ein Verhör über 
das zu beitehen haben, was man Ihnen vorwirft; ein 
Urtheilsiprud; läge ja in Shrem Intereſſe: ich käme 
für die Entjcheidung auf! Cie werden der zweite Conſul 
werden, wir werden den dritten nach Gefallen wählen.“ 

Georges Cadoudal beanjpruchte diejen Platz für jich, 
allein Moreau wies ihn ab mit den Worten: 

„Sie verjtehen jich nicht auf die Stimmung in Frank— 
rei. Sie waren ſtets lilienweiß. Sie werden willen, 
daß Pichegru ſich jest von dem Verdachte „weiß“ gewejen 
zu jein, erjt rein wajchen muß.“ 

Darüber geriet Cadoudal ın hellen Zorn und rief: 
„Bas? Ihr treibt ein faljches Spiel! hr arbeitet 
lediglich für Euch, aber nicht für den König. Handelt es 


*) Unmerfung des Herausgebers. Pichegru, früber 
Lehrer Napoleons auf der Schule von Brienne, der Eroberer 
Hollands (im Winter 1794 auf 95) war zur Zeit des Aufſtandes 
vom Fructidor (1797) Mitglied des Rathes der Fünfhundert und 
wurde zur Deportation verurtheilt; er entfloh und gelangte nad) 
England, wo er fih 1803 in eine Verſchwörung mit dem Chouan 
Georges Cadoudal gegen dad Leben Napoleons zu Gunſten ber 
Reitauration der Bourbonen einließ. Bei jeinem heimlichen Aufent- 
balte in Paris wurde er im Februar 1304 verhaftet und procellirt. 
Vor jeiner Verurtheilung nabm er fih im Gefängniß das Leben. 
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ſich lediglich um Blau,*) jo ift mir der, der jegt oben ift, 
doch noch lieber.“ 

Moreau bezeichnet in Folge dejien den im feiner 
Königstreue unerjchütterlichen Chouan als einen Xölpel, 
einen Stier, der von Nichts eine Idee Habe. 

„Als es ſich um Fällnng des Urtheils handelte,“ 
jagte Napoleon, „war es die Einmüthigfeit in den Aus- 
jagen der Verjchworenen, welche Moreau rettete. Als man 
ihn fragte, ob Zuſammenkünfte zwijchen ihm und den 
Berräthern jtattgefunden hätten, antwortete er zwar furz- 
weg „nein“ — aber der Sieger von Hohenlinden erröthete 
über jeine Züge und verrieth fich dem jchärferen Beobachter. 
Er wurde freigejprochen, der größere Theil der Angeklagten 
zum Tode verurtbeilt. Ich begnadigte eine ganze Anzahl.“ 

„Bu Senen aber,“ fügte Napoleon jchnell hinzu, 
„tam auch noch der Herzog von Engbien.“ 

Dieje jogenannte „Affaire Enghien“ iſt häufig im 
Geſpräch vom Kaijer berührt worden. Sch habe dabei 
jtet3 bemerft, wie in ihm der Privatmann mit dem Staats- 
mann in Conflict gerieth, die natürliche Stimmung feines 
Herzens mit der Würde jeined® hohen Staatsamtes. Er 
pflegte zu jagen, die Affaire berühre ihn wohl jchmerzlich, 
allein er mache fich feinerlei Gewiſſensbiſſe darüber: er 
wäre vielleicht jtreng verfahren, eine Verlegung des Rechtes 
aber fünne ihm Niemand vorwerfen. 

„Ich Hatte“, jo drüdte er fich aus, „die Vergehen 
des Sculdigen für mich und, fall® mir die gejegliche 
Berurtheilung unmöglic; gewejen wäre, hätte ich immer 
noch das Hecht der perjönlichen Vertheidigung bean 
jpruchen fünnen. Er und die Eeinigen hatten tagtäglich 
nur das eine Biel im Auge, mic) aus dem Leben zu 
schaffen; mein Leben war jeden Augenblid und von allen 





*) Bezeichnung der Republifaner. 
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Seiten her bedroht: Windbüchſen, Höllenmajchinen, Comes 
plotte, Hinterhalte, allen aller Art — jeder Tag brachte 
etwas Neues! Ich ergriff die Gelegenheit, um ihnen einen 
Schred einzujagen, der bis nach London reichen mußte. 
Und das ift mir auch gelungen, die Complotte hatten mit 
einem Mal ein Ende Sein ruhig und Elar denfender 
Menſch kann mich verurtbeilen. Wie? Täglich von der 
Hand des Meuchelmörders bedroht, jollte ich mich nicht 
ihügen dürfen! Blut fordert Blut. Jeder, der politijche 
Erjchütterungen hervorruft, jeßt jich dem aus, ihnen zum 
Opfer zu fallen. Wo ift der Narr, der behaupten wollte: 
eine Familie hätte das Vorrecht, tagtäglich mein Leben zu 
bedrohen und in Gefahr zu bringen, ohne daß mir das 
Necht zuftünde, Vergeltung zu üben. Steht dieje Familie 
über dem Geſetz? Ich habe ihr nie Etwas gethan, nie einem 
Gliede derjelben perjönliches Leid zugefügt. Ein großes 
Volk hatte mic) an feine Spite gejtellt, beinahe ganz 
Europa jeiner Wahl beigepflichtet: Echmug war mein 
Blut auch nicht: e8 war Zeit, es dem ihrigen gleichzu= 
jtellen. Ich hätte meine Repreſſalien noch weiter aus— 
dehnen können, mehr als einmal lag ihr Schidjal in 
meiner Hand, ihre Köpfe — einer wie der andere — wurden 
mir förmlich angeboten, ich hätte in der Annahme des 
Anerbietens, wie die Umftände lagen, feine bejondere Un— 
that erblidt, allein ich hielt mic für jtarf genug, meinte, 
ich wäre von feiner Gefahr bedroht. Mein erjter Grundjag 
war von jeher der, daß im Sriege wie in der Politik 
Uebelthaten, jelbjt wenn jie plaufibel wären, nicht zu ent— 
ichuldigen find, e8 jei denn, daß fie abjolut nothmwendig 
wären. Was darüber hinausliegt, ijt Verbrechen. 

Die Verlegung des badifchen Gebietes, von der joviel 
die Rede war, liegt dem Kern der Frage fern. Die Un- 
verleglichfeit de8 Grund und Bodens ift nicht erjonnen 
worden im Interejje von Verbrechern, jondern nur im 
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Interefje der Unabhängigkeit der Wölfer und der Würde 
des Landesherrn. Es hätte alſo der badiiche Eouverän 
allein das Recht gehabt, Beſchwerde zu führen — er hat 
e3 nicht gethan.” 

Napoleon ſchloß mit der Bemerkung, daß die eigent- 
lichen Urheber, die allein für das blutige Ereigniß Ver- 
antwortlichen, jene elenden Intriganten, jene zur Er— 
mordung des eriten Conſuls auffordernden Individuen 
waren, ihnen fiel der unbedachte Prinz zum Opfer. 

Vertrauli fügte dann wohl der Kaijer noch hinzu, 
es wäre vielleicht von einzelnen bei der Sache Betheiligten 
mit allzugroßem Eifer verfahren worden, e3 hätten viel- 
leicht auch geheime Intriguen eine Rolle geipielt. Er 
wäre eigentlich in feinen Gedanken überrajcht, in jeinen 
Mapnahmen vielleicht überjtürzt worden. 

„Eines Tages“, erzählte er, „jaß ich allein — es ijt 
mir als wäre es erjt geſtern gejchehen — auf der Kante 
eines Tijches, an welchem ich eben mein Mittagsmahl 
eingenommen hatte, und tranf meinen Kaffee. Da fam 
Jemand eilig daher und jegte mir auseinander, es wäre 
hohe Zeit, mit dieſen abjcheulichen Mordanjchlägen ein 
Ende zu machen und denen eine Lection zu geben, bei 
denen es zur Gewohnheit geworden wäre, jich gegen mein 
Leben zu verichwören; man fönne nur ein Ende machen, 
indem das Blut eined von ihnen vergojjen werde: der 
Herzog von Enghien müfje dag Opfer jein, er fünne auf 
der That ergriffen werden, er gehöre zur neuejten Wer: 
Ihwörung: er wäre in Straßburg gejehen worden, man 
glaube jogar, er wäre bis nad) Paris gelangt. Der Herzog 
von Enghien ſolle von Oſten her zugleich) mit der 
Erplojion der Höllenmajchine, der Herzog von Berry von 
Weſten her vordringen. 

Ich wußte jo recht garnicht, wer eigentlich der Herzog 
von Enghien wäre, ich war ja noch jung, als die Revolution 
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ausbrah und wurde jest erit über Alles unterrichtet. 
Wenn dem jo ift, rief ich, jo muß er ergriffen werden 
und entjprechende Befehle ertheilt werden. Alles war jchon 
vorbereitet, die Schriftitüde fertig, e8 bedurfte nur der 
Unterjchrift: das Schidjal des Prinzen war dadurch quasi 
entjchieden. 

Er befand ſich jeit einiger Zeit etwa 3 Meilen vom 
Rhein entfernt auf badiſchem Gebiet. Hätte ich Dies 
früher gewußt, jo hätte ich es verhindert, ihn warnen 
lafjen und ihm jo das Leben gerettet. Hierüber jind die 
gröbiten Unwahrheiten verbreitet worden, nur um mid) in 
der öffentlichen Meinung berabzujegen. Wenn ich zeitig 
genug von Allem unterrichtet worden wäre, namentlic) 
auch in Bezug auf den Charakter und die Anjchauungen 
des Prinzen — wenn ich den Brief gelejen hätte, den er 
an mich jchrieb und den id) — Gott weiß weshalb — erit 
erhielt, als er todt war, jo hätte ich ihm jicherlicy ver: 
ziehen.“ 

Diefe aus dem Herzen Napoleons kommenden Be 
merfungen waren ausjchließlic für unfern fleinen Kreis 
beitimmt. Der Kaiſer hätte es für erniedrigend gehalten, 
Semanden glauben zu machen, er wolle jid) auf Koſten 
Anderer rein wajchen. 

Seine Neuerung, dab er, wenn ein ähnliches Er: 
eignig noch einmal eingetreten wäre, gewiß genau ebenjo 
gehandelt hätte, jollte vor der Deffentlichfeit wohl den Be— 
weis liefern, daß er feine Neue über jein Berhalten in 
der „Affaire Engbien“ empfand. 

Sch erinnere mich einer anderen Hierher gehörenden 
Aeußerung des Kaiſers: 

„Man hat mir oft“, ſagte er, „für den Preis von 
einer Million per Kopf das Leben derjenigen PBerjonen 
angeboten, an deren Stelle ih auf dem Thron Frank— 
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reichs jige; man glaubte, mich verlangte nad) ihrem Blut. 
Wie fern lag mir das! Wäre ich für verbrecherijche 
Handlungen disponirt gewejen, dieſes Verbrechen wäre 
mir doch al3 völlig überflüffig erjchienen. Ich beſaß viel 
Macht, ich ſaß ganz ficher und die Bourbonen erjchienen mir 
jehr wenig gefährlih. Man erinnere ſich doch an die Zeiten 
von Tilfit, von Wagram, an meine Heirat mit Marie 
Louiſe, an die damaligen Zuftände, an das Verhalten 
Europas. Mitten in der Kriſe der Georges-Richegru- 
Complotte, umdrängt von Meuchelmördern hielt man den 
Augenblid für günftig zu neuen nichtSwürdigen Zettelungen. 
Sch befand mich in Boulogne, al ich von neuen Intriguen 
hörte; ich ließ den aus England eingetroffenen geheimen 
Agenten vor mic, kommen. 

„Run was giebt’S*, redete ich ihn an. 

„Sa, erjter Conſul, wir liefern ihn Ihnen für eine 
Million.“ 

„Mein Herr! Ich verjpreche Ihnen zwei, wenn Sie 
ihn mir lebend bringen.“ 

„Ah! Dafür fann ich nicht einftehen“, ftammelte der 
Mann, der jichtlich verlegen wurde in Folge des Blides, 
den ich auf ihn richtete, 

„Halten Sie mid) denn”, jchrie ich ihn an, „für einen 
Meuchelmörder? Mögen Sie willen, daß ich zu einer 
Züchtigung wohl geneigt wäre, des abjchredenden Beiſpiels 
wegen, das ich jedoch vor einer Unthat, wie die von 
Ihnen vorgejchlagene, zurüdjchrede.“ 

Damit wies ich ihm die Thür; ich fühlte mich allein 
ihon dadurch bejudelt, daß ich den Menjchen hatte vor 
mich fommen laſſen.“ 
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Donnerjtag, 21. bis Sonntag, 24. November. 

Die Beſuche eines früheren Dieners. — Wiederholung derſelben. — 
Mein Brief an den Brinzen Lucian. — Deportation. 

In vergangener Nacht machte mir mein früherer 
Diener, den, wie ich mittheilte, Sir Hudjon Lowe mir ge- 
nommen hatte, einen heimlichen Bejuh. Er hatte bei 
jeiner genauen Localfenntnig alle Hindernijje glücklich 
überwunden, war der Wachjamfeit der Schildwadyen glück— 
lich entronnen. Er fam, um mir mitzutheilen, daß er in 
Dienſt bei einem Herrn getreten jei. der in wenigen Tagen 
nad) London abreije und jrug, ob er mir irgendwie eine 
Gefälligfeit erweijen könne. Ich ſprach mit dem Kaiſer 
und dieſem jchien das Anerbieten jehr gelegen zu jein; ich 
machte darauf aufmerfjam, daß man in Europa doch gar 
feine Ahnung davon hätte, wie wir hier behandelt würden, 
wie es uns erginge — es wäre unſere Pflicht, die Ge- 
legenheit zu benugen, um Alles an die Deffentlichkeit zu 
bringen. Jeden Tag brächten die Zeitungen nichtswürdige 
Lügen, auf die zu antworten ung unmöglich) wäre. Der 
Kaiſer blieb aber doch unentjchlojjen; dies befünmerte 
mich, da der wiederholte Beſuch meines Dieners furz vor 
der Abreije mit jeinem neuen Seren unmittelbar be= 
voritand. 

Ich Hatte feine rechte Erklärung für die veränderte 
Auffaſſung des Kaiſers in Bezug auf die günjtige Ge- 
legenheit, Nachriht von und nad) Europa gelangen zu 
lajien und faßte, von der Zeit gedrängt, den Entſchluß, 
auf eigene Hand zu handeln. Ich ſetzte einen Brief an 
den Prinzen Lucian nieder und ließ ihn auf ein Stüd 
Seide copiren. Als in der Nacht zum 24. der treue 
Bote nochmald auf gewohnten Schleichwegen bei mir 
erichien, fonnte er das bejchriebene Zeug in das Futter 
jeines Gewandes einnähen. Ich nahm Abjchied von ihm 
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und legte mich in einem jeit fange ungewohnten Gefühl 
der Ruhe nieder. 

Am Tage darauf jchon — ed waren noch nicht 24 
Stunden verflojjen — war ich gewaltjam von Longmwood 
entfernt, meine jänmtlichen Papiere beichlagnahmt und in 
den Händen des Gouverneurs. Der Mann, dem id — 
ah allzuleiht — mein Vertrauen gejchenft hatte, war zum 
Verräther an mir geworden .. er war bejtochen und der 
Verſuchung erlegen! 


Las Caſes' Entfernung aus Longmwood. 


Montag, 25. November. 
Meine Abführung. 


SS befand mich im jogenannten Salon mit dem 
Kaiſer allein, als derjelbe mich plöglih auf eine Anzahl 
englijcher Offiziere aufmerkjam machte, welche jich jchnell dem 
Haufe näherten; an ihrer Spige ging der Gouverneur. 
Der Großmarſchall, der eben eintrat, bemerkte, e& müſſe 
irgend etwas vorliegen, er habe eine gewiſſe Bewegung bei 
den Truppen bemerkt. Gleich darauf trat Jemand ein, 
um mir zu jagen, ein gewiſſer Oberjt, die rechte Hand 
Hudfon’s, wünjche mich in meinem Zimmer zu jprechen. 

„Sehen Sie hin, mein Lieber,“ rieth der Kaijer, „und 
jehen Sie zu, was der Kerl von Ihnen will — fommen 
Sie aber bald wieder.“ 

Das waren die letten Worte des Kaiſers, die ich 
vernehmen jolltee Großer Gott! Ich jollte ihn nicht 
wiederjehen! Noch flingt der Ton jeiner Stimme mir 
im Ohr. Wie oft — wie unzählig oft habe ich diejes 
Augenblid3 gedacht! 
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Der Oberft und Freund Hudjon Lowe's, den ich jchon 
fannte, weil ich oft zwilchen dem Kaiſer und ihm den 
Dolmeticher gejpielt hatte, erfundigte jich zunächſt nach 
meinem Befinden, nahm dann Pla auf einem Sejjel, 
der zwiſchen mir und der Thür jtand und erklärte plöglich 
mit völlig veränderter, barjcher Stimme: er verhafte mich 
auf Befehl des Gouverneurs infolge einer Anzeige 
meines Diener wegen heimlicher Correjpondenz. Ich be- 
merfte zugleih, daß Pragoner die Ausgänge meines 
Zimmers bejegten; an einen Widerjtand war gar nicht 
zu denfen. Sch wurde hinausgeführt und war im Augen— 
blif inmitten einer jtarfen Abtheilung von Begleitungs— 
mannjchaften. Gleich nad) mir wurde auch mein Sohn 
arretirt, jodaß von da an jeder Verkehr mit Longwood 
aufhörte. Wlan jperrte uns in eine erbärmliche Hütte ein, 
welche nicht weit entfernt von der alten Behaujung 
Bertrand's lag. 


Dienstag, 25. und Mittwoch 26. November. 
Bijitirung meiner Papiere. 


O! dieſe erfte Nacht der Gefangenjchaft! Welche 
Gedanten, Befürchtungen, Ahnungen, welche Bein! Im 
aller Frühe jah ich Bertrand in Gejellichaft eines eng— 
lichen Offiziers an meinem Gefängniß vorüberreiten. 
Ich wartete jeine Rückkehr ab, er ging vorüber, ohne ein- 
zutreten, er jchien ganz niedergejchlagen und machte mir 
ein Zeichen, als jage er mir Lebewohl. Im Laufe des 
Vormittags famen auch Gourgaud und Montholon vorüber, 
jie durften nicht eintreten und machten mir nur ein Zeichen 
ihrer Theilnahme. Inzwiſchen waren durch einen Polizei- 
beamten meine in Longwood zurüdgelafjenen Effecten durch— 
jtöbert, meine Papiere mit Bejchlag belegt, die Betten 
durchwühlt, die Polſter des Sophas — worden. 


de Las Caſes: Tagebuch von Et. Helena. 11. 
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Die verſiegelten Packete mit den Papieren wurden in 
mein Gefängniß geſchafft und in meiner Gegenwart er— 
brochen. Der Gouverneur und mehrere. Offiziere waren 
zugegen. Auf meinen, in energiiche Worte gefagten Proteſt 
bemerfte Hudjon Lowe: 

„Herr Graf, verichlimmern Sie Ihre Lage nicht, fie 
it ſchon ernit genug!“ 

E3 war wohl eine Anjpielung auf die Todesitrafe, 
von der wir bedroht waren für den Tall, daß wir uns 
an einem Fluchtverſuch des großen Gefangenen betheiligen 
jollten. 

Zunächſt fiel ihm mein „Tagebuch“ in die Hände. 
- Sc) bemerfte ihm, der Kaiſer Habe nur von den erjten Seiten 
Kenntnig. Auch meine legte, von mir jelbjt verjiegelte 
Willensäußerung wurde vom Gouverneur durchitöbert — 
ebenjo ein Käjtchen mit alten Syamilienerinnerungen. Es 
waren jchredliche Stunden: ich war jo tief erregt, jo er- 
jhüttert, dat ich aus dem immer lief. 


Donneritag, 28. bis Sonnabend, 30. November. 
Meine Ueberführung nad „Balcombes Cottage.“ 


Heute wurde ich in ein Sommerhäuschen überführt, 
welches unjerm früheren Wirth in Briars, dem Mr. Bal- 
combe, gehörte. Ich war von Longwood durch eine 
Neihe von Felsichluchten getrennt, eine Abtheilung des 
66. Infanterie-Negimentes bewachte uns; wir lebten in 
einer vollfommenen Abſperrung. Gleich nach unjerer 
Ueberiiedelung stellte ji Hudjon Lowe ein; wir erhielten 
vorläufig unjere Speifen aus jeiner Küche, d. b. aus dem 
zwei Meilen entfernten „Plantation-Houſe.“ 


Sonntag, 1. December bis Freitag, 6. December. 
Meine Briefe an Sir Hudjon Lowe. 


Ich jchrieb folgenden Brief an Sir Hudjon Lowe: 

„Herr Gouverneur! Im Folge einer Falle, welche 
mir mein Diener gejtellt hat, wurde ich aus Longwood 
entfernt und find meine Papiere mit Bejchlag belegt 
worden. Ich habe die einjchränfenden Beitimmungen, 
denen ich mich unterworfen habe, nicht gehalten: den Ein- 
jchränfungen zu entjprechen aber habe ic; mit meinem 
Ehrenmwort mich nicht verpflichtet. Es find auf die Nicht- 
innehaltung derjelben von Ihnen ja nur Strafen feſtgeſetzt; 
ich habe auf diejelben nicht geachtet. Was iſt gejchehen ? 
Es handelt fih um zwei Briefe: der eine ijt ein Bericht 
an den Prinzen Lucian über unjer Leben, eigentlich be: 
jtimmt, durch Ihre Hände zu gehen, wenn Sie mir nicht 
hätten androhen lafjen, daß eine Fortſetzung von Corre- 
jpondenzen nad) außerhalb meine Entfernung aus der 
Nähe des Kaijerd zur Folge haben würde. Der zweite 
Brief war Nichts als ein Ausſpruch freundichaftlicher 
Gefinnungen. Sie haben jest alle meine Schriftftüde, 
auch die geheimjten, durchjtöbert. Ich habe Ihnen Ihre 
Nachforſchung jo leicht wie möglich gemacht, habe Ihnen 
die geheimiten Blättter zur Verfügung gejtellt, voll von 
Ideen, die, noch nicht völlig gereift, zum Theil ein Chaos 
darjtellen. Ich wollte Sie überzeugen, daß unter meinen 
Papieren fein einziges ijt, das irgend welche Beziehung 
zu Ihrem hohen Amte Hatte. Seine Verſchwörung Liegt 
vor, fein Geheimniß, nicht die geringjte Idee einer Ent- 
weichung Napoleons. Sie fünnen Nichts der Art gefunden 
haben, denn es gab Nichts. Wir halten eine Entweichung 
für unmöglich, wir denfen aljo gar nicht daran — ic) geitehe 
gern, daß ich die Hand bereitwillig dazu geboten hätte, 
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wenn ich irgend eine Möglichkeit des Gelingens gejehen 
hätte. Ich hätte für dieje Entweichung mein Leben bereit: 
willig hingegeben, ich wäre ald Märtyrer meiner Ergebenbeit 
geitorben, mein Name hätte für immer in den Herzen edler 
Menjchen gelebt! Allein — ich wiederhole e8 — Niemand 
hält ein Entweichen von hier für möglich, Niemand denkt 
aljo daran, zu entweichen. Der Kaiſer Napoleon jteht 
noch auf demjelben Standpunft wie damals, als er voll 
Vertrauen und aus freier Entichliegung an Bord des 
„Bellerophon“ fam: legte ruhige Tage in Amerita oder 
in England unter dem Echuße der Gejege! 

Nachdem ich dies gejagt habe, erhebe ich laut Protejt 
und widerjege mich in aller Form der weiteren Durchficht 
meiner Papiere, vor Allem meine® „Tagebuches.“ Sch 
bin dies meiner Ehrfurcht für den erhabenen Geift jchuldig, 
aus dem ich jchöpfte, die Achtung vor mir ſelbſt gebietet 
mir, es zu thun. Ich verlange ems von zwei Dingen: 
entweder werden mir die Papiere, falld Sie Ddiejelben 
Ihren großen Zielen gegenüber für gegenjtandslos halten, 
jofort zurücigegeben, oder, fall Sie in dieſen Papieren 
Stellen finden jollten, von denen Sie glauben, ſie müßten 
Ihrem Cabinet vorgelegt werden, werden die Papiere im zu— 
jammenbhängendem Ganzen nach) London gejchicdt und ich 
hinterdrein. Es ift zuviel die Rede von Ihnen, mein Herr, 
als daß Sie es nicht jelbit für gut bielten, einen der 
beiden Borjchläge anzunehmen: Sie würden jich jelbit 
ja nur eines Mißbrauches Ihrer Autorität anklagen. 

Ich aber würde in England diejelben Fragen, diejelben 
Einwendungen an das Cabinet richten, die Welt würde ich 
zum Zeugen anrufen. Bon welchem Vortheil fönnte in 
den Augen des Gejehes ein Blatt Papier jein, auf welchem 
Tag für Tag in nachläſſiger Form hingeworfene Aeuße— 
rungen des Kaiſers Napoleon verzeichnet ſtehen; wieviel 
mir unterlaufene Jrrthümer habe ich nicht ſchon durch 
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erneute Unterhaltungen über dajjelbe Thema corrigirt — 
nein, dieſe Aufzeichnungen find nur rohe Entwürfe, vielleicht 
voll von Mipveritändnifjen. 

Was Sie, mein Herr, und meine Auffafjungen 
Ihrer Perjon und Ihrer Handlungsweije betrifft, jo wäre 
es ja für Sie eine Kleinigkeit, mich eines Irrthums zu 
überführen. Sie werden mich glüdlid) und dankbar machen, 
wenn Sie mir die Gelegenheit bieten, einen Irrthum ein- 
zujehen und wieder gut zu machen. 

Uebrigens mögen Sie thun, was Ste wollen, Herr 
Gouverneur, mögen Sie in Bezug auf mich eine Ent- 
jchetdung treffen, welche immer Ihnen paßt, von diejem 
Augenblide an hört, joweit meine Lage e3 irgend geitattet, 
jede Unterordnung unter Ihre Wünjche auf. Als Sie 
mich verpflichteten, haben Sie mir jelbjt zugejtanden, ich 
fönnte jederzeit mein Verſprechen zurüdziehen. Ich jtelle 
mich unter Ihre Landesgeſetze, ich verlange eine Verhand- 
lung vor Ihren Gerichtöhöfen. Ich glaube jchwerlich, daß 
die Injtructionen, welche Sie erhalten haben mögen, Sie 
über die Majejtät des Gejebes jtellen..... n 

Dieſem erften Briefe folgten alsbald weitere Corre- 
jpondenzen mit dem Gouverneur, namentlich die Benach— 
richtigung über die jchwere Erfranfung meines Sohnes. 

Die Folge war, dat Sir Hudjon Lowe jich perjönlich 
bei mir einjtelltee Er meinte, e8 wäre von einer mir 
gejtellten Falle gar feine Rede, übrigens aber erflärlich, daß 
ich auf einen jolchen Gedanken gefommen wäre Er gab 
mir jein Ehrenwort, der Diener wäre von Niemandem 
und in feiner Weije beeinflußt worden. 

Der Gouverneur*) ließ jich dann des Weiteren über 
einige Bemerfungen in meinen Briefen vernehmen, die 


*) Anmerkung des Herausgebers. Sir Hudion Lome, 
ein geborener Irländer, war als General 1813 Commiſſar Englands 
in Blücher’3 Hauptquartier. Er war jehr vertraut mit dem popus 
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ihn nothwendiger Weije „hätten verlegen müjlen“; eine 
Entgegnung auf meine Behauptungen aber wies er von 
der Hand, e8 handle jich um ginen mündlichen Austauſch, 
bevor er eine erjchöpfende jchriftliche Antwort gäbe. 

Er hat dies nie gethan, wohl aber jpäter verjucht, den 
Autor des „Tagebuch von St. Helena“ zu discreditiren 
dadurch, daß er Zeitungsjchreiber annahm, die ihm Weih- 
rauch jtreuen mußten. 

Ic muß bemerken, daß ich es als das unanfechtbare 
Recht eines jeden Gefangenen anjehe, jeine Gefängnißwärter 
zu täujchen. Ich erzählte früher jchon, der Kaijer habe 
mir, als wir die Reiſe nach St. Helena antraten, heimlic) 
ein jehr werthvolle® Diamant:Haldband anvertraut. Die 
Gewohnheit, e& immer bei mir zu führen, hatte mich dahin 
gebracht, daß ich gar nicht mehr daran dachte. Erſt nach— 


lären Helden der ?reiheitöfriege; beide Herren mögen mohl in 
intimen Gejpräcden ihrem grimmigen Haß gegen Napoleon oft Luft 
gemacht haben. Wollte doch unjer Lebrecht den Kaiſer damals „aus— 
hauen lafjen*, wenn er ihn „kriegte“. Hudſon Lowe mwird mohl 
dazu Ja und Amen gejagt haben. Er ift daun zum Hüter Napoleons 
auf St. Helena ausderjehen worden und mit dem tragiichen Lebens— 
abihluß des Kaijers für immer verbunden. Er iſt vielfach wegen 
ſeines Verhaltens heftig angegriffen worden. Um ein gerectes 
Urtheil über ihn zu fällen, jollte man aber bedenken, daß er zwiſchen 
den ibm von London zugebenden, in die Heinften Details dringenden 
und ohne alle Kenntniß localer Berbältniffe ertheilten Snftructionen 
und den fortwährenden Klagen, Beichwerden und Seremiaden jeines 
Gefangenen ftedte. Seine Lage war eine überaus jchwierige und 
oft peinlihe: wenn er nicht immer das Richtige traf, jo braucht man 
nicht ohne Weiteres, wie e3 vielfach geichehen ift, auf ein gemeines 
und rachſüchtiges Naturell zu jchließen. Mit weit Harerem Tone 
tritt der Tadel darüber auf, daß die verbündeten Mächte Napoleon 
auf den einfamen Felien im Meer verwiejen — um ihn dort fterben 
zu lafien. Hudjon Lowe, der dem Kaiſer erit 1844 ind Jenſeits 
iolgte, bat in einer zweibändigen Schrift, betitelt „Memorial relatif 
à la captivit€ de Napoleon a Ste. Helene‘ eine gerade nicht geſchickt 
abgejaßte Rechtfertigung niedergelegt. 
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dem ich jchon mehrere Tage gefangen ſaß, fiel mir Alles 
ein; ich befam feinen geringen Schred. Wie jollte ich 
jetzt als Gefangener den Schat dem Kaiſer zurücdgeben ? 
Ich fam auf den Gedanken, Herrn Hudjon Lowe jelbit 
dazu zu verwenden. ch jchrieb einen Brief an Bertrand, 
in welchem ich Abjchted von meinen Leidensgefährten nahm 
und auf die jtete Geldflemme zu jprechen fam, in welcher 
jih Alle befanden. 

„Sch wünjche jehnlichit,“ jchrieb ich, „einige Diamanten 
meiner rau zurüdlafen zu fönnen, ein Halsband — das 
Almojen der Wittwe. Aber wie joll ich das Anerbieten 
machen? Ich habe oft die 4000 Louisd’or, welche ich in 
England deponirt habe, angeboten; ich thue es nochmals. 
Haben Sie dod) die Güte von Neuem, den Kaiſer meiner 
treuen Ergebenheit, meiner unmwandelbaren Ehrfurcht zu 
verjichern. 

Euch aber, theure Gefährten von Longwood, entbiete 
ich ein herzliches Lebewohl. Möchte ich in Eurer Erinne- 
rung fortleben. Sch weiß, wie viel Ihr entbehrt, was Ihr 
leidet. In Eurer Nähe war ich nur wenig für Eud); 
wenn tch fort bin, jollt Ihr meine Sorge um Euch, meine 
Bemühungen für Euch, falls man joviel menschliches Gefühl 
bat ihnen freien Lauf zu gönnen, fennen lernen. Ich bitte 
Sie, Herr Großmarjchall, für fich jelbit die Gefühle warmer 
Verehrung und Hochachtung zu genehmigen. 

Nahichrift. Diejer Brief war jchon jeit längerer Zeit 
geichrieben zu der Zeit, als ich glaubte, meine völlige Ent- 
fernung jtände bevor. Heute, da es mir gejtattet it, Ihnen 
denjelben zu überjenden, theilt mir gleichzeitig der Gouverneur 
mit, dat ich hier die Antworten auf jeine Eingabe an 
das Cabinet abwarten mus. Co werde ich nod; Monate 
auf St. Helena verbleiben, Longwood aber exiſtirt für 
mich nicht mehr: eine neue Marter, auf die ich nicht 
gerechnet hatte.“ 
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Der Gouverueur, dem ich den Brief einhändigte, 
las ihn, billigte den Inhalt und hatte die Güte, jich jelbit 
zum Weberbringer zu machen — jo gelangte der werthvolle, 
bei mir deponirte Gegenitand wieder in die Hände des 
Kaiſers! 


Sonnabend, 7. bis Montag, 9. December. 
Meine mich perjönlich angehenden Beichwerden über den Gouverneur. 


Nun bin ich jchon vierzehn Tage lang der Gefangene 
des Sir Hudion Lowe Ich konnte nur durch den 
Gouverneur jelbjt Nachrichten über Napoleon erhalten. 
Ich war an dem Orte, an welchem ich mic) befand, ja 
nur provijoriich, wie der Gouverneur mir gejagt hatte, 
untergebracht. Er war, das muß ich jagen, jeit er mic) 
völlig in jeiner Gewalt hatte, durchaus höflich — jeine 
Handlungen waren nur leider jtet3 ganz anders als jeine 
Worte. So Habe ich jpäter durch O’Meara erfahren, dat 
er eben um dieſe Zeit dem Kaiſer alle möglichen nach— 
theiligen Aeußerungen zujteden ließ, die ich über Napoleon 
gemacht haben jollte — eine große Nichtswürdigfeit ! 

Hier noch ein für Sir Hudſon bejonders charakteriſtiſcher 
Zug: der Zuſtand meines erkrankten Sohnes wurde immer 
bedenklicher. Der Doktor Barter, englischer Oberarzt, hatte 
die Güte, jic als Aſſiſtenz O’Meara’3 zu dem Kranken— 
bejuch in unjrem Gefängniß einzuftellen. „Ich bitte Eie 
mein Herr,“ hatte ihm der von dem Ereigniß benachrichtigte 
Gouverneur bemerkt, „was hat der Tod eines Kindes 
mit der Politif zu jchaffen!* 

Mögen dieje Worte bier ohne Commentar des Vaters 
jtehen ! 
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Dienſtag, 10. bi8 Sonntag, 15. December. 


Kohmald meine Bapiere. — Mein Berhör durch den Gouverneur. — 
Mein Brief an den Prinz Lucian. 

Der Gouverneur, der mir faſt täglich einen Beſuch 
abjtattete, durchitöberte bald aus diejem, bald aus jenem 
Grunde immer von Neuem meine Papiere. Es wurde ein 
Regiſter der Briefe meiner Freunde in Yondon angelegt, um 
im Minijterium fejtzujtellen, ob audy feiner der Briefe auf un— 
erlaubten Wegen in meine Hände gelangt wäre. Ich hatte 
noch einen zweiten Brief an den Brinzen Lucian angefangen, 
derjelbe interejjirte den Gouverneur ganz bejonders: er 
ließ, obwohl viele Nenderungen darin waren, einzelne 
Stellen abjchreiben — ich fann mir nicht voritellen, zu 
welchem Zweck. 

Hier lafje ich num den Inhalt meines dem Gouverneur 
in die Hände gejpielten Briefes an den Prinzen Zucian 
folgen: 

Meonjeigneur! Ich erhielt Ihren Brief, datirt Rom, 
den 6. Mär; und fühle mich durch denjelben hochgeehrt; 
id) werde mich bemühen, Eurer Hoheit von Zeit zu Zeit 
detaillirte Nachrichten über den Kaiſer zugehen zu lafjen, 
namentlich; auch über die Behandlung Sr. Majejtät; be- 
finden ſich darunter allzu fränfende Bemerkungen, jo 
werden Em. Hoheit Ddiejelben der Madame Mere ver- 
ſchweigen. Ich will dort einjegen, Monjeigneur, wo wir 
und trennten: es war im Palais royal und id) ım Be— 
griff mich nach Malmaijon zu begeben, um mich dem 
Kaifer zur Verfügung zu ftellen. Ich traf dort ein, ale 
der Kaiſer, im Begriff in jeinen Wagen zu iteigen, der 
provijorischen Regierung jagen ließ: 

„Er habe zwar der Souveränetät, aber nicht jeinem 
Bürgerrecht entjagt, auch nicht dem jchöneren Rechte, für 
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jein Baterland zu fämpfen. Er werde, falld man es 
wünjche, jih an die Spige der Armee jtellen; er wäre 
vollfommen vertraut mit den augenblidlichen Verhältnifien, 
mache jich aber anheiſchig, den Feind jo zu bedrängen, 
daß es der Regierung möglich werden würde, unter bejieren 
Bedingungen zu verhandeln — er wolle, jowie er den 
Schlag geführt, ungefäumt jeine Reiſe fortjegen.“ 

Dies lehnte die provijorijche Regierung ab und am 
Abend des 29. Juni traten wir unjere Reife nach Roche- 
fort an, wohin zwei Fregatten beordert waren, um uns 
nach Amerifa überzuführen — dies war das Aſyl, welches 
der Kaiſer für ſich ausgejucht hatte. 

Der Kaiſer mit einem Theil jeines Gefolges — es 
waren mehrere Reijewagen — Hatte feine Escorte und 
wurde überall von der Bevölferung mit Begerjterung be— 
grüßt — Dies ohne innere Bewegung mit anzujehen, war 
unmöglich, der Kaiſer nur zeigte die vollfommenjte Ruhe. 

In Nochefort angelangt, warteten wir vergeblich 
mehrere Tage auf die Päſſe, die man ung verjprochen 
hatte: indejjen reihte ſich Ereignig an Ereigniß mit 
rajender Gejchwindigfeit und Alles riet ung, die Abrahrt 
zu bejchleunigen. Der Feind war in Paris eingerüdt, 
unjere Haupt: Armee zog ſich hinter die Loire zurüd voller 
Born, voller Empörung, die Armeen von der Vendée und 
Bordeaur theilten dieſe Empfindungen. Die Bevölkerung 
befand jich in einem Zuftande der Gährung. Von allen 
Seiten wurde der Kaijer aufgefordert, das Ruder wieder 
in die Hand zu nehmen — tein Entichluß aber war unab— 
änderlich. 

Engliſche Kreuzer zeigten ſich vor Rochefort, der Wind 
war und blieb conträr; drängten auf dem Feſtlande die 
Umſtände zur Abreiſe, dieſelben wurde auf dem Waſſer— 
wege unmöglich. In dieſer verzweifelten Lage ſchickte mich, 
der ich als ci-devant Emigrirter unter den Engländern 
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befannt war, der Kaijer an Bord eines feindlichen Schiffes. 
Ich frug an, ob man Nichts in Bezug auf unjere Päſſe nach 
Amerifa wijje. Man wußte Nichts davon. Ich machte 
eine Darjtellung unjerer Lage, berichtete über die dem 
Kaijer gemachten Anerbietungen, deren Ablehnung und 
Napoleon’3 unerjchütterlichen Entichluß. Ich Iprach von 
unjerer Abfahrt an Bord eines neutralen Schiffes, worauf 
der engliiche Capitän bemerkte, er würde jich dejielben zu 
bemächtigen haben. Ich ſprach vom Auslaufen der Fre— 
gatten unter Parlamentärflagge, der Capitän erklärte: er 
habe die Ordre, diefelben anzugreifen. Ich jtellte ihm 
vor, welches Unglüd er auf jeine Schultern lade, wenn 
Napoleon genöthigt wäre, wieder an Yand zu gehen. Der 
Capitän verjicherte mir, auf jeine eigene Verantwortung 
hin fönne er Nichts thun; er wolle ſich jedoch jofort in 
der Angelegenheit an jeinen Admiral wenden und mir 
innerhalb von zwei Tagen Antwort jagen. 

Während der Zeit wurden allerhand Pläne gemacht, 
einer immer vermwegener wie der andere. Es wurde der 
Borichlag berathen, anf zwei Fiicherbooten die Ueberfahrt 
zu machen, einige junge Zeute hatten jich freiwillig ge— 
meldet, als Matrojen zu dienen und jich mit aller Be- 
geifterung der Sache gewidmet — da Unternehmen 
jcheiterte daran, dab wir am der jpanijchen oder portu- 
giefiichen Küjte hätten Waſſer einnehmen müfjen. Auch 
Generäle jtellten ſich beim Kaijer ein und bejchworen ihn, 
ſich an ihre Spitze zu jtellen — der Kaiſer wies jie ab mit 
den Worten: Nein, jebt giebt es gegen das Uebel fein 
Mittel mehr; ic, kann heute Nicht3 mehr für das Vater— 
land thun; auch ein Bürgerkrieg hätte feinen Sinn; ein 
ſolcher könnte nur für mich, aber nicht für das Vater— 
land von Vortheil jein. 

Es iſt dies das mämliche Gerühl, welches ihn bei 
feiner durch Verrath nothwendig gewordenen Abdanfung 
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veranlaßte, ſich Corſica nicht zu rejerviren, wohin zu ge— 
langen ihm fein feindlicher Kreuzer verwehrt haben würde. Er 
wollte nicht, dat man jagen könnte, dag im Echiffbruch 
der franzöjiichen Nation, den er ja vorausjab, er allein 
verjtanden hätte, ein Aſyl zu finden. 

Da feinerlet Antwort eintraf, verfügte ich mich aber- 
mals an Bord des engliichen Schiffes: der Gapıtän hatte 
noch feine Antwort von jeinem Admiral, eröffnete mir 
jegt jedoch, dab er von jeiner Regierung bevollmächtigt 
jei, Napoleon und Gefolge nad) England zu führen, wenn 
Died dem Kaiſer recht wäre. Sch antwortete, ich würde 
nicht verfehlen, dieſes Anerbieten an den Kaijer weiter zu 
geben und bezweifele nicht, daß Napoleon es ohne alles 
Mistrauen annehmen und in England die Mittel zur 
Ueberfahbrt nach) Amerifa zu erlangen juchen würde. 
Darauf bemerfte der Gapitän, er fünne nicht dafür auf- 
fommen, daß man uns diejelben bewilligen würde. Allein 
er verjicherte mir — und mehrere Offiziere thaten des— 
gleichen — wir dürften feinen Augenblid zweifeln, daß 
wir einen Empfang, eine Aufnahme finden würden ent- 
jprechend der Größe, der Aufklärung und dem Edelmutbe 
der engliihen Nation. 

Der Katjer verjammelte uns nach meiner Rückkehr 
um jich, um unjere Gedanken über das Projeft fennen zu 
lernen. Wir waren einjtimmig der Meinung, das uns 
angebotene Gajtrecht anzunehmen: e8 wurden feinerlei Be: 
denfen laut. Eine jchöne Gelegenheit für den Prinzregenten, 
jagte man allgemein, zu einer ruhmreihen Handlung. 
Giebt es für England einen jchöneren Triumph als diejes 
edle Vertrauen jeined großen Gegners? Diejen Vorzug 
vor dem „Schwiegerpapa“, vor dem „alten Freunde!“ 

Hier, Monjeigneur, lehnten wir uns ja an die hohe 
Meinung, die Sie jelbit von dem englischen Volke haben, 
von jeinen moraliihen Eigenjchaften, jeinem Edelſinn, 
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feinem Einfluß auf den Souverän. Der Kaijer dachte 
wohl daran, daß jeine Entjcheidung für Amerifa einige 
Eiferfüchteleien hervorrufen fünnte, da er aber diejes Aſyl nur 
wählte, um unter jichern Gejegen zu leben, und England 
ihm dieje Vortheile ebenfalla bot, jo jchien es ihm nicht 
darauf anzufommen, wohin er jich wandte. Er jchrieb au den 
PrinzeRegenten folgenden Brief, den ja alle Zeitungen 
Europas abdrudten und Eurer Hoheit jedenfalls befannt 
it. Trotzdem gejtatte ich mir, den Tenor in eracter 
Form hier folgen zu lajjen: 

„Königlihe Hoheit! Den Parteiungen, die mein 
Land zerreiien und der sFeindichaft der Großmächte 
Europas ausgejegt, habe ich jet meine politijche Carriere 
beendet. Ic fomme wie Themijtocles, um mich am Heerde 
des britiichen Volkes niederzulajjen. Ich jtelle mich unter 
den Schuß jeiner Gejege, den ich von Ew. königlichen 
Hoheit, dem Mächtigiten, dem Hartnädigften, dem Edel— 
müthigjten meiner Feinde beanjpruche.“ — 

Noch an demjelben Abend fehrte ich an Word des 
„Bellerophon“ zurück und meldete für den fommenden 
Morgen die Ankunft des Kaiſers an. Mit mir war 
General Gourgaud, Adjutant Eeiner Majeität, der jofort 
nad) England weiter befördert wurde. Er war lieber: 
bringer des Briefes an den WPrinzregenten und jollte 
Seiner königlichen Hoheit den Wunjch des Kaiſers, auf 
engliichem Boden mit dem Titel als Oberit Duroc landen 
und jich in einer Provinz niederlafjen zu dürfen, über— 
bringen. 

Kaum war der Kaiſer an Bord des „Bellerophon“ 
erichienen, als auch der Admiral des englifchen Kreuzer: 
Geſchwaders ſich einjtellte und mit feinem Schiffe dicht 
neben uns vor Anfer ging. Der Kaiſer drüdte den Wunſch 
aus, diejes Echiff, den „Superbe“, zur bejuchen. Admiral 
Hotham empfing ihn mit aller Auszeichnung und in den 
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verbindlichiten Formen. Wir gingen in See und füblten 
uns jo vollfommen ficher, dat Jeder von und auf der 
Fahrt fich angenehmen Träumereien hingab. Kaum aber 
waren wir an der engliichen Küſte vor Anker gegangen, 
als Alles um uns her ein verändertes, Befürchtungen er- 
wecdendes Anjehen gewann. 

Der Capitän war ein rechtichaffner Mann, der pünktlich 
jeine Initructionen befolgte und feine Ahnung davon hatte, 
dat wir bereit dazu verurtheilt waren, nach St. Selena 
deportirt zu werden. Wir wurden jcharf beobadytet und 
ung jeder Verkehr unter einander unterjagt. Armirte Boote 
umjchwärmten uns, Neugierige wurden durch Flintenjchüfie 
fern gehalten. Die Waffen wurden uns abgenommen, man 
durchjuchte unſer Gepäd — man glaubte, der Kaiſer habe 
Schätze mitgenommen. Es wurden jedoh nur 4000 
Napoleond'or gefunden, dieje behielt man; das Eilbergeräth 
wurde ihm belaſſen. Einige Wäjche, einige Kleider, einige 
Kiſten mit feiner Feldbibliothek war Alles, was der einstige 
Herricher der Welt in diejem Augenblid fein nannte. 

Wir wurden vom „Bellerophon“ auf den „Nort« 
humberland“ transportirt und alsbald hinausgeſtoßen in 
das weite Meer, um nach langer Fahrt unjern Beitimmungs- 
ort zu erreichen. Wir hatten in großer Anzahl dem 
Kaijer das Geleit gegeben, nur vier erhielten die Erlaubnip, 
das Schickſal des Kaiſers zu theilen. Viele der Abgewiejenen 
vergojjen bittere Thränen. Jemand wandte ji) an den 
Admiral Keith mit den Worten: 

„Sie werden bemerken, Mylord, dat es die Zurüd- 
bleibenden find, die weinen!“ 

Der Kaiſer ließ einen, in energiichen Worten abgefapten, 
ganz furzen Proteſt zurüd. *) 


*, Unmerfung des Herausgeberd. Die wwichtigiten 
Bedenken wider die geihichtlihe Genauigkeit einzelner Daten im 
„Zagebuch von St. Helena* treten an dieier Stelle auf. Es ift mehr 
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Was uns betrifft, Monjeigneur, wir fragten ung 
voll Bejorgnig: was wird daraus werden? Sind wir 
nicht mehr unter civilifirten Völkern? Was ift aus dem 
Völferrecht und aus der öffentlichen Moral geworden ? 
Wir rufen Gott zur Rache auf! Noch jest, während ich 
an Sie jchreibe, geräth mein Blut über den —— 
Verrath in Wallung. 


Wir laſen in den Zeitungen, wir wären gefangen 
worden und waren doch aus freiem Entjchluß und voll 
Vertrauen gefommen ; wir wären gezwungen worden, ung 
auf Gnade oder UIngnade zu ergeben — hatten wir es 
nicht aus Großmuth verjchmäht, es auf die Entjcheidung 
durch die Waffen ankommen zu lafjen ? 

Man hat uns später gejagt, England jtehe in 
Bezug auf unjere Behandlung im Einvernehmen mit jeinen 
Verbündeten — will man dadurd eine Bejudelung feiner 
Flagge beichönigen? Durfte England aus Rückſicht für 
Fremde die Heiligkeit jeiner Gejege verlegen? Liegt nicht 
in dieſer Verachtung aller Gejete dem Kaiſer Napoleon 
gegenüber das Vorzeichen einer hereinbrechenden Reaction ? 


ala mwahrjheinlih, daß Napoleon, dejjen Entrinnen aus Rocdefort 
nah dem Meere zu unmöglid war und der dem Augenblick ent— 
gegenjehen mußte, da er in die Hände jeiner Feinde fiel, das 
Brävenire jpielte und fihb an Bord eines der den Hafen jperrenden 
engliihen Schiffe verfügte. Daß er verſucht hat, jeinen Entichluß 
als einen freitvilligen hinzuftellen, um dadurch feine Rage zu ver- 
beſſern, ift ein Strategem, das ihm Niemand verargen wird, Die 
biftoriihe Wahrheit aber verlangt doch die Betonung joldher Umjtände! 
Wenn aus der jehr zweifelhaften „Freiwilligkeit“ der Schluß 
gezogen werden joll, daß feine „Behandlung ald Gefangener“ 
jeiten® der Engländer — die ja übrigens im Einverftändniß mit 
den Verbündeten handelten — eine Berlegung des Bölferrechtes, 
eine Bejudelung der engliihen Flagge darftelle, jo geht man aller» 
dings etwas weit. — Napoleons Deportation nad St. Helena bleibt 
darum doc ein Fleden auf der Gejchichte der Neuzeit. 
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Man will fich den Anjchein geben, al® wäre im der 
Proſeription Napoleons nunmehr die Revolution erlojchen. 
Man irrt fih. Napoleon Hatte ihr ein Ende geiegt: 
man ruft fie von Neuem wach. Die Völker Europas 
werden mehr und mehr in Gährung gerathen! 

Das engliiche Cabinet hatte verfügt, der gefangene 
Kaifer jolle „General* titulirt werden und jede bejondere 
Rüdjicht für ihn unterbleiben. Wir konnten uns nicht ent- 
jchließen, zu glauben, daß e8 dem englijchen Cabinet zujtebe, 
nach Laune eine Titulatur abzuändern, die durch Verträge 
feftgejtellt, von der Religion geheiligt, allgemein in Europa 
Gebrauh war. Wir behielten daber den Titel „Katjer“ 
für den bei, der ich einige Tage zuvor jelbit den Titel 
„Oberſt“ beigelegt hatte. 

Unjere zwei Monate währende Ueberfahrt ging ruhig 
und ohne Zwijchenfall von jtatten. Auf dem Schiffe gab 
e3 unzählige Pamphlete, Schmäbhjchriften, Spottlieder, 
Caricaturen über den Character, die Gefichtszüge, Die 
Manieren des Kaiſers — wie erjtaunte ein Jeder, der 
diejen Lügen jet die Wahrheit gegenüberjtellen fonnte! 
Die Unwahrheiten verflogen wie Nebel, Lichtere Farben 
zeigte der Horizont. Als wir ung von dem Schiffe trennten, 
jagte uns der Offizier, der am meijten mit dem Kaiſer 
verfehrt Hatte, er habe alle Bewunderung für dejjen jtets 
gleiche, ruhige, leutjelige Stimmung. Den Morgen über hielt 
jich während der Fahrt der Kaijer in dem ihm angewiejenen 
Kaum auf. Gegen 5 Uhr trat er in den Ealon; er jpielte, 
ehe er zu Tiſch ging, eine Partie Shah. Während des 
Mittagejjens jprach er nur wenig. Sie wiljen, Monjeigneur, 
daß er nie länger als 18 bis 20 Minuten bei Tiſch jap: 
auf dem Schiff blieb man zwei Stunden bei Tiich jiten, 
dad war für ihn eine unerträgliche Qual. Nach einer 
Stunde wurde ihm allein der Kaffee jervirt, dann erhob 
er fih und ging an Ded. Der Großmarjchall und ich 
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folgten ihm ſtets. Das war die von ihm für die Oeffent— 
lichkeit beſtimmte Zeit. Er pflegte den Offizier, der den 
Dienjt Hatte, zu ſich zu rufen, auch den Echiffsjungen, 
oder den Geiftlihen, und unterhielt jich mit ihnen über 
ihre Angelegenheiten. Die Schiffsmannſchaft war natürlich) 
in der erjten Zeit neugierig, die Neugierde jchlug aber 
bald in Theilnahme um. 

Der Kaiſer z0g fich zeitig in jein Gemach zurüd. 

Wir lagen vor St. Helena zwei Tage vor Anker, 
ehe wir in James Town ausgejchifft wurden; es ijt eine 
Art Dorf, bejtehend aus einigen Häujern, unter denen 
einige ziemlich umfangreich) und für die Aufnahme von 
‚sremden beitimmt jind. Am Morgen nad) unjerer 
Ankunft fam der Admiral und führte den Kaiſer in das 
Innere der Injel, um ihm jeine zufünftige Behaufung zu 
zeigen. Es waren Reparaturen nöthig, die mehrere Tage 
in Anspruch nehmen mußten. Der Slaijer jollte aljo nad) 
James Town zurücdfehren, wo die Hitze unerträglich war: 
ohne von anderen, vielleicht noch jchlimmeren Uebelſtänden 
zu sprechen, es gehörte dazu die dreilte Neugier der 
Bewohner. Der Kaiſer aber zog es vor, etwa drei Meilen 
vor James Town Halt zu machen; noch an demjelben 
Abend lieg er mich rufen. Der beengte Raum  jeines 
Domicil3 aber ließ die Aufnahme einer zweiten Perjon 
nicht zu. Es war eine Art Gartenhaus, etwa 50 Schritt 
entfernt von dem Haufe des Beſitzers; es hatte zu ebener 
Erde einen einzigen Raum, der einige Quadratfuß groß 
war. Der Kaiſer ließ darin fein Feldbett aufjtellen. Er 
mußte in Ddiefem einen Raum jchlafen, jich anfleiden, 
arbeiten, jpeijen und promeniren; ich fand für mich in 
einer engen Manſarde grade darüber ein Obdach, es bot 
faum Raum für mich und meinen Sohn; die Kammer— 
diener des Kaijers jchliefen vor der Thür auf der Erde, 
Zur Familie des Befigers gehörten zwei fleine Mädchen, 
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13 und 14 Jahr alt. In den eriten Tagen jeines Aufent- 
haltes trat der Kaiſer zuweilen bei ihrem Vater, einem 
braven, schlichten Mann, ein. Allein es famen jo 
viel Neugierige daher, daß der Kaiſer auf weitere Beſuche 
Verzicht leijtete. Die übrigen Herren des Gefolges, welche 
in James Town zurücgeblieben waren, erjchienen zu einem 
Beſuch, jo oft jie nur fonnten. Es war im ‘Folge der 
vielfachen VBorjchriften und Irrthümer der Poften oft nicht 
leiht. Der Kaifer war abjcheulich untergebracht, noch ab- 
jcheulicher, als Sie fich denfen künnen, Monjeigneur. In 
den eriten Tagen mußte ihm das Diner aus der Stadt 
gebracht werden; jpäter erft gelang es, eine Küche in jeiner 
unmittelbaren Nähe zu improvifiren. Es war unmöglid, 
ihm die Gelegenheit zum Baden zu verichaffen, obgleich 
dies für ihn Bedürfniß if. Er war genöthigt, jein 
Zimmer zu verlafjen, damit dajjelbe gekehrt und das Bett 
gemacht wurde. Unſere Spaziergänge beſchränkten jich auf 
die mit jpigen Steinen bejchütteten Wege um das Haus 
oder auf eine Allee in der Nachbarſchaft, welche wir aber 
erit nach Sonnenuntergang oder bei Mondenjchein betreten 
konnten. 

So brachten wir zwei Monate zu, alsdann wurden 
wir nad) Longwood umgquartirt, wo wir jegt noch find. 
Mit Ausnahme des Großmarſchalls und jeiner Gemahlin, 
welche ein etwa 3 Meilen entjerntes Häuschen bezogen, 
waren wir dort Alle vereint. Longwood war urjprünglic 
ein Landgut, welches der oftindiichen Compagnie. gehörte; 
man hatte e8 dem letzten Vice-(Unter⸗)Gouverneur über: 
laſſen, weldyer das Haus als Landhaus benußt hatte. 
Die für ung vorgenommenen Veränderungen find im der 
Eile gemacht worden und verjprechen feinerlei Dauer, die 
Räume find ungejund und faum bewohnbar. Das berühmte, 
aus Holz erbaute Palais, welches in den Spalten der 
englischen Preſſe eine Rolle jpielte, exiſtirt nicht. Es iſt 
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allerdings vor einiger Zeit eine große Menge Bauholz 
angefommen, da aber 7 bis 8 Jahre erforderlich wären, 
um e3 zu verwenden und wir die ganze Zeit über mitten 
unter den Bauleuten geftedt, die Neubauten auch enorme 
Summen gefojtet hätten, jo liegt das Holz jett da und 
verfault. 

Es giebt auf der Inſel Wohnftätten, welche der von 
Longwood vorzuziehen find, jo namentlich Plantation Houje, 
wo der Gouverneur refidirt; dort befindet fich ein hübjcher 
Garten, jchattige Pläte, überhaupt Alles, was man bier 
erwarten fann. Dort wäre der Kaiſer bedeutend bejjer 
untergebracht gewejen und man hätte große Kojten gejpart. 
Longwood liegt an einer öden Stelle: die Natur hat 
Anfiedler abgejchredt und jede Bemühung der Eultivirung 
abgewiejen, Waſſer iſt jelten, nirgends Schatten. Es giebt 
dort nur Haidefraut, einiges Strauchwerf, elende Gummi- 
bäume, die feinen Schatten jpenden. Die Ratten- und die 
Mäuſeplage iſt ſchrecklich! 

Ein Reiſender, ermüdet von der Monotonie der 
Wellen, von dem Blick auf das unendliche Meer, iſt er— 
klärlicher Weiſe entzückt, wenn er wieder ein Fleckchen Erde 
ſieht — klettert er an einem ſchönen Tage zu unſerem 
Plateau empor, erſtaunt er über die drohenden Felſen, 
welche ſich um ihn her aufthürmen, über die Abgründe tief 
unter ihm und ſieht, wie lachendes Grün die Schluchten 
umrahmt, ſo wird er gewiß ſagen: O, das iſt ſchön! 

Monſeigneur! Wer verurtheilt iſt, dies und Nichts 
wie dies Tag aus und ein zu ſehen, vergißt des pittoresken 
Effectes und flagt über den troftlojen Aufenthalt. Ebenſo 
verhält e3 fich mit dem Klima. Vorüberpaſſirende mögen 
ed für milde und unjchädlicdy halten. Wir willen, das 
unter der Glut der tropischen Sonne die Inſel die größte 
Zeit des Jahres in Wolfen eingehüllt iſt und daß es 
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ift es, als jollte man verbrennen, iſt er fort, als jollte 
man in der Feuchtigkeit eritiden. Das Klima wirft zer- 
ftörend auf die menschliche Eonftitution; farblos verläuft 
das Jahr, feine Monotonie drüdt auf der geiltigen 
Thätigfeit; es ift unmöglich, das dumpfe Gefühl, die ſchwer— 
wiegende Bein der Langenweile zu jchildern. Als der 
Kaifer Murat's Schidjal erfuhr, rief er: „Die Calabrejen 
waren nicht jo barbarijch, jie waren großmüthiger, als die 
Leute zu Plymouth!“ 

In Longwood angelangt, verjuchte der Kaiſer wieder 
auszureiten. Sie wifjen, Monjeigneur, wie jehr Corvijart 
auf diejer Zeibegübung beim Kaiſer beitand; allein eg waren 
diejen Spazierritten jo enge Grenzen gezogen, daß er jie 
bald wieder einjtelltee Er pflegte wohl, wenn wir ihm 
Vorftellungen machten, zu jagen: 

„Wenn ich ein Pferd zwijchen den Beinen babe, jo 
erfaßt mich das Verlangen, zu rennen, fann ich es nicht 
befriedigen, jo ift das Reiten für mich nur eine Qual!“ *) 

Die Injel hatte 25 bis 30 Meilen im lmfang. 
Napoleon hatte die Erlaubnig, jie in Begleitung eines 
engliichen Offiziere zu durchſtreifen; er hat feinen Gebraud) 
davon machen mögen und jagte, die Wohlthat, welche er 
dadurch jeinem Körper anthun würde, würde weit Hinter 

*) Anmerkung des Heraudgeberd Napoleon war ein 
jehr jchlechter Reiter; er fonnte nur beftens zugerittene Pferde brauchen. 
Wenn er trabte, erzählt uns ein Beobachter, ſchlug er mit den 
Armen wie ein Bogel mit den Flügeln, die Beine hatten ftet3 eine 
unvorichriftsmäßige Lage. Sein Leibftallmeifter, Herr Jardin pere, 
dreijirte die Reitpferde des Kaiſers in eigenartiger Weije: fie wurden 
mit Beitichenhieben über Kopf und Kruppe bedadıt, Betarden wurden 
diht an den Köpfen abgeichoffen, bunte Lappen vor ihren Augen 
hin und ber geſchwenkt, jchwere, umjangreiche Gegenftände, Hammel, 
Schweine ihnen zwiichen die Beine geworfen — von all dem durften 
fie feine Notiz nehmen! Der Galopp war für den Kaijer die ans 
genehmite Gangart. Die Pferde mußten im Stande jein, in geftredtem 
Galopp auf der Stelle zu pariren. 
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den Qualen zurüdftehen, die es jeiner Seele bereiten 
möchte, wenn er an der Gegenwart des Offizier — „obwohl 
alle, die die Feuertaufe befommen haben, demjelben 
Bekenntniß angehören“ — merfen müßte, daß er Gefangener 
wäre. Adıniral Cudburn war eine Zeit lang aufs Liebens- 
würdigjte bemüht, ihm&rleichterung für größere Excurſionen 
zu gewähren; alles das nahm bald wieder ein Ende. 

Die Hauptbejchäftigung des Kaiſers bejteht darin, daß 
er in jeinem Zimmer der Lectüre obliegt, oder Einem von 
uns die Hauptereignifje jeine® Lebens in die Feder Ddictirt. 
Die Feldzüge in Italien, der ägyptiſche Feldzug find in 
Arbeit, oder jo gut wie vollendet. Der Kaiſer hat die 
englijche Sprache erlernt, ich Hatte die Ehre, ihn zu unter- 
richten. Nach noch nicht 30 Unterrichtsftunden konnte er 
ihon die Zeitungen lejen. Heut ijt er ganz au fait. 

Was das materielle Leben bier betrifft, jo fan man 
jagen, daß es abjcheulich ift; wir haben Mangel an allem 
Möglihen! Wir befommen 3. B. die Schlacdhtthiere nie 
lebendig geliefert, der Mundvorrath trifft oft jo verjpätet 
ein, daß wir unjere Mahlzeiten oft mehrere Stunden ver- 
jchieben müfjen; der Wein ift häufig untrinkbar, das Brod 
ſchlecht, wenigſtens nicht jo, wie wir es gewohnt jind ıc. 
Dabei fommt feine Klage über des Kaiſers Lippen, er 
würde von der Nation eines Soldaten leben — allein er 
leidet und wir leiden um jo mehr, weil wir ihn leiden 
jehen. 

An Zerjtreuungen fehlt es völlig; der Kaiſer empfängt 
nur jehr jelten noch Bejuche, der Gouverneur hat in diejer 
Beziehung jo viele Einwendungen zu machen gehabt, day 
Napoleon fie fajt alle abwies. Sch bejchwöre Sie, Mon- 
jeigneur, glauben Sie feiner von den Mitrheilungen früherer 
Bejucher in den Zeitungen. Man ift Hier, was die eng- 
lichen Offiziere betrifft, welche in die Umſtände eingeweiht 
jind, über dieſe gedructen Anecdoten und Lügen empört. 
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Der Kaiſer iſt immer noch der, der er war; jeine 
Umgebung aber hat ihn nur um jo lieber gewonnen, jemehr 
jie ihn in der Nähe kennen lernte. Se. Majejtät hat nur 
jehr wenig Schlaf, geht früh zu Bett, oft leifte ih — da 
ih auch nur wenig jchlafe — in der Nacht Gejellichaft, 
wenn der Kaifer mich rufen läßt. Gegen 3 Uhr wacht 
er gewöhnlich auf, es wird Licht gemacht und er arbeitet 
bis 6 oder 7 Uhr, dann geht er wieder zu Bett und ver- 
jucht zu jchlafen. Um 9 Uhr wird ihm das Frühſtück 
auf einem kleinen Tiſch jervirt, der dicht neben dem Sopha 
jteht. Er läßt dann zuweilen Einen von uns rufen, aud) 
liejt er, arbeitet allein oder jchlummert während der großen 
Hitze; dann beginnt das Dictiren. Lange Zeit hatte er 
die Gewohnheit, gegen 4 Uhr auszufahren, umgeben von 
uns Allen; allein auch das ift ihm wie das Weiten jetzt 
überdrüfftg: er gebt jeßt jpazieren, bis die Feuchtigleit ihn 
zur Rückkehr zwingt. Wenn er zurüd ijt, dictirt er noch 
bi8 gegen 8 Uhr, geht dann in den Salon und jpielt 
Schach, bi8 er ſich zu Tiſch jest. Beim Defjert, wenn 
ſich die Dienerjchaft zurücdgezogen hat, lieſt er ung Stellen 
aus uufern großen Dichterwerfen oder aus irgend einem 
bemerfenswerthen Buch vor. 

Dies find die Kleinen Details unjeres täglichen Lebens 
hier. Seit Ankunft des neuen Gouverneurs ijt Alles 
gejtört. Es vergeht Fein Tag, feine Stunde, die und nicht 
neue Wunden jchlüge: die Wunden, deren Schmerzen ein 
augenblidlicher Schlummer vielleicht vergefjen machte, bluten 
immer von Neuem. Bei unjerer Ankunft befanden wir 
uns jehr jchleht: wir fielen ja von einer jolchen Höhe 
herab, daß wir auch Klage geführt hätten, wenn es ung 
weit bejjer ergangen wäre! Diejenigen Engländer, welche 
bochherzig genug waren, ſich um unfere Lage zu kümmern, 
haben uns oft gejagt, jei es, daß fie ung tröjten, jei es, 
daß fie ihre Leberzeugung ausjprechen wollten: „Die Zujtände, 
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unter denen Sie leben, find nur provijorijch, jie werden jo, 
wie fie find, nicht bleiben; die Politik forderte es, ſich Ihrer 
Perjonen zu vergewijjern, aber Gerechtigkeit, Edeljinn, 
Ehre verlangen, daß man Ihnen alle nur möglichen Rüd- 
jichten gewährt. Dem peinlichen Theil der Aufgabe ijt 
genügt: Schiffe umringen die Küfte, Soldaten jtehen 
Pojten am Gejtade; Signale fünnen jofort von Allem 
Kunde geben. Alle Sicherheitmaßregeln jind getroffen. 
Set werdeu milde Maßnahmen zu Geltung fommen. Man 
ihict Ihnen einen General ald Gouverneur. Er ijt jein 
Leben lang auf dem europäischen Feſtlande, iſt in allen 
Hauptquartieren, an allen Höfen geweſen; er wird wiſſen, was 
man einem Kaifer Napoleon jcyuldig ilt. Die Wahl muß 
Ihnen Alles jagen: man hat einen hervorragenden Herrn 
von edlen Anjchauungen, von eleganten Formen, die jeiner 
delicaten Stellung entjiprechen, der hohen Aufgabe für 
würdig erachtet. Nur noch ein wenig Geduld, und Alles 
wird noch den Berhältnifjen nach gut werden.“ 


Er kam ...« dieſer Meſſias! 


Großer Gott, Monſeigneur! Man hat einen Gensdarmen, 
man hat einen Scharfrichter geſchickt! Finſter und finſterer 
iſt es um uns her geworden, von Formen der Höflichkeit 
keine Rede mehr: man kennt keine Rückſichten mehr. Jeder 
Tag brachte eine Verſchlimmerung der Zuſtände, brachte 
neue Beleidigungen. Die Freiheit unſerer Bewegungen iſt 
behindert, er hat uns mit Palliſaden und Gräben umringt, 
die Poſten vermehrt, er miſcht ſich in unſere häuslichen 
Angelegenheiten, unterſagt uns den Verkehr mit den 
Bewohnern, mit den engliſchen Offizieren ſogar! Der 
Kaiſer verläßt ſein Zimmer nicht mehr, will auch den 
Gouverneur nicht fürder empfangen. 


„Ich hatte mich,“ ſo ſagte er neulich, „über den 
Admiral zu beſchweren. Allein der Herr hatte doch ein 
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Herz; an ſeinem Nachfolger iſt nichts Engliſches, er iſt 
ein elender ſicilianiſcher Sbirre, weiter Nichts“ 

Sir Hudſon Lowe beruft ſich bei jeder Gelegenheit 
auf die ihm in London ertheilten und von London 
kommenden Inſtructionen. Iſt dies wahr, ſo muß man 
ſagen, die Inſtructionen ſind barbariſch, wir aber können 
verſichern, daß er ſie auf barbariſche Art durchführt. 

Eine ſolche Behandlung kann der Kaiſer unmöglich 
noch lange ertragen, die Aerzte können es bezeugen. Was 
wird einſt die Geſchichte dazu ſagen? Sir Hudſon Lowe 
iſt ſich völlig klar darüber, daß des Kaiſers Leben in 
Gefahr iſt; allein er jagt mit kaltem Blut, der Kaiſer 
wäre jelbjt daran jchuld. 


Die legte Unterhaltung Sr. Majeſtät mit dem Gouver- 
neur war jehr lebhaft und characterijtiih. Der Kaiſer lieh 
jich auf der Promenade vom Gouverneur, der den Vorwand 
eines wichtigen Gejpräches machte, überrumpeln. Sir 
Hudjon Zowe wollte nur bemerken, daß die jährlichen Aus— 
gaben jich auf 20000 Pfund Sterling beliefen, die Regierung 
jedoch nur 8000 zur Verfügung jtelle, er wolle mit ihm 
über das Deficit von 12000 Bfund verhandeln. Der 
Kaiſer wurde zornig und eriwiderte, der Gouverneur möchte 
ihn doc mit diefem elenden Detail in Ruhe laſſen; er 
fordere von ihm Nichts. Wenn er Hunger hätte, würde 
er jich an die Kochtöpfe jener Braven — er wies auf das 
Lager der 53er — jeßen; fie würden gewiß einen alten 
Soldaten nicht fortweijen. 

Die Folge aber war doch die, daß der Kaijer Silber- 
geräth verfaufen mußte, um Monat für Monat für Das, 
was am nothwendigiten fehlte, aufzufommen. Sie hätten 
nicht ohne Rührung, Monjeigneur, die Thränen gejehen, 
welche die Leute darüber vergojien haben. 

Der Kaijer war empört, allein er bejchtwerte jich nicht — 
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wo jollte man Worte hernehmen, ein ſolches Verfahren 
richtig zu bezeichnen ? 

Alles hat hier einen enormen Preis; es wird etwa 
das Siebenfache von dem in Stalien üblichen betragen- 
Demnach) kann man den Werth der vom englijchen Cabinet 
bewilligten 8000 Pfund veranjchlagen. Ich behaupte, dat 
Leute bei uns in der Provinz, die 15 bis 18000 Franes 
Rente haben, bejjer wohnen und bejjer verpflegt find, als 
der Kaifer. An die Eeite unjerer gerechtfertigten Klagen, 
die Sie, Monjeigneur, nicht für übertrieben halten wollen, 
tritt unfre dankbare Anerkennung für die Beweiſe der Theil» 
nahme, welche wir mehrfach) von den Einwohnern und 
namentlich von einer großen Anzahl von Offizieren der 
Garnijon erhielten. Wir müjjen vor Allem mit Dank 
der Offenheit und Geradherzigfeit des Admirald Malcolm 
gedenken. Diejer Herr hatte der Unterhaltung mit Einem 
von ung entnommen, daß es bei uns fein jchattiges Pläschen 
gebe und daß wir bemüht wären, dem Kaiſer ein Zelt zu 
verjchaffen. — Nach einigen Tagen konnte Se. Majejtät 
in einem geräumigen, aus den Segeln einer Fregatte von 
Matroſen hergejtellten Zelt jein Frühjtüd einnehmen. Wir 
waren an eine jolhe Galanterie nicht mehr gewöhnt und 
ganz gerührt von der Aufmerkjamfeit des Admirals Malcolm. 
Als der Kaiſer jpäter allzuhäufigen Beläjtiguugen aus— 
gejegt war, rief er eines Tages: „Man gönnt mir Die 
Luft nicht, die ich athme — beſſer ijt es, wir fehren zurüd 
in unjere Höhlen!“ 

Die perjönliche Stimmung des Gouverneurs zeigt fich 
vor Allem darin, daß er und Zeitungen, welche Uebles 
über den Kaiſer oder ung berichten, zujtellen läßt, diejenigen 
aber, die Gutes jagen, uns vorenthält. Aus jeiner Bibliothef 
Ihidt er uns vorzugsweile Schmähjchriften. 

Seine größte Aufmerfjamfeit richtet Sir Hudjon Lowe 
darauf, daß nur ſolche Nachrichten nach Europa gelangen, 
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welche die Wahrheit in jeinem Sinne jagen, er duldet 
nicht, dak die Wahrheiten, die wir fennen, durchdringen. 
Er hat mir erſt neulich jagen laſſen, daß, wenn ich fort- 
führe, in meinem gewohnten Ton an meine Freunde in 
Europa zu jchreiben, er mich aus der Nähe des Kaiſers 
entfernen und mich von St. Helena fortichiden würde. ch 
jchrieb doch nur die Wahrheit und konnte doch unmöglich 
behaupten, wir würden gut behandelt und wären glüdlich. 
Ich habe mir vorgenommen, nicht mehr an meine Familie 
zu jchreiben, jie mag mich für todt halten. Ich muB auch. 
um diefen Brief, Monjeigneur, in Ihre Hände gelangen 
zu laflen, nach einer geheimen Gelegenheit ausjpähen. Ach 
hoffe, irgend einen edelmüthigen Reiſenden zu finden, einen 
Mann, der der Wahrheit huldigt und fich mir in der 
Berörderung meiner Zuſchrift dienjtfertig zeigt. 

Sir Hudjon Lowe weiß gut genug, daß man ſich nur 
unfrer Perjonen hat vergewifjern wollen, er aber möchte 
und in Gefangnenzellen jperren; man hat uns in der 
politifchen Welt tjoliren wollen, er möchte uns lebendig 
begraben; man hat unjere Gorrejpondenzen überwachen 
wollen, er möchte und mundtodt machen, unjere Erijtenz 
verjchwinden machen von der Erdoberfläche. Wenn jeine 
geheimen Injtructionen dahin gehen, jo verleugnen die 
englijchen Minijter ihre eignen Reden im Parlament, 
ichlagen der öffentlichen Meinung ihres eigenen Landes 
ins Gejicht. 

Wäre das Alles nur der Ausdrud eines übertriebenen 
Eifers jeitend Sir Hudjon’s Lowe, jo würde diejer Ueber— 
eifer jein Herz verurtheilen, jeinen Character erniedrigen, 
jein Andenken entehren. 

Sei dem, wie ihm wolle, wir jeufzen hier unter der 
Lajt des Tyrannen, der Willlür eincs einzelnen Mannes, 
eine® Mannes, der während zwanzig Jahren feine andere 
Beichäftigung hatte, als italienische Flüchtlinge und Vaga— 
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bonden in Regimenter zu jteden, der für Befürchtungen 
und Borfichtsmaßregeln feine Grenzen. fennt; in feiner 
Einbildung giebt ed nur Schreden, jein Herz iſt verjteinert. 
Dieje entjeglihe Lage ijt die Folge davon, daß man uns 
bis and Ende der Welt, uns in die Meerwüjte binaus- 
jagte. Wie lange joll denn unjer Todesfampf währen? 
Wird ſich die Wahrheit eine Bahn brechen biß zu den 
Ufern Britanniens?. Wann wird das englijche Volk in 
jeiner Empörung die Unthaten wieder gutmachen, die es 
beſchimpfen? Solien wir ohne Hülfe auf unjerem jchred- 
lichen Felſen umfommen ? 

Bor einigen Tagen noch bemerfte der Klaijer, wie in 
munterer Zaune: „Bald werden wir das Geld nicht mehr 
werth jein, welches wir foiten und die Mühe nicht, Die 
man an und wendet!“ 

Rarum könnte man uns denn nicht zurüdfehren lafjen ? 
Wäre unjere Rückkehr nicht der Beweis, daß man fidy in 
Europa jtarf und jicher fühlt? Man würde dann jagen 
fönnen, unfer vorübergehendes Eril war eine nothwendige 
Forderung der Politif und nicht eine gehäjlige That. Der 
Kaijer jteht nach wie vor auf demjelben Standpunkte, den 
er einnahm, al® er an Bord des „Bellerophon“ fam. 
Seine politische Laufbahn ift und bleibt beendet. Ruhe, 
gewahrt durch bejtimmte Gejete, ift Alles, was er verlangt. 
Das Schwinden jeiner Gejundheit, körperliche Gebrechen, 
die jich einftellen, jeine Sabre, jein Widerwillen an den 
Dingen diejer Welt, vielleicht an den Menjchen jelbjt, macht 
ihm die Ruhe wünjchenswerther, denn je zuvor! Was 
ung, jeine Umgebung, anbetrifft, jo fönnen wir nur jagen, 
es gebe fein Gefängniß in England, das wir nicht dem 
Aufenthalt Hier vorziehen würden. Wären wir doc) dann 
der Willfür eines untergeordneten Agenten entrüdt und 
fünnten die Luft Europas athmen, gingen wir zu Grunde, 
jo würden unſere Gebeine in chriftlicher Erde ruhen. 
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Bor einigen Monaten find die Commiſſare der Ver: 
bündeten bier angelangt. Sir Hudjon Lowe hat ſie be- 
deutet, daß ihre Miſſion nur eine pajfive jein fünne, daß 
fie weder Etwas zu bejtimmen, noch jich in Etwas zu 
mijchen hätten, was uns anginge Darauf bat er das 
Uebereinfommen vom 2. Augujt nach Longwood geichidt 
und verlangt, die Commiſſare jollten vorgelajjen werden. 
Dies hat der Kaiſer, jofern es jich um die Herren in ihrer 
Eigenjchaft als politiiche Bevollmächtigte handelte, abgelehnt, 
aber feine Einwendungen gegen ihren Beſuch als Privat: 
leute erhoben. Die Antwort des Kaiſers von zündender 
Beredjamfeit und Earer Logik wird wohl troß aller Be- 
mühungen des Gouverneurs Ihnen, Monjeigneur, über kurz 
oder lang zu Gejichte kommen. 

Ih kann Eurer Hoheit nun jagen, daß der Kaiſer 
oft von Ihnen Allen jpriht. Er hat die Porträts der 
Meisten in jeinem Zimmer, welches zu einem Sanctum 
der Familie wurde. Er hat Ihren Brief, den von Madame 
Mere, den vom Gardinal Feſch und den der Prinzeſſin 
Pauline erhalten, der Gedanfe aber hat ihm Schmerz be- 
reitet, daß dieje theuren Zeilen von den Bliden Unbefugter 
entweiht würden — er verzichtet unter diejen Bedingungen 
auf den Empfang weiterer Zujchriften. Er hat es verjucht, 
durch die Vermittelung des Prinz Regenten an die Seinigen 
zu jchreiben, man hat ihm jedoch bedeutet: man könne die 
Briefe nur offen befördern. Se. Majejtät hat ſich daher 
des Schreibens enthalten und es jchien, als ob die Schmach, 
die man dem Kaiſer anthun wollte, ſich in eine Schmad) 
für den Prinz-Regenten wandle. 

Wenn ich Shnen, Monjeigneur, von unjeren Leiden 
ſprach, jo muß ich zugleich Hinzufügen, day fie Nichts 
ind gegen die Freude, welche wir darin finden, dem Kaiſer 
unjere Treue und Ergebenheit an den Tag legen zu können. 

Gejtatten Euer Hoheit... gez. Graf de Las Eajes. 
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Montag, 16. December. 
Meine Befürdtungen. — Ein Brief des Kaijers. 


Wir waren jo hermetijch von allem Verkehr abgejchlojjen, 
dat feinerlet Nachricht aus Longwood zu uns gelangte. 
Heut aber erjchien der Gouverneur; er jagte, er habe einen 
Brief bei jich, den zu behalten jeine Machtvolllommenheit 
ihm geitatte, allein er wolle mir denjelben, da er meine 
Empfindungen für den Schreiber fenne und gelten laſſe, 
nicht vorenthalten und mir ihn zeigen. 

E3 war ein Brief des Kaiſers ... er rührte mich zu 
Thränen! Und hätte ich taujend Tode erduldet..... 
jest war ich bezahlt! 

Der theure Brief hatte folgenden Wortlaut: 

„Mein lieber Graf de Las Caſes! Mein Herz fühlt 
auf's Lebhaftejte, was Sie erdulden. Es jind vierzehn 
Tage, daß Sie von meiner Seite gerijjen find, jeitdem 
ſind Site eingefperrt, heimlich eingejperrt, ohne daß ich von 
Ihnen oder Sie von mir hörten, ohne daß Sie mit irgend 
Jemand, jei es Franzoſe oder Engländer, verkehrt hätten 
— noch dazu find Sie eines Diener? nach Ihrer Wahl 
beraubt! 

Ihr Verhalten auf St. Helena war wie Ihr ganzes 
Leben ehrenwerth und frei von jedem Tadel; es iſt mir 
ein Bedürfnik, Ihnen dies zu jagen. 

Ihr Brief an eine Freundin in London enthält Nichts, 
woraus Ihnen ein Vorwurf erwachjen fünnte. Sie jchütten 
Ihr Herz aus, wie es die Freundſchaft mit jich bringt. 

Hier fehlt ein Theil des Briefes. *) 


*) Ih bin in der Lage, heute das Fehlende zu ergänzen: 
„Diejer Brief ift 8 oder 10 anderen gleih, welche Sie an bdiejelbe 
Adreife richteten und melde Sie umverliegelt einreihten. Der 
Commandant diejed Ortes, der die Unzartheit hatte, Ihre Freund 
ihaftsergüffe zu controlliren, hat Ihnen neuerdings darüber Vorwürfe 
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Ihre Gejellichaft war für mich eine Nothwendigfeit. 
Sie allein jprechen, leſen und verjtehen die englische Sprache. 
Wie viele Nächte haben Sie mir während meiner Krankheit 
Gejellichaft geleiftet. Trotzdem fordere id) Sie hierdurd) 





gemadt, hat Ihnen gedroht, Sie von der Jnjel fortzuihiden, wenn 
Ihre Briefe fortfahren würden, fih in Beichwerden über ihn zu 
ergehen. Er hat damit eine der erften Pflichten jeiner Stellung, 
den erften Baragrapben jeiner Inftructionen, er hat die Grundjäße 
der Ehre verlegt. Er bat Sie durch fein Verhalten beredhtigt, nad 
Mitteln zu fuhen, um die Ausdrüde Ihrer Freundihaft an die 
Mdreffaten gelangen zu laffen und bdiefelben von dem ungerecht: 
fertigten Verfahren de Gommandanten in Kenntniß zu jegen. 
Allein Sie find nit jchlau genug verfahren, Ihr Vertrauen war 
leiht zu übertölpeln. 


Man wartete auf einen Borwand, ſich Ihrer Bapiere zu be- 
mächtigen. Der Brief an Ihre Freundin in London war nicht der 
Art, dab mon durd den Juhalt dejjelben polizeiliche Nachforſchungen 
hätte rechtfertigen fünnen: er enthält ja keinerlei Geheimniß, feinen 
Anſchlag, nur die Ergüffe eines edlen, reinen Herzend. Das un— 
gejeglihe und überftürzte Verfahren, weldes man in der Sade 
einichlug, trägt den Stempel einer niedrigen perjönlichen Gehäſſigkeit. 

In den am wenigften civilifirten Ländern find Berbannte, 
Gefangene, jogar Berbreder unter dem Schuß von Gejeßen und 
Richtern Diejenigen, denen ihre Bewadhung übertragen ift, haben 
BVorgeiepte, jeien e8 Verwaltungs⸗, jeien e8 Juſtizbeamte, von denen 
fie wieder überwacht werden. Auf diefem Felſen bier jegt der Mann, 
der die abjurdeften Verfügungen trifft, diejelben auch gewaltſam durd 
und mißachtet jedes Geſetz. Niemand ift geihügt vor den Aus— 
ihreitungen feiner Leidenſchaft. 

Den Brinz-Regenten von jeinem Verhalten zu benadrichtigen, 
ift ein Ding der Unmöglichkeit: man hat fich geweigert, meine Briefe 
an ihn zu befördern und auch zugleid die Beſchwerden des Grafen 
Montholon zurüdgegeben. Man hat dem Grafen Bertrand angezeigt, 
man werde feine Briefe annehmen, wenn fie wie diefer Schmäbungen 
enthielten. 

Man umringt Longwood mit Geheimniljen, die man undurd- 
dringlih machen möchte, nur um ein verbredheriihes Verhalten zu 
verfteden, welches noch verbrecheriichere Abſichten vermutben laßt. 
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dringend auf, ja ich befehle es Ihnen, vom Commandanten 
diejes Ortes zu verlangen, daß er Sie nad) Europa zurück— 
ihidt. Er kann ſich dejien unmöglich weigern, weil er 
über Sie feine Macht hat, es jet denn durch Ihre frei— 
willige Unterjchrift jenes Abfommend. Es wird für mid 
ein großer Trojt jein, Sie unterwegs in ein befjeres Land 
zu wijjen. 

In Europa angelangt, jei es, daß Sie nach England 
gingen oder daß Sie in die Heimath zurüdfehren, laſſen 
Sie die Erinnerung fahren an die Leiden, die man Cie 
bat ausjtehen lafjen, rühmen Sie jich der Treue, die Sie 
an den Tag gelegt haben und der großen Zuneigung, 
welche ich Ihnen beiwahre. 

Wenn Sie eined Tages meine Frau zu Gefichte be- 
fommen und meinen Sohn, umarmen Site diejelben im 
Meinem Namen. — Seit zwei Jahren habe ic) feinerlei 
Nachricht von ihnen, weder direct noch indirect. 


Hier find wieder aus dem mir überreichten Brief einige Zeilen aus— 
geichnitten.*) 


Durch Ausftreuen von Gerüchten möchte man Offiziere, Bafjanten, 
Bewohner, jelbft die politifchen Agenten, welche, wie verlautet, Defter- 
reih, Rußland bier am Drte halten, hinter's Licht führen. Obne 
Zweifel wird in derjelben Art die engliihe Regierung durch geichidt 
abgefaßte Berichte und Lügen getäuſcht. 

Man bat fi Ihrer Papieren bemäcdhtigt, unter denen, wie man 
wußte, ſich einige befanden, die mir gehören, mit einer Ungenirtheit 
ohne Gleichen, einer wilden freude. Jh wurde wenige Augenblide, 
nachdem es geichehen, benachrichtigt; ich jah vom Fenſter aus, mie 
Sie fortgefhidt wurden. Eine Menge Difiziere, ein ganzer General» 
itab mit wehenden Federbüſchen umringte das Haus — ich meinte, dat 
Südſee-Inſulaner um einen Gefangenen tanzen, ven fie verjchlingen 
wollen.” 

*) „E3 hält fich Hier jeit 6 Monaten ein deutjcher Botaniker auf, 
welder Beide im Garten von Schönbrunn geiehen hat, einige Zeit 
vor jeiner Abreiſe hierher. Die Barbaren haben ihn verhindert, zu 
mir zu fommen und mir Nachricht zu geben.“ 
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Auf alle Fälle jeien Sie getrojt und tröjten Sie aud) 
meine Freunde. Körperlich bin ich ja freilic) in der Macht 
meiner Feinde, jie vergefjen Nichts, was ihrem Rachegefühl 
wohlthun fönnte; ſie tödten mich durch Nabdelftiche. ... 
Allein die Vorjehung iſt zu gerecht, als daß fie ihr Ver— 
halten noch lange dulden fönnte. Das ungejunde Klima, 
der Mangel an Allem, was das Leben erhält, ich fühle es 
deutlich, werden meinem Dajein bald ein Ende maden... 

Es fehlen wieber einige Zeilen. *) 

Da zu vermutben it, daß man Ihnen die Erlaubniß, 
mich zu jehen, verweigern wird, jchliege ich Sie hiermit 
an mein Herz, nehmen Sie die Verjicherungen meiner 
Hochachtung, meiner Freundſchaft mit — jeien Sie glüdlich. 

Ihr ergebener Napoleon.“ 


Sonnabend, 20. December. 


Meine Deportation nah dem Cap der guten Hoffnung. — Dinter- 
liftige® Verhalten des Sir Hudſon Lowe. 


Heute wurde mir die officielle Benachrichtigung meiner 
Deportation nach dem Cap der guten Hoffnung ausgefertigt, 
fie hatte folgenden Wortlaut: 

„Nachdem der Gouverneur alles erwogen hat, was die 
Angelegenheit des Grafen Las Caſes betrifft, it er zu 
folgendem Entſchluß gefommen: 

Der Graf Las Caſes hat in überlegter Weije und 
Direct den auf der Inſel geltenden und in Bezug auf den 
General Buonaparte getroffenen Bejtimmungen zuwider 
gehandelt, indem er einen Eingeborenen zum Treubruch 
verleitete und denjelben veranlafjen wollte, eine geheime, 


*) „Meine legten WUugenblide werden als Schandfleden haften 
bleiben auf dem engliihen Charakter. Und Europa wird entjeßt 
mit Fingern auf den Mann zeigen, den argliftigen Böſewicht; jeder 
wahre Britte wird den Britten verleugren.“ 
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für Europa bejtimmte Correjpondenz mit jich dorthin zu 
nehmen. Er hat dadurch eine der von ihm unterzeichneten 
Hauptbedingungen, unter welchen es ihm gejtattet war, auf 
St. Helena Wohnung zu nehmen, mißachtet und ijt in 
Folge deſſen aus der Umgebung des General Buonaparte 
entfernt worden. Den Snitructionen des brittiichen Gou— 
verneurs entjprechend, ijt derjelbe nach dem Cap der guten 
Hoffnung zu transportiren. 


E3 wird dem Grafen Las Gates gejtattet, feine 
Effecten und Papiere mitzunehmen, mit Ausnahme der: 
jenigen Schriftjtüde, die Beziehung auf den General Buona= 
parte haben fönnten von der Zeit an, da derjelbe unter 
Autorität der brittiichen Regierung jteht, mit Ausnahme 
ferner derjenigen Briefjchaften, die nicht durch die Hände 
der brittiichen Behörden gegangen find. 

Es jollen die Befehle der brittifchen Negierung in 
Bezug auf alle diejenigen Schriftitüde abgewartet werden, 
über die irgend welche jtreitige Anjchauungen beitehen. 

PBlantation-Houjfe am 20. December 1816 
gez. Hudjon Lowe." — 


Begleitet war dieje Verfügung von folgendem Brief 
an mich: 

„Mein Herr! Indem ich Ihnen beigejchlojjen dieſe 
Verfügung überjende, erlaube ich mir, Sie auf das auf- 
merfjam zu machen, was ich Ihnen jchon mündlich) jagte, 
nämlich, daß ich mich Ihrem ferneren Aufentbalt auf diejer 
Inſel nicht widerjete, falls Sie lieber hier bleiben ald nad) 
dem Cap der guten Hoffnung zu gehen, bis weitere In» 
jtructionen von der brittijchen Regierung eingetroffen find. 
In diejem Falle jedoch würde ich eine jchriftliche Erklärung 
von Ihnen, dat dies Ihr Wunſch ift und Sie fich den- 
jelben Borjchriften unterwerfen wollen wie bisher, für 
nöthig Halten. 

de Las Gafjes, Tagebuch von St. Helena. 11. 14 
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Es jteht aljo bei Ihnen, mein Herr, ſich nach dem 
Cap der guten Hoffnung zu verfügen oder hier mit Ihren 
unter Siegel gelegten Papieren, bis ich meine Verhaltungs- 
befehle erhalten habe, zu verbleiben. 
ge3. Hudjon Lowe.“ 

Sch meldete jofort den Eingang beider Schriftjtüde 
an und verlangte gleichzeitig eine Bejcheinigung über den 
Empfang aller meiner Briefe, da mir diejelbe noch nicht 
zugegangen war. Da ich auf das Anerbieten des Gouver: 
neurs, mich nach Longwood zurüdfehren zu lafien, ein- 
gehen wollte, bat ich, von einem beigefügten Brief an den 
Großmarſchall Kenntnig zu nehmen und an jeine Adreſſe 
befördern zu lafjen. 

Ic ſprach in dieſem Schreiben die Bitte aus, Graf 
Bertrand möchte beim Kaijer anfragen, ob meine Rückkehr 
ihm angenehm wäre. Zu meinem nicht geringen Erjtaunen 
erhielt ich dasjelbe mit zahlreichen Streichungen des Gou— 
verneurd zurüd. Herr Hudjon Lowe wollte mir aljo 
dictiren, wa3 id) einem Großmarjchall jchreiben jollte; er 
hatte den zurüdgejandten Brief mit einem Begleitjchreiben 
verjehen. 


Eonntag, 2. u. Montag, 23. December. 
Fortfegung der Correſpondenz mit dem Gouverneur. 


Meine ſich an den Brief des Gouverneurs anjchließende 
Erwiderung führte zu einem längeren Hin und Her; ich 
erflärte zulegt: ich verzichtete darauf, nad) Longwood zu 
gehen. Ich erjuchte zugleich, mich nunmehr jofort zu 
entfernen. Dem Wunjche Sir Hudjon Lowe's, nad) Long: 
wood das mir gemachte Anerbieten und meine Ablehnung 
zu melden, entſprach ich. 

Der Gouverneur Hatte mir auch in einem jeiner 
Briefe angezeigt, wir, ich und mein Sohn, fünnten nur 
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auf einem Transportichiff befördert werden, wann, könne 
er nicht jagen u. j. w. 


Dienitag, den 24. December. 
Ich verlafje Balcombes Cottage und werde nach der Stadt überführt. 


Auf ein jehr dringliches Schreiben an den Gouverneur, 
motivirt durch meine und meine? Sohnes Erkrankung, ant- 
wortete Sır Hudjon Lowe jofort, um mir mitzutheilen, ich 
jolle noch Heut nach der Stadt überführt und in jeinem 
eigenen Haufe untergebracht werden. Gegen Abend erjchien 
denn auch ein Offizier und nahm ung in Empfang. So 
fange wir Longwood auf unjerem Wege jehen fonnten, 
blieben unjere Augen darauf haften... Welche Trennung, 
welcher Abjchied! 


Mittwoch, 25. bis Sonnabend, 28. December. 
Aufenthalt im Schloß des Gouverneurs. 


Die Behaujung des Gouverneurs, das jogenannte 
„Schloß“, ift ziemlich umfangreich und hat eine recht 
bübjche Lage. „Lafjen Sie es fih an Nichts fehlen”, jagte 
mir der Majordomus, „die Indiiche Compagnie bezahlt 
Alles“. Dieje Aufmerkjamfeit hatte jegt für mich feinen 
Werth — ich verlangte eine Entjcheidung. Dieje aber 
wurde mir vorenthalten. Jeden Tag bejuchte mich der 
Gouverneur, er ſprach jehr höflich über gleichgültige Dinge, 
aber nie von Gejchäften; endlich, ich war jo leidend, daß 
id) faum noch zujammenhängend jprechen konnte, jagte er, 
in zwei Tagen jollte ich fort, ein Kriegsſchiff jolle mich 
befördern. 


14* 


212 


Sonntag, 29. und Montag, 30. December. 
Abſchied vom Groß-Marihall. 


Ein Offizier erjchien früh Morgens, um ung zu jagen, 
wir möchten unjer Gepäd und uns jelbjt bereit Halten, 
im Laufe des Tages an Bord zu gehen. Um 6 Uhr 
Abends erft erjchien der Gouverneur in Begleitung des 
Grafen Bertrand, diejer jagte mir im Auftrage des Kaifers 
einige freundliche Worte. Der Gouverneur eröffnete mir 
fodann, meine Abreije wäre auf den 30. verjchoben. Sch 
händigte dem Groß-Marjchall, der vor meiner Abreije 
nochmals erjchien, dreizehn Wechjel auf meinen Zondoner 
Bankier ein: e8 handelte jich um A000 Louisd’or, die ich 
dem Kaiſer jo oft angeboten, und die er endlich anzunehmen 
ſich entjchlojjen Hatte. Zuletzt jtellte ji) auch noch General 
Gourgaud ein. Wir nahmen den zärtlichiten Abjchied von 
einander, jodann wurden in meiner Gegenwart meine 
jämmtlichen Papiere verfiegelt und mir darüber ein Pro— 
tofoll behändigt; der Gouverneur überreichte mir einige 
Empfehlungsichreiben an Belannte von ihm am Cap der 
guten Hoffnung. — Das war mein Abjchied von St. Helena! 


Neberfahrt von St. Belena nah dem Cap. 


— — — 


A. 31. December lichtete das Schiff die Anker und 
am 17. Januar 1817 hatten wir unſer Ziel erreicht. Man 
begegnete uns an Bord mit der größten Zuvorkommenheit. 
Ich erfuhr, daß ich dem Admiral Malcolm zu Dank verpflichtet 
war dafür, daß ich die Ueberfahrt an Bord eines Kriegs— 
ſchiffes anſtatt einer elenden Brigg machen durfte. An Bord 
verfaßte ich ein für Sir Hudſon Lowe und den Grafen 
Bertrand — ich hatte mich zuvor mit den Herren darüber 
beſprochen — beſtimmtes Expoſé, in welchem alle Beſchwerden 
über unſere Behandlung in Longwood enthalten waren. 
Es lautete nach einigen einleitenden Worten: 

Ein großer Souverän, verrathen vom Glücke und den 
Menjchen, hat Thron und Freiheit verloren; er wurde auf 
einen öden Felſen im Meere verwiejen. Die Ereignifje 
waren einander mit jo rajender Gejchwindigfeit gefolgt, 
daß ein Ueberlegen faum möglih war. Auf St. Helena 
erjt erwarteten wir daher eine Entjcheidung über unjer 
Schidjal, es jchien uns jedenfall$ unmöglich, daß ſich 
unjere Lage noch verjchlimmern fünne! 
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Europa, jo jagten wir uns, richtet jeine Augen auf 
diejen Felſen, die Völker werden zu Gericht jigen über 
das Verhalten ihrer Fürſten. Ohne Zweifel werden ſich 
Rüdfichten, wird fich Fürſorge einjtellen ald Entihädigung 
für Das, was man als eine „politische Nothwendigfeit“ 
bezeichnet hat. Die Öffentliche Meinung, Die Gejege Englands, 
berechtigen zu einer ſolchen Erwartung, dieenglijchen Minijter 
al3 Stüten des Ruhmes ihrer Nation, werden perfön- 
lichen Gehäjfigfeiten nicht den Vortritt geben. 


Es trifft ein Mann bier ein, ausgeftattet mit den 
Befugnijjen eines Befehlshabers — man bejtimmte Sie, 
Herr Gouverneur — der einen hervorragenden Rang in 
der Armee befleidete; jein perjönlicher Verdienſt, jo hieß 
es, habe ihn befördert. Er wäre vielfach in diplomatischen 
Stellungen bei den Hauptquartieren der Könige thätig ges 
gewejen; er müſſe ſich aljo vertraut gemacht haben mit 
dem Namen, dem Range, dem Titel des Kaijerd Napoleon. 
Er wird die Beziehungen dejjelben, die geheimen wie die 
öffentlichen, zu dieſen Souveränen, die ja den Kaiſer 
„Bruder“ nannten, jeine Freunde, jeine Verbündeten, jeine 
Verwandten waren, kennen gelernt haben. 


Er wird wifjen, daß es zu Chätillon von Napoleon 
abding, in Frankreich zu hHerrichen, jogar mit dem Ein: 
vernehmen Englands: wird wijjen, daß es jpäter nod 
von Napoleon abhing, ſich andere Yänder zu rejerviren. 


Diejer Mann, jo jagten wir ung, auf der Höhe der 
Diplomatie, wird gerechte Anjchauungen von Perſonen 
und Dingen haben. Wir jahen in jeiner Ankunft ein 
günjtiges Prognofticon. „Sagten Sie nicht,“ jo wandte ſich 
damals der Kaijer fragend an und, „er wäre bei Cham: 
paubert, bei Montmirail geweſen? Wir hätten aljo Kugeln 
mit einander gewechjelt? Das jind in meinen Augen 
jtetS hochzuhaltende Beziehungen.“ 
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In Ddiefer Stimmung erwarteten wir Sir Hudjon 
Lome! | 

Sie treffen ein, Monjieur. Ihr eriter Beſuch in 
Longwood fand zu ungelegener Zeit jtatt, zu einer Stunde, 
in welcher der Kaiſer feinen Bejuch zu empfangen pflegte. 
Sie hatten durch feinen Adjutanten zuvor anfragen laſſen, 
zu welcher Zeit dem Kaiſer Ihr Bejuch genehm wäre. 
Sie wurden nicht empfangen. Einige Tage jpäter, als 
Sie unjeren Aufenthaltsort bejuchten, rühmten Sie vor 
einem der Unſrigen die Schönheit defjelben. Es wurde 
Ihnen bemerkt, es fehle gänzlih an Scatten. Sie er— 
widerten, man würde Bäume anpflanzen — darin lag ein 
tiefer uns erjchredender Sinn. 

Sie brachten für ung die Verpflichtung mit, Erklärungen 
abzugeben dahingehend, daß unjer Aufenthalt auf St. Helena 
ein freiwilliger wäre und daß wir uns durchaus allen eins 
jchränfenden Beitimmungen fügen wollten, welche man 
uns auferlegen würde; das jchien gleichbedeutend mit einem 
febenslänglichen Eril. Sie jtellten ſich einige Tage jpäter 
mit den Unterjchriften des dienenden Perjonals ein. Sie 
müßten unjere Dienerjchaft verfammeln, jagten Sie, um 
mit derjelben zu reden und erjuchten den Kaiſer, jeine 
Genehmigung zu ertheilen. Ich antwortete Ihnen, Sie 
hätten ja die Macht, es zu thun, allein Ihre Höflichkeit 
wäre doch nur eine weitere Beleidigung, da Ihre Minijter 
zwölf Diener, die man gar nicht von Ihnen verlangt hatte, 
zuließen, jo handelte es jich offenbar um den Privat- 
hausſtand des Kaiſers. Wollte man ſich zwijchen den Kaiſer 
und jeine Kammerdiener jchieben? Könnte die große 
Million des Gouverneurs von St. Helena andere Zwecke 
verfolgen, al3 über der äußern Umfriedung Longwoods zu 
wachen und die Sitten im Innern, das Aſyl, unangetajtet 
zu lafjen? Sollte er eindringen in den Familienhaushalt ? 
Sie jahen die Diener, Monfieur, um fich deren Entſchluß 
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bejtätigen zu laſſen, ohne zu bedenfen, wie beleidigend eine 
jolde Mafnahme für uns jein mußte. Verlangten Ihre 
GSejete eine Garantie von Ihnen, jo hatten Sie indirecte 
Mittel genug, fich ficher zu ftellen. 


Wir jahen in diefen Vorgängen den bejtimmten Vor: 
ja, ung mit Erniedrigung und Beleidigungen zu begegnen; 
wir fagten, man babe ung aus England einen Kerker— 
meijter geſchickt! Es fam zu einem Austauſch unangenehmer 
Bemerfungen. 


Sie jagten uns, wir wären in Bezug auf unjere Lage 
in einem argen Irrthum befangen. Wiejo? Fanden Sie 
uns zu ſtolz? Iſt e8 nicht natürlich, daß man im Unglüd 
ftolzer wird? Waren Sie es nicht vielmehr, der jeine 
Stellung verfannte? Ihr Ruhm wäre es gewejen, unjrer 
Lage Linderung zu jchaffen. Der Kaiſer Napoleon iſt 
nur feines Thrones verluftig gegangen, ein Mißgeſchick 
hat ihm denjelben geraubt, er hat nur äußere Güter ein- 
gebüßt, die Erhabenheit jeines Characters iſt ihm geblieben. 
Er ijt und bleibt auch der Ermwählte eines großen Volkes, 
geweiht durch die Neligion, geheiligt durch feine Siege, 
anerfannt von allen Souveränen, von denen er einige 
fogar geichaffen hat. Seine Handlungen, jeine Denkmäler 
bleiben der Erde, jein großer Name erfüllt die weite Welt. 
Seine Einrichtungen, jeine Ideen find von jeinen Feinden 
nachgeahmt, dieje jchmückten fich mit denjelben — er hat 
nur jeinen Thron eingebüßt. Was übrig geblieben ift, 
fordert Reſpeet. Der Gouverneur irrt ſich — von uns 
Keiner! 


Sie behaupteten, Sie hätten feine Rüdjichten für 
uns, weil wir feine für Sie hätten. Liegen Sie ung 
nicht fiegreich daS Webergewicht Ihrer Stellung fühlen? 
Welche bejondere Rückſicht könnten Sie denn von uns 
beanjpruchen ? 
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So ftanden die Sachen, als eine durchreijende, vornehme 
Dame bei Ihnen eintraf. Sie nahmen diejelbe in Plantation- 
Houje auf. Um ſich angenehm bei ihr zu machen und 
ihre Neugier zu befriedigen, jchrieben Sie nach Longwood, 
um den General Buonaparte aufzufordern, bei Ihnen zum 
Diner zu erjcheinen. Was dachten Sie eigentlich? Hielten 
Sie die Annahme der Einladung für möglih? Und in 
welche Berlegenheit mußten Sie dann gerathen! Hätten 
Sie Ihren Gaſt als General angeredet, ein Titel, der unter 
den obwaltenden Umständen einer Beleidigung für ihn 
gleichfommt? Welchen Plat hätten Sie ihm angewiejen? 
Hätten Sie ihn als Divifionsgeneral oder als comman— 
direnden General aufgefaßt ? 

Mit der jelbitverjtändlichen Ablehnung des Kaiſers 
begannen Ihre perjönlichen Chicanen. Ein Fremder hatte 
uns in Longwood bejucht und mich geradezu bejtürmt, ihm 
Aufträge nach London, wohin er ſich verfügte und von 
wo er in 5 oder in 6 Monaten zurüdfehren zu wollen 
erflärte, mitzugeben. Wir hatten ja hier, wie Sie willen, 
an allem Möglichen Mangel. Ich gab ihm eine Uhr 
mit, welche ich auf St. Helena nicht fonnte repariren 
laſſen und ließ ihm durch meinen Diener einen alten Schuh 
behändigen, als Mufter für neue. 

Wenn ich hier, Monfieur, von jo geringfügigen Details 
rede, jo jind zwingende Umstände daran jchuld. Die ihm 
eingehändigten Gegenjtände jchickte der Mann mir nad) 
einigen Tagen zurüd und entjchuldigte ſich in einem über- 
aus höflichen Schreiben. Er jagte in Ddemjelben, der 
Gouverneur habe ihm verboten, jich mit den Gegenftänden, 
e3 jei denn, daß diejelben durch jeine Hände gingen, zu 
befajjen und ich mich mit entjprechender Bitte an ihn 
wenden würde. Konnte ich einen alten Schub einem 
General, einem Gouverneur einjchiden ? 

Hinzu kam Folgendes: Einer von uns hatte jeit 
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einigen Tagen einen neuen Diener. Sie begegneten dem» 
jelben vor der Thür des Haujes. Sie jelbft waren es, 
der ihn arretirte. Glücdlicherweife merkte es der Raijer 
nicht, der in der Nähe promenirte. 

Sie haben jpäter angegeben, Sie hätten nicht gewußt, 
dat der Mann zu einem von uns gehörte — jei dem nun, 
wie ihm wolle, Ihre rajche Handlungsmweije war abermals 
beleidigend für ung. 

Die Gräfin Bertrand hatte einen Brief nach der 
Stadt abgeihidt. Sie jegten ſich in Beſitz deſſelben, 
ihidten ihn ihr zurüd und erinnerten an die Bejtimmung, 
daß es Keinem von ung gejtattet jein jollte, mit Bewohnern 
der Injel, wer immer es jei, brieflich zu verfehren, es jei 
denn, wir jchidten dieje Briefe offen an Sie ein. Ihre 
Beitimmung war neu, Ihr Vorgänger, dejjen Vorjchriften 
Sie beizubehalten erflärt hatten, hat etwas Derartiges nicht 
befohlen. Daß wir mit den Leuten jprächen, verboten 
Sie nit, nur durften wir nicht an fie jchreiben. Wie 
lächerlich fam uns das vor! In Ihrer Inconjequenz lag 
für uns deutlich Ihre Abficht ausgedrüdt: ung zu quälen. 

Bis dahin war der Zutritt in Longwood auf Grund 
von Päſſen geitattet, welche der Großmarjchall ausſtellte. 
Der oberjte Beamte der Polizei konnte nad) Gefallen den 
Zutritt zum Grafen Bertrand unterjagen. Sie, Monjteur, 
übernahmen dieje Function jelbit! Sie wollten nach Ihrem 
Gefallen die Berjonen bejtimmen, denen Sie — jo fahten 
wir wenigjtens die Sache auf — Ihren berühmten Gefangenen 
zeigen wollten. Sie erhielten darauf ein Schreiben, in 
welchem Ihnen angezeigt wurde, der Kaiſer verzichte darauf, 
fürderhin noch irgend Jemand zu empfangen. 

Wie autetle Ihre Antwort? Sie jchrieben, Sie wären 
aufs Unangenehmfte berührt, zu erfahren, daß der General 
durch Bejuche beläftigt worden wäre, Sie würden dies für 
die Zukunft verhindern. Nun erfolgte unjere vollftommene 
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Abjperrung. und es wurde aus unjerem Aufenthalt etwas 
wie ein verwunjchener: um uns ber herrjchte Nichts als 
Schreden. Hatte der Kaijer früher in Bezug auf Sie 
erflärt: „Der Mann ift mir unverſtändlich. Es kann 
Jemand eine jchlechte Handlung begehen, ohne jchlecht zu 
jein!“ jo jagte er jet: „Hudjon Lowe ijt eim jchlechter 
Menſch!“ Sie hätten, wären Sie in unſrer Lage gewejen, 
mein Herr, jicherlich dajjelbe Urtheil gefällt. 

Sch komme zu einem delicaten Punkt: die Ausgaben. 
Eines Tages wurde uns angezeigt, daß die urjprünglic) 
auf 20000 £ normirten Ausgaben auf 8000 reducirt werden 
jollten, daß jedoch, wenn der Kaijer für das Fehlende auf- 
fommen würde, Alles beim Alten bleiben jollte. Der 
Kaiſer hatte ja fein Geld! Jeder Verkehr mit Europa 
war ihm außerdem unterjagt — die Einjchränfungen traten 
in Kraft. Sie erklärten dabei jelber, BU0O £ wären durch» 
aus unzulänglich. Sie jagten mir, daß Sie e8 auf fich 
nähmen, die Summe auf 12000 £ zu jteigern und haben 
mir gegenüber ihre VBerwunderung geäußert, daß man 
Ihnen dafür feinen Danf zolle. Sollten wir, die wir die 
Ketten der Gefangenen hinter uns ber jchleppten,, dieje 
Erijtenzmittel als eine uns ermwiejene Gunjt anjehen? 
Berhandeln jollten wir über Dinge, die gegenüber den ſchweren 
Leiden, die wir ertrugen, Bagatellen waren.... Mir fällt 
die Feder aus der Hand... mein Blut focht. Es handelt 
jih um Ihre Ehre, nicht um einige elende Geldjtüde. 

Diejer jchändlichen Behandlungsart gegenüber jtoßen 
Ihre Zeitungen in die Poſaune, daß man es in ganz 
Europa hört, und jprechen von Schlöfjern, die hier gebaut 
werden. 

Sit es nicht erflärlich, daß der große Dulder, mit der 
Hand nach dem Lager Ihrer Truppen deutend, jtatt aller 
Antwort auf Ihre Injinuationen, ausruft: 

„Man lafje mich doc) in Ruhe! Habe ich Hunger 
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jo werde ich unter jene Braven treten und mit ihnen 
aus einem Topf efjjen.“ 

Schon bei jeiner Ankunft hatte der Kaiſer, der ſich 
mannigfach genirt fühlte, gejagt: Hätte ich feine Damen 
bei mir, die Nation des gemeinen Soldaten jollte mir 
genügen. 

Ihre Einjchränfungen, von Ihrem Belieben geleitet, 
beitanden zunächſt darin, da man die nöthige Zahl der 
Diener verringerte. Es ging joweit, daß wir, in der That 
des Nothwendigſten beraubt, für ung jelbjt jorgen mußten. 
Der Kaijer gab Befehl, jein Silbergeräth zu verkaufen. 
— Sie waren entrüftet darüber, daß wir dieje Gegenstände, 
ohne Ihre Erlaubniß einzuholen, nad) der Stadt jchidten. 
Bu derjelben Zeit war viel die Rede von Briefen, welche 
für ung angelangt und von Ihnen, Monfieur, nach) Europa 
zurüdgejchict jein jollten, und zwar aus dem Grunde, weil 
diejelben nicht von Ihren Minijtern eingejehen waren. 

Es wäre nicht an dem, jagten Sie mir, Sie hätten 
nie Briefe zurüdgejchidt. Sie betheuerten e8 mit Ihrem 
Ehrenwort und ich jchenfte demjelben Glauben. Sicher 
it e8, daß Sie einen für mich bejtimmten Brief mir 
35 Tage vorenthielten, ehe Sie mir ihn einhändigten, 
Eine? Morgens lag er auf meinem Schreibtijch, veritedt 
unter anderen eben angelaugten Briefichaften. Sie jagten 
mir dann, er wäre aus Verjehen in Plantation » Houje 
zurüdgeblieben. 

Etwas anderes trug jich zu! 

Nach der Niederfunft der Gräfin Montholon ſtellte 
jic ein junger englijcher, jehr glaubenseifriger Geijtlicher 
ein, um das Kind zu taufen. Wir behielten ihn zum 
rühftüd bei uns; er war jehr erjtaunt, zu hören, wie 
lebhaft wir bedauerten, feinen Geiftlichen unjeres Befennt- 
niſſes um uns zu haben; er hatte gehört, wir wären Rene: 
gaten. Es wäre ihm doch gejagt worden, dak vor Madeira 
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ein fatholijcher Geiftlicher uns feine Dienjte angeboten 
hätte, mit einigen kräftigen joldatijchen Flüchen aber jeiner 
Wege gejchidt worden wäre. Da wir ja Frauen und 
Kinder bei uns hatten, jo hatten wir oft jchon die geijt- 
liche Seeljorge vermißt, ic) Hagte Died dem jungen Neverend 
und erjuchte ihn, doch beim Gouverneur in diejer Richtung 
voritellig zu werden — ich habe nie weiter etwas gehört. 

Der Ton in unferen Correjpondenzen wurde immer 
erhigter und Sie erflärten zulegt furzer Hand, fie brächen 
die Eorrefpondenz mit uns ab. Sie verlangten, daß fortan 
alle Klagen und Beſchwerden mit der Unterjchrift des 
Kaiſers verjehen jein müßten. Der Kaiſer aber kann nur 
vor Gott und den Völkern Europas Klage führen! 

Hatte man vor diejen Klagen Furcht, al3 man ihm 
nur unter der Bedingung gejtatten wollte, an den Prinz- 
regenten zu jchreiben, daß der Brief dem Gouverneur 
zuvor zur Durchficht vorläge? Für beide erhabenen Per: 
jonen iſt ein jolches Verfahren beleidigend. Und mas 
wollte der Kaijer? Keine Klage — nur auf diefem Wege 
verjuchen, Nachrichten von Frau und Kind zu befommen! 

Nach drei oder vier unerquidlichen Unterredungen mit 
Ihnen Hatte der Kaijer beichlojjen, Sie nicht mehr zu em— 
pfangen. Dies war die Lage der Dinge, als ein Ehiff 
von Europa eintraf; Sie erjchienen mit allem Geremoniell 
umringt von Shrem Generalitabe, in Longwood und er- 
Härten, Sie hätten dem Kaiſer bejonder® wichtige Mit— 
theilungen zu machen; der Kaiſer aber blieb dabei, Ihre 
Bejuche abzulehnen, jagte jedoch, er wolle einen Ihrer 
Offiziere anhören. Nun jtellte es ſich heraus, daß es ſich 
um eine neue Erflärung handelte, welche man von ung 
verlangte. Unfere Unterjchrift war die conditio sine qua 
non unjeres Verbleibens in der Nähe des Kaiſers. Ver- 
weigerten wir diejelbe, jo jollten wir jofort nach dem Cap 
transportirt werden — wir unterzeichneten mit bebender 
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Hand, mit blutendem Herzen in der Stille der Nacht, als 
der Kaiſer jchlief. 

Neue Einjchränfungen wurden getroffen, der Raum 
unjerer Bewegung im ‘Freien abermal® verengert; unter 
den neuen Vorjchriften befand fich auch die, der Kaiſer 
dürfe, wenn er fich auf der Promenade mit Jemand be= 
gegne, nur die gewöhnlichen Höflichkeitsphrajen gebrauchen. 

In Folge deſſen Hat der Kaijer jein Zimmer nicht 
mehr verlafjen:: Sie machten ihm dajjelbe zum Sarge. Die 
Aerzte erklärten, der Mangel an Bewegung und frijcher 
Luft müfje ihn über furz oder lang tödten. 

Sie erklärten, der Kaiſer habe es jo gewollt: Sie 
wüſchen Ihre Hände in Unſchuld. . . Welcher Ruhm iſt 
es doch für Sie, Herr Gouverneur, daß ſich der Kaiſer 
den Tod wünſcht! 

Ich richte nunmehr die Frage an Sie: Welche Ver— 
anlaſſung hatten Sie zu dieſen plötzlichen und grauſamen 
Maßnahmen? Haben Sie ein Complott entdeckt? Haben 
Sie ſchwere Verdachtsgründe? Nichts, garnichts von alle 
dem. Sie wurden lediglich von der Furcht geleitet; Be— 
fürchtungen waren es, die Sie dahin gebracht haben, meine 
Papiere mit Beſchlag zu belegen. Ich ließ dieſelben nicht 
ohne innere Genugthuung in ihren Händen, mußten Sie 
doch daraus erſehen, wie hinfällig Ihre Befürchtungen, wie 
— mir fehlt das richtige Wort — Ihre Maßnahmen 
waren. Sie waren vom Haß, von perſönlicher Rancune 
dictirt; von einer Nothwendigkeit iſt keine Rede! 

Ich komme zu den mich perſönlich angehenden Auf— 
tritten und Ereigniſſen. Ich war es, den Sie vor allen 
Anderen mit Ihrem Uebelwollen bedachten. In meinen 
Briefen habe ich das geſchildert, was ich ſah, was ich em— 
pfand. Meine Briefe erregten Ihr Mißfallen und Sie 
ließen mich wiſſen, daß ich aus der Nähe des Kaiſers 
entfernt werden würde, wenn ich in dieſem Tone zu 
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ichreiben fortführe. Sie bejchwerten fich auch über meine 
Unterhaltungen mit Bafjanten: ich wollte doch nur den 
Lügen, den Schmähungen, die dieje den über uns aus- 
gejprengten Gerüchten entnommen hatten, die Wahrheit 
entgegenftellen.. Mein Sohn und ic) hatten einen Wohn 
raum, in welchem gerade unjere beiden jchmalen Betten 
Pla hatten — ich wäre in Nemwgate bejjer aufgehoben 
gewejen. Dazu waren wir Beide frank. Man wird fortan 
nicht mehr jagen fünnen, Treue, Ergebenheit, Liebe wäre 
aus den Herzen der Menjchen entjchwunden. Wir waren 
arme Märtyrer. 

Die Gejchichte mit meinem Diener ift, da jie ja eben 
erſt pajjirte, unzweifelhaft noch in Ihrem Gedächtnig und 
ih brauche fie nicht zu wiederholen. Nur joviel ziemt ſich 
zu jagen, ja ich jage es mit Vergnügen, daß Sie, ald Sie 
mich erjt ordentlich in der Gewalt hatten, mich jo rüd- 
ſichtsvoll behandelt haben, wie ich es nicht erwartet habe. 
Es jchien mir, als wären Sie nicht mehr derjelbe. Cie 
haben, mein Herr, einen allzu engen Kreis um Dinge und 
Perjonen gezogen, für die Sie vielleicht fein volles Ver— 
itändniß haben. Sie jprachen von einem uns zur Laſt 
fallenden Irrthum; gejtatten Sie, daß ich auf den großen 
Irrthum hinweiſe, welchen Sie begingen: jetzt jind Sie 
darüber erzürnt, daß Sie feine Erfolge hatten! Sie fommen 
mir vor wie jener Held der Fabel, der die bei ihm vor— 
iprechenden Fremden in ein Bett that und ihnen, da das— 
jelbe zu Elein war, einige Gliedmaßen abhadte. 

Kommen Sie mir nicht mit dem Buchjtaben Ihrer 
Inſtructionen, diejelben würden Sie ja unter Ihre Auf: 
gabe jtellen. Ihre Miſſion ift eine ganz ungewöhnliche, 
geben Sie ihr ein möglichjt edles Gepräge! 

Und dann — bedenken Sie die Gefahren, denen Sie 
ih ausſetzen; Sie fennen offenbar bejjer als ich die Ge- 
ihichte Ihres Volkes, Sie willen, wieviel hochgeitellte 
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Männer jchon den Veränderungen im Schwergewicht der 
Macht, der öffentlichen Meinung zum Opfer fielen. Wenn 
Shnen nun etwas Derartiges zujtieße und es erhöben jich 
Stimmen von diejer Injel her. Sehen Sie nicht den Ab- 
grund vor ſich? Sie berufen ſich auf Ihr Gewifjen. Ein 
Gewiſſen, das nicht mit Gott ift, jondern mit den Menjchen, 
läßt uns gar leicht im Stich! Hören Sie mein leßtes 
Wort: wachen Sie über der Gejundheit des Kaiſers, er- 
halten Sie jein Leben und ich will Sie jegnen. Am 
19. December 1816. — — 

Das Cap der guten Hoffnung liegt in directer Linie 
500 Meilen von St. Helena entfernt, allein man macht 
in Folge von Strömungen und Wind 700 Meilen. Wir 
hatten eine jehr glüdliche Fahrt, am 17. Nachmittags gingen 
die Anfer nieder. Erjt nach zwei Tagen fand unjere Aus— 
ſchiffung ſtatt. 





Mein Aufenthalt 
am Cap der Guten Boffnung. 


Sonntag, 19. bis Dienitag, 28. Januar 1816. 


9. Gouverneur der Eolonie, Lord Charles Somerfjet, 
zeigt mir an, daß ich auf Grund eines Berichtes von Sir 
Hudjon Lowe mic, ald Gefangener zu betrachten, und als 
jolcher auf dem Schloß in der Capſtadt zu verbleiben hätte, 
bi8 von London zu erwartende weitere Beitimmungen über 
mich einträten. So überjiedelte ich denn abermals in ein 
Gefängniß. Die Hite war troß der Jahreszeit unerträglich, 
das zweifenjtrige, nach dem Hof gelegene Zimmer überaus 
düjter und traurig; übrigens hatte ich die Erlaubniß, in 
Begleitung eines Offiziers in Stadt und Umgegend jpazieren 
zu gehen. Im Folge einer Bejchwerde bei dem Gouverneur 
erhielt ic ein überaus höfliches Schreiben, in welchem mir, 
da Lord Somerjet zu einer dreimonatlicyen, dienftlichen 
Tournee ſoeben abgereiit war, deſſen Landhaus mit 
Dienerjchaft zc. zur Verfügung geitellt wurde, Ich nahm 


dieſes generöſe Anerbieten mit vielem Danf an. 
de Las Caſes: Tagebud von St. Helena. 11. 15 
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Mittwoch, 23. Januar bi8 Sonnabend, 5. April. 
Newlands. — Kleine Ereigniffe. 


Heut zu früher Stunde wurde ich durch einen Adju— 
tanten des Gouverneurs in einem vierjpännigen Wagen ab— 
geholt und nad) Nemlande, dem Landhaus Mylord 
Somerjet3, gebracht; e3 wurden uns die größten Artig- 
feiten erwiejen. Wir erhielten Bejuch von nah und fern: 
wenn auch die Neugier eine Rolle jpielie, auch der auf: 
richtigen Theilnahme darf ich gedenfen. 

Ich war unter jo günjtigen PVerhältnifjen jogleich 
darauf bedacht, einige Gegenjtände, an denen man in 
Longwood bejonders Mangel litt, dorthin zu befördern, 
wobei mir General Hall, der Vertreter Lord Somerſet's, 
an die Hand ging. E3 war namentlich Wein, dem ich im 
Auge hatte; er iſt denn auch wirklich trog anfänglichen 
Sträubens von jeiten Sir Hudjon Lowe's an jeine Adrefie 
befördert: der Katjer hat ihm den Namen „Las Eajed-Wein“ 
gegeben. 

Nach Verlauf einiger Monate erhielt id) vom Colonial- 
jecretär einen Beſuch und es wurde mir angezeigt, daß 
Lord Amerjet auf feiner Rüdfehr von dem Gejandtjchafts- 
poften in China eine zeitlang Newlands bewohnen und 
mir ein andere Domicil angewiejen werden würde; be- 
ftimmt wurde nad) einigem Hin und Her die 8 bis 
10 Meilen vom Gap entfernt gelegene Bejikung eines 
Privatmannes. 


Sonntag, 6. April bis Dienitag, 19. Auguft. 
Aufenthalt in Tygerberg. — Das „Manujfcrit de St. Helene.“ 
Tygerberg, unjer neuer Aufenthaltsort, gehört einem 


Herrn Baker, weldher aus Koblenz oder Nachbarjchaft 
ſtammt; er und feine Familie waren die Liebenstwürdigfeit 
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jelbit; es war dies die dritte Etappe unjerer Gefangenichaft 
in der Capkolonie. Die erjte im Schloß der Capjtadt hatte 
glücklicher Weile nur 10 Tage in Anfpruch genommen, 
die zweite in Newlands mehr als 2 Monate, voll ange- 
nehmjter Erinnerungen; in Tygerberg, das in einer Wüſte 
liegt, jollte ih 4 Monate bleiben — allein ich jollte meine 
Ketten noch weiter jchleppen. 

In Tygerberg fam mir das berühmte „Manufcrit de 
St. Helene“ in die Finger, das in der ganzen Welt da- 
mals jo viel Aufjehen machte. Niemand wußte, woher 
das Werk eigentlich jtamme, wer es gejchrieben hatte; ich war 
erjtaunt, wie jich neben unumftößliche Wahrheiten, die es 
enthält, ein Wujt von Lügen, Trivialitäten und Irr— 
thümern drängte. Ich fand Aeußerungen Napoleons darin 
wortgetreu jo wie jie in meinem QTagebuche, welches Sir 
H.Lowe mit Bejchlag belegt hatte, verzeichnet waren. Demnad) 
ihien es ja feinem Zweifel zu unterliegen, daß das Werk 
aus Longwood jtammte: es waren jeßt zwiſchen 6 und 
7 Monate jeit meiner Entfernung von Longwood ver- 
flojfen. Wie famen aber mitten unter dieſe Sammlung 
von unzweifelhaft echten und wirklich gefallenen Ausſprüchen 
des Kaiſers dieſe zahllojen Irrthümer? Mir fehlt die 
Löjung des Räthſels: einen Mikbrauch mit den Aufzeich- 
nungen in meinen mit Bejchlag belegten Papieren mochte 
ih Niemandem zutrauen. 

Tage, Wochen und Monde veritrihen — das Ende 
meined® Exils war noch immer nicht abzujehen. Aus 
London jchienen Nachrichten und Verfügungen auszubleiben. 
Schon mehrmals hatte ich, und zwar in immer dringenderer 
Form meine Bitten an den Gouverneur erneuert, mich doch 
endlich frei zu geben, mich reifen zu lafjen oder wenigjtens 
mir den Aufenthalt in der Stadt zu geitatten, um mic) 
und meinen Sohn unter die uns jo nothwendige ärztliche 
Behandlung zu ftellen — Lord Eomerjet aber blieb ſtumm 
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Er hatte mir mancherlei übelgenommen und nun grenzte 
jein Verfahren mir gegenüber an Unmenjclichteit. End» 
lid) wurde mir geitattet, in die Stadt zu überfiedeln und 
nahm mich der Arzt Dr. Leifhing in Pflege und Woh— 
nung. Bald darauf traf die Nachricht ein, daß ich frei 
wäre. Der Gouverneur hatte mir jagen lafjen, es böten 
ſich zwei Gelegenheiten für meine Heimreije; ich antwortete 
unverzüglich, daß mir die erite auch als die bejte erjcheinen 
würde: ehe ich weitere Mittheilungen erhielt, ging das erite 
Schiff ſchon in See. Das zweite abgehende Schiff, ein Trans 
portichiff, jollte in St. Helena anlegen: ic durfte es nicht 
benugen. Eine fleine abjcheuliche Brigg lag noch jeefertig 
im Hafen; ich wurde mit dem Capitän in Bezug auf Die 
Ueberfahrt für hohen Preis einig, Der Mann erhielt Be- 
fehl vom Gouverneur: mich in England nicht eher an 
Land zu jegen, als bis feitens der Regierung die nöthigen 
Befehle eingetroffen wären. Noch immer hatte meine Ge— 
fangenjchaft fein Ende — allein ic) war gottlob unterwegs 
nad) Europa! 





Neberfabrt nab Europa. 


Mittwoch, 20. August bis Freitag, 15. November. 


Die Ueberfahrt. — Ankunft in England. — Meine Landung wird 
verboten. — Deportation nah Ditende. 


En der abjcheulichen Verpflegung und troß des 
Mangeld an Comfort an Bord erholten wir Beide uns 
von Tag zu Tag mehr und die beinah 100 Tage währende 
Ueberfahrt befam uns recht gut. Am 7. September paj- 
jirten wir in einer Entfernung von etwa 15 Meilen 
©t. Helena... ich hätte ja können dort bleiben, wenn 
ih gewollt hätte... bald war die Injel am Horizont 
verjchwunden! Stürme brachen aus, wir jchwebten Tage 
lang in Gefahr, liefen jedoch ſchließlich wohlbehalten in 
die Themje ein. 

Bor Gravesend, wo ein Eontrollichiff der Regierung 
vor Anker lag, wurde unſer Schiff angehalten; ein Beamter 
erklärte, ich hätte mich ſofort mit meinen Effecten an Bord 
des „Alien-Ship“ — des Duarantänefchiffes für Fremde — 
zu verfügen. Dies gejchah; meine ‘Papiere wurden ver- 
jiegelt und mir wurde bedeutet, ich hätte die weitere Ver: 
fügung über meine Perjon abzuwarten. Mitten in der 
Nacht wurde ich geweckt und erhielt die Benachrichtigung: 
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auf Verfügung des Prinz-Regenten hätte ich ſofort England 
zu verlaſſen. Bei Tagesanbruch wurden wir ans Land 
geſetzt, eine Poſtchaiſe erwartete uns und fort ging es nach 
Dover. Hier wurden wir in ein Wirthshaus eingeſperrt, 
in welchem wir zwei Tage zuzubringen hatten, ehe unſere 
Einſchiffung an Bord des Poſtſchiffes nach Oſtende er— 
folgte. Unſer Hüter ſtand unter dem directen Befehl des 
Lord Sidmouth, damaligen Miniſters des Innern; der 
Mann legte, nachdem er alle meine Effekten durchwühlt 
hatte, Beſchlag auf meine Papiere: auch nicht ein Blättchen 
blieb in meinen Händen. Auf meine eindringliche Beſchwerde 
bei Lord Sidmouth erhielt ich keine Antwort, da inzwiſchen 
meine Weiterſpedirung nach Oſtende erfolgte. 





Reiſe nach Srankfurt a. M. 
Vom 19. November bis zum 11. December. 


Verfolgungen in Belgien und Preußen. — Angenehme Zwiſchenfälle. — 
Frankfurt. 

In Oſtende, wo ich ſehr auf meine Freigebung 
rechnete, traf mich eine weitere überraſchende Nachricht: 
In meinem Hotel angelangt, erhielt ich den Beſuch eines 
Polizeibeamten, der mir mittheilte, er habe Auftrag, mich 
zu überwachen. Im Laufe der Unterhaltung richtete der 
etwas zutraulich gewordene Herr die Frage an mich: ob 
es denn wahr wäre, was allgemein erzählt würde, daß 
Napoleon auf St. Helena in einem derartig gereizten Zu- 
jtande wäre, daß Niemand mehr mit ihm ausfommen könne. 
Ich feste den Mann in gebührender Weije zurecht und 
er verkündete mir, ed wäre jofort nach meiner Ankunft 
eine Staffette an den Gouverneur der Provinz abgejchidt 
und innerhalb 24 Stunden würde ich wijjen, was mit mir 
geichehen jolle Die Erlaubniß zur Weiterreije traf denn 
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auch ein und nad drei Tagen war ich in Brüffel, um 
jofort ausgewiejen zu werden. Ich führte Beichwerde beim 
franzöjiichen Gejandten, erhielt jedoch feine Antwort. 

In Aachen betrat ich preußifches Gebiet, die nieder- 
ländischen Beamten, welche mich bis dahin escortirt hatten, 
verabjchiedeten fi), dafür nahmen mich jofort preußijche 
Poliziften unter ihre Fittige, um mich durch das Preußen- 
land nad) Frankfurt zu geleiten, welches ich nunmehr zu 
ihrer nicht geringen Freude als Ziel meiner Reiſe be- 
zeichnete. Ich darf, mitten heraus aus dem Sammer meiner 
Lage und dem Wuft von Bejchwerden, nicht unterlajien, 
mit tiefem Dank der Theilnahme zu gedenfen, die mir von 
vielen Seiten an den Tag gelegt wurde und mit Rührung 
citire ich hier einen Ausjpruc Napoleons auf St. Helena: 

„Meine lieben Freunde,“ jagte er eines Tages, „wenn 
Ihr nad) Europa zurüdfehrt, werdet Ihr finden, daß ic) 
noch von hier aus Kronen vertheile.“ 

In den Wirthshäuſern, auf der Landſtraße tönten viele 
mich fajt beraufchende Worte der Theilnahıne an mein 
Ohr. Poſtillone, Gendarmen waren es namentlich, die 
mich mit ihren jchlichten, treuherzigen Worten beglüdten. 
Der Eine jagte jtolz, er wäre erit unlängjt aus der alten 
Kaijergarde ausgetreten, ein Anderer, er wäre fran— 
zöfiicher Gendarm, ein Dritter, er wäre „Soldat unter 
Napoleon“ geweſen. 

In Köln hatte ic) einen Aufenthalt von 24 Stunden, 
denn ich war zu unmwohl, um weiter zu reifen — wer 
jchildert meine freudige Ueberrafchung, als ein Stellner ins 
Zimmer jtürzt und mir den Bejuch der Gräfin Las Caſes, 
meiner rau, anzeigt — — welches Wiederjehen! 
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Aufentbalt in Deutihland. 


Fünfzehn Monate, 


In Frankfurt a. M. — Briefe an Marie Louiie und die verbündeten 
Souveräne. — Brief an Lord Bathurft. — Verhandlungen im eng- 
liihen Barlamente. — Meine Beziehungen zu den Gliedern der kaijer- 
lihen Familie. — Reiſe nah Baden — Aufenthalt in Mannheim. — 
Der Aachener Eongreb, neue Bemühungen. — Eın Brief von Madame 
More. — Mein Brief an die Souveräne. — Weine offiziellen Docu- 
mente aus Longwood, die ich den Souveränen einreihe. — Die 
Öffentlihe Meinung. — Ankunft der Brigg „Musquito*. — Das 
badijhe Cabinet entfernt mich aus Mannheim. — Ich gehe nad 
Offenbach. 


Das Erſte, was ich nach meiner Ankunft in Frank— 
furt that, war, daß ich an den dort accredirten franzöſiſchen 
Geſandten ſchrieb und Beſchwerde über die mir wider— 
fahrene Behandlung führte; ich erhielt ebenſo wenig wie 
d amas in Brüſſel eine Antwort auf meine Eingabe. Es 
entſtand jedoch ein Streit zwiſchen den betheiligten Mächten. 
Frankreich forderte vom Senat meine ſofortige Auslieferung, 
der preußiſche Offizier, welcher mich in den höflichſten 
Formen bis hierher begleitet hatte, lehnte es, geſtützt auf 
ſeinen Auftrag, ab, ſich mit ſeiner Bürde von Neuem zu 
beladen, und verlangte die Verwendung ſeiner Geſandt— 
ſchaft dahin, daß ich in Frankfurt zurückbehalten würde. 
Während die Sache noch ſchwebte, wandte ich mich auch 
noch an den öſterreichiſchen Geſandten, Baron Weſſemberg, 
um ihm anzuzeigen, daß ich mich an den Kaiſer Franz 
mit dem Erſuchen gewendet hätte, in ſeinen Staaten ein 
Aſyl zu finden und daß es mır lieb wäre, wenn ich in 
Frankfurt die Antwort abwarten dürfte Baron Wejjem- 
berg erflärte jofort, daß ich bi auf Weitere unter jeinem 
Schuß ſtünde. Nun trat eine allgemeine Beruhigung ein: 
der Senat der Freien Stadt duldete meinen Aufenthalt, Fürit 
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Hardenberg, bei dem ich mich über meine Cscortirung 
durch den Preußiſchen Staat beichwerte, fam und ent- 
ichuldigte fich, von Wien aus traf die Nachricht ein, mir wäre 
ein Ajyl in Dejterreich bewilligt. Der Herzog von Richelieu, 
unjer Minifter de3 Auswärtigen, hatte an den Gejandten 
nach Frankfurt Ordre gegeben, mich in Ruhe zu lafjen. 
So war id) denn endlich frei und durfte über mich 
jelbjt verfügen. Zunächſt jchrieb ich an Marie Louiſe und 
(egte meinen Brief offen in einen an den Fürften Metternich, 
öſterreichiſchen Premierminiiter, gerichteten, ein. 


Briefan Marie Xouije. 


Mein Brief an die Kaiferin, den ich bereitö während 
meines Aufenthaltes in der Cap-Colonie abgefaßt hatte, 
lautete: 

Kaum fort von der Inſel St. Helena, drängt es mich, 
zu Fügen von Ihro Majeſtät Nachrichten über den Kaiſer 
niederzulegen. Ic, bin ganz unerwartet und plößlich aus 
jeiner Nähe entfernt worden, ohne jedes vorherige An— 
zeichen: es ijt mir, als wäre ic) jählings an jeiner Seite 
vom Tode ereilt worden. Daher fommt es, daß ich mit 
feinem Auftrage für Ihre Majejtät beehrt wurde. Aus 
den täglichen Unterhaltungen des Kaiſers mit mir muB ich 
Das jchöpfen, was ich mir erlaube, Shrer Majejtät Hiermit 
zu unterbreiten. 

Gern ruhte der Kaijer bei den Erinnerungen an jeine 
Familie aus. Es fränfte ihn tief, daß er, obwohl er 
officiell Diejenigen, die ihn bewachen, darum erjucht hatte, 
feine Nachrichten erhielt. Ihre Majejtät werden den leb- 
haften Ausdrud diejes Kummerd in dem Briefe finden, 
mit dem der Kaiſer mid) beehrt hatte, nachdem ich von 
ihm getrennt worden war; ich nehme mir die Freiheit, 
eine Gopie deöjelben beizulegen. *) 

*) Der Brief ift weiter oben wörtlich mitgetheilt worden. 


234 

Die Gejundheit des Kaijerd ließ bei meiner Abreije 
zu wünjchen übrig; ja er befand ſich recht übel, weil er 
joviel entbehrte und es ihm an Zerftreuungen durchaus 
fehlte; jeine Seelenjtärfe triumphirte glüdlicher Weije bisher 
über Alles und Ruhe und Gleihmuth verließen ihn nicht. 

Ich habe bemerft, das er genöthigt war, jeden Monat 
einen Theil jeines Silberzeuges zu verfaufen, um für die 
täglichen Bedürfnifje aufzufommen; er war genöthigt, eine 
fleine Summe anzunehmen, über welche ein Diener verfügte. 

Madame! ALS treuergebener Diener nehme ich mir 
die Freiheit, zu Ihrer Majeität Füßen in der Hoffnung, 
Höchſtihnen angenehm zu fein, eine Haarlode vom Haupte 
des Kaiſers niederzulegen, in deren Beſitz ich mid) jeit 
längerer Zeit befinde. Ich füge auch eine Skizze von 
Longwood bei, die mein Sohn für jeine Mutter gezeichnet 
hatte. Ihre Majeität werden gewiß gern die Einzelheiten 
diejes im weiter Ferne gelegenen traurigen Aufenthaltes 
einjehen. 

Es würde die Pflicht mir gebieten, jofort bei meiner 
Ankunft in Europa mic zu Ihrer Majeität Füßen zu 
werfen, allein es hält mich in England eine heilige Pflicht 
zurüd: ich muB jeden Augenblid vom Reit meines Lebens 
dazu verwenden, auf Wegen, welche die englifchen Gejete 
geitatten, einigen Trojt nach dem öden Felſen gelangen zu 
lajien, auf welchem ich mein Herz, meine Erinnerungen 
zurüdließ. Die Minifter Englands werden meinem von der 
Religion dictirten Vorhaben feine Hindernifje bereiten. 

Ich habe die Ehre .... Graf de Las Caſes. 

Nachſchrift: Madame! Bei meiner Ankunft in Europa 
wurde ic von England fortgewiefen. Auf dem Feitlande 
bemächtigte man jich meiner; jchwererfrantt wurde ich in 
Frankfurt zurüdgehalten und erhielt in diefem Augenblide 
ein Ajyl angewiejen in den Staaten Ihres erhabenen 
Herrn Vaters. Ich benugte den erjten Augenblid wieder- 
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gewonnener Freiheit, um Ihrer Majejtät dieje Zeilen, die 
ih in Süd-Afrika jchrieb, zu übermitteln. Sch bitte unter: 
thänigjt, Ihre Majeſtät möchten diejelben in Gnaden an— 
nehmen, worin ich einen theilweijen Trojt für meine Leiden 
erbliden würde. 


Brief an den Fürjten Metternich, welchem 
der eben mitgetheilte beigefügt war. 


Monſieur! ch beeile mich, Ihnen für die Gewährung 
eines Ajyls in den Staaten Sr. faijerlichen Majejtät meinen 
Dank auszujprechen. Zugleich nehme ich mir die Freiheit, 
einen Brief an die Kaijerin Marie Louife beizulegen. 
Gejtatten Sie mir, ich bejchwöre Sie, in dieſem Falle 
zu Shnen als einem Privatmanne zu jprechen und von Ihrer 
hohen Stellung abzujehen. Ich möchte am Liebiten, ehe 
ich Etwas thue, mir Ihren Rath einholen — ich war ja jo 
lange von Europa fort — ich vertraue vollfommen in dieſem 
Falle der Stimmung Ihres Herzens und übergebe den 
einliegenden Brief offen Ihrer Discretion. Sch bitte Hinzu» 
fügen zu Dürfen, daß der Kaiſer Napoleon ſich auf 
jeinem weltfernen Felſen dem perjönlichen Hab einiger 
Feinde preißgegeben jieht, daß ich jelbjt nur noch der 
Hoffnung lebe, ihm einigen Trojt von bier aus jpenden zu 
fönnen. Napoleon jpricyt von den Ereignifjen jeiner Zeit, 
als lägen diejelben Hunderte von Jahren hinter ihm, nur 
die Liebe für die Seinigen jcheint ihn noc) in die Gegenwart 
zurüdzurufen. Wie könnte ic), ohne die Convenienz oder 
ohne Anjchauungen zu verlegen, zu Nachrichten, vor Allem 
von jeiner Gemahlin und jeinem Sohne gelangen ? 

Während unjeres Aufenthaltes auf St. Helena haben 
wir feinen Verkehr mit dem öſterreichiſchen Commifjar 
gehabt, noch haben fünnen. Waren die öjterreichischen und 
ruſſiſchen Commifjare auf der Inſel erſchienen, um darüber 
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zu wachen, daß dem Kaiſer Napoleon jene Rüdjichten, jene 
Behandlung zutheil würde, die man ihm jchuldete, jo hatte 
der Gouverneur mit jeiner Erklärung: dieje Herren jeien 
weder berechtigt noch bevollmächtigt, jich in irgend Etwas 
einzumijchen, veranlaht, dab ſie nicht empfangen wurden. 
Geitatten Sie u. ſ. w. Graf de Las Caſes. 


Brief an den Kaiſer von Rußland. 


Sire, mich führt ein pietätvolles Gefühl an die Stufen 
Ihres Thrones. Der treue Diener eines jchwergeprüften, 
zur Opferbanf gejchleppten Souveräns erhebt jeine Elagende 
Stimme — werden Ew. Majejtät ihr das Ohr verjchließen ? 

Plöglic) von der Seite Napoleons gerijjen, irre ich 
jeitdem umher, wie in einer andern Welt, das Bild der 
Leiden mit mir tragend, denen mein erhabener Gebieter 
preiögegeben iſt; jo trete ich vor Eurer Majeſtät glüd- 
umistrahlten Thron. 

Eurer Majejtät Abkommen vom 2. Augujt 1815 mit 
Dero hohen Verbündeten bejtimmt, daß Napoleon Ihr 
Gefangener jein joll und überträgt auf England den Belit 
jeiner Perſon, alle Mapregeln für jeine Inhafthaltung ꝛc. 
Ich laſſe alle Rüdfichten der Politit bei Seite und gebe 
meinem Herzen das Wort. Sch beſchwöre Eure Majeſtät, 
wie ich es auch Dero hohen Verbündeten gegenüber gethan 
habe, unteritügen Sie in Gnaden mein an die eng- 
liſche Regierung gerichtete Geſuch, daß es mir geitattet 
werde, in London für den berühmten Gefangenen und die 
Milderung feiner Lage Sorge zu tragen. 

Indem Ew. Majeität Anderen die Bewachung des 
Gefangenen übergaben, haben Diejelben gewiß nicht Verzicht 
geleistet, darnac) zu fehen, daß an der Nücjicht und der 
Achtung feitgehalten werde, die man dem hohen Gefangenen 
ichuldet. Indem Em. Majejtät auf jede politiiche Ein: 
miſchung Verzicht leisteten, haben Site doc) gewiß nicht 
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jich jelbjt verbieten wollen, zu den Tröjtungen beizutragen, 
zu welchen Ihre perjönlichen Empfindungen Sie ver: 
anlajjen mußten. 

An jedem Tage, Sire, wird auf St. Helena in Ihrem 
Namen mit Ketten gerafjelt. Unmöglich können Sie Ihre 
Einwilligung dazu gegeben haben, das Ihr Name dorthin 
gelange nur um abjcheulichen, unerträglichen Maßnahmen 
als Bürge zu dienen. Der, Sire, an dem dieje Unthat 
begangen wurde, ijt derjelbe, den Eie einjt Bruder nannten. 
Das kann Ihre zürjtenjeele nicht vergejien haben, Ihr 
Herz dafür nicht unempfindlich bleiben: ich rufe hier Ihre 
Theilnahme an, ich erinnere Sie an Ihren fürjtlichen Rang. 
Ihre edle Seele, Sire, hat jich zu oft offenbart, als daß 
ich verzweifeln ſollte. Erwirken, bewilligen Sie mir die 
Gunjt, daß id) von hier aus mich mit der Sorge um den 
theuren Verbannten befajjen und tragen darf. Sit nicht 
Der, für den ich bitte, einjt „Freund“ von Ihnen genannt 
worden? Die Jahre Ihrer Regierung ſind des Ruhmes 
voll, fügen Sie Ihren Großthaten eine That der Freund— 
ihaft hinzu. 

Ew. Majeität werden ohne Zweifel willen, daß 
Napoleon jeiner Zeit vom Gouverneur von St. Helena 
aufgefordert worden ijt, Ew. Majeität Commifjar jowie 
den Defterreichd zu empfangen, dies jedoch abgelehnt hat. 
Der Kaijer Napoleon begründete jeine Abjage, indem er 
erklärte, daß, wenn die Gommifjare beauftragt wären, 
darüber zu wachen, daß auf einer entlegenen einjamen 
Inſel im Ocean die Rüdjichten nicht verleugnet werden 
jollten, die man ihm jchulde, er wohl die guten Abfichten 
der beiden Fürjten anerfenne; da jedoch der Gouverneur 
der Inſel erklärt babe, die beiden Herren hätten jich nicht 
in die Vorgänge auf der Injel zu mijchen, jo wäre deren 
Miſſion in feinen Augen eine illuforische und hätte er mit 
den Herren Nichts zu verhandeln. Seine Erklärung, die 
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Herren als Privatperjonen empfangen zu wollen, batte 
feinerlei Folgen. 

Wenn ich ed wagte, Sire, meine Stimme zu erheben, 
jo jchöpfte ich den Muth dazu aus meiner treuen Ergeben- 
beit für meinen unglüdlichen Herrn. Ich bin u. j. w. der 

Graf de Las Caſes. 

Hier möge auch mein Brief an Lord Bathurſt Platz 
finden. ch würde die Veröffentlichung unterdrücen, allein 
der Ilnterjtaatsjecretär, Herr Goulborn, hat vor dem 
Unterhauje faljche Angaben gemacht, die mir richtig zu 
ftellen obliegt. 


Brief an Lord Bathurft. 


Mylord! Würde ich, ohne Etwas zu jagen, die will: 
fürliche und tyrannische Handlungsweife, — die Gejebes- 
verlegungen, demen ich jeit mehr als einem Jahr ausgejegt 
bin, ruhig hinnehmen, jo fünnte eines Tages mein Still- 
jchweigen als Einverjtändnig und Unterordnung gelten, ich 
würde unrecht an mir jelbjt, an der Gejellichaft handeln. 

Wenn ih, Mylord, jo lange Anftand nahm, Ihnen 
meine Bejchiwerden vorzutragen, jo liegt der Grund in 
Ihnen und Ihren Berfolgungen. E8 jcheint fajt, als hätte 
man für mich eine neue Strafe erfunden: Die Hebe auf 
den großen Verkehrsſtraßen! Ich bin wie ein Verbrecher 
von Stadt zu Stadt gejchafft worden, ohne Auskunft über 
dies Verfahren zu erhalten, ohne daß man mir, der ich 
todtlranf war, eine Ruhepauje gewährte. 

Sch bin einer von den Vieren, denen Sie gejtatteten, 
dem berühmten Helden, welcher der Gaftfreiheit des Bellero- 
phon zum Opfer fiel, zu folgen. Von der großen Zahl 
Derer, welche dieje hohe Ehre nachſuchten, geitatteten jie 
nur Vieren die Erfüllung ihrer Wünjche. Ich habe, jo gut 
ic) fonnte, it Yongwood den übernommenen heiligen 
Pflichten genügt, und mid) bemüht, der härteiten Gefangen: 
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ihaft, die e8 wohl je gab, Linderung zu verichaffen. Ich 
bin dann plöglich durch den Gouverneur von St. Helena 
entfernt worden. Vielleicht war derjelbe im Recht: ich hatte 
ja feinen Berhaltungsbejtimmungen feine Folge geleijtet; 
ich war jedoch nur injofern jchuldig, als ich von dem Recht 
jedes Gefangenen, die Aufmerkjamfeit jeines Kterfermeijters 
zu täufchen, Gebraud) gemacht Hatte. 

Die bei mir beichlagnahmten und Ihnen vermuthlicd) 
befannten Papiere jahen ja ihrer Beförderung durch des 
Gouverneurs Hände entgegen, als derjelbe mir jagen ließ: 
die Art, in welcher ich jchriebe, wäre jo, dab, wenn ich in 
diejem Styl meine Correjpondenzen fortjegte, ev mich von 
Dem entfernen müfje, dem ich mich angejchlojjen hatte — 
der Inhalt der Papiere war zu nichtsjagend, als daß er 
die gegen mich ergriffenen Maßnahmen hätte rechtfertigen 
fönnen. 

Meine Gefangenjchaft auf St. Helena, Mylord, war 
eine freiwillige, Sie hatten befohlen, diejelbe jolle ein Ende 
haben, wenn ich es wünſchte. Ich habe daher Sir Hudjon 
Lowe angezeigt, daß ich, jobald ich von Longwood getrennt 
war, einer perjönlichen Abhängigkeit von ihm enthoben 
wäre, und daß ich zurüdträte unter den Schuß Der 
üblichen Geſetze. Ich verlangte von ihm, daß, falls mic) 
eine Schuld träfe, er mich vor Gericht tele — day er, 
falls er in meinen Papieren irgend etwas Gefährliches 
entdeckt habe, diejelben an Sie, Mylord, einjchide und mich 
mit ihnen. Was gejchah nun? 

Ich wurde fait 6 Wochen zunächſt auf der Injel ge- 
fangen gehalten, dann, dem Buchjtaben des Regulativs ent— 
jprechend, nach dem Cap der guten Hoffnung geichafft. Sir 
Hudjon Lowe hat alle diejenigen meiner Papiere einbe- 
halten, welche jeinen Verdacht erregten. Entſchied ich mic) 
für eine Rückkehr nad) Longivood, die Sir Hudjon Lowe 
mir freiftellte, jo jollten mir darum doch meine Papiere nicht 
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zurüdgejtellt werden. Andere Gründe mißriethen die Rück— 
fehr: war ich nicht unter den Augen des Kaiſers verhaftet 
worden, an diejen ihm zugefügten Schimpf mußte der 
Kaijer erinnert werden, jowie er mich ſah. Sch reiite ab. 
Was Sir Hudjon Lowe nicht zu thun gewagt hatte, that 
der Gouverneur der Capfolonie, ich war nun erit recht — 
allen Gejegen, dem Völferrecht zuwider — ein Gefangener. 
Weshalb ? Eine genügende Antwort zu geben, dürfte Nie: 
mand im Stande jein. Meine „Sefangenjchaft“ am Gap 
währte beinahe 8 Monate‘ 

Ohne Zweifel habe ich es, Mylord, Ihren endlich ein— 
getroffenen Befehlen zu danfen, daß ic) nunmehr auf meine 
Kojten nad) England reifen fonnte — dabei aber blieb ich 
nach wie vor ein Gefangener und wurde als jolcher be= 
handelt. Als die Brigg, mit der ich die Lleberfahrt be— 
werfitelligt hatte, in die Themje eingelaufen war, bemächtigte 
man jich abermald meiner Perjon und meiner Papiere. 

Woher diefe Behandlung? Welcher Grund lag vor, 
einen unbejcholtenen Mann wie einen Verbrecher, einen 
Vagabonden zu behandeln? Ich frage Sie, Mylord. Ich 
babe in drei Zeitungen die Antwort gelejen, welche Sie auf 
den Antrag Lord Hollands, St. Helena betreffend, im 
Barlament gaben: beinah jede Zeile enthielt einen Irrthum; 
Sie müfjen mit falichen Nachrichten verjorgt werden, 
Mylord. Sie jagten u. A. fein Verwandter des Kaiſers, 
mit Ausnahme jeine® Bruders Sojeph, hätte nad) ©t. 
Helena gejchrieben. Ich jelbit habe dem Kaiſer drei oder 
vier Briefe überreicht, welche von ihnen kommen und durch 
Sir Hudjon’3 Freunde ausgeliefert wurden. Die an und 
für jich unbedeutende Sache jollte Ihnen doch die Augen 
öffnen. Ich faſſe das Gejagte endlich in drei Bitten zu- 
jammen: ich verlange erſtens Gerechtigkeit und Genugthuung 
für den Mißbrauch von Gewalt, der dem Lord Eomerjet 
zur Laſt fällt, welcher mich unter Verlegung der Yandes- 
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gejege jolange gefangen hielt, zweitens verlange ich Ge: 
rechtigfeit und Genugthuung für die ungejegliche Beichlag- 
nahme meiner Papiere vor Gravesend, drittend verlange 
ich Gerechtigkeit und Genugthuung dafür, daß ich als Ge- 
fangener nach dem Eontinent gejchafft und in Folge er- 
theilter Anweijung gezwungen wurde, wie ein Verbrecher 
Belgien und die angrenzenden Länder zu pajjiren; ich ver- 
lange viertens eine jofortige Durchjicht und Herausgabe 
meiner mir vor Gravesend abgenommenen Papiere. Den 
größeren Theil derjelben hatte Sir Hudjon Lowe unbean- 
itandet gelajjen. Viele darunter find, da fie häusliche An: 
gelegenheiten betreffen, auch Vermögensverhältniſſe zc., für 
mich von fast täglicher Nothwendigkeit; ich verlange fünfteng 
die Herausgabe meiner Papiere von St. Helena, deren 
Verzeichniß fi) unter den auf der Themje mir abge= 
nommenen befindet. Die Papiere von St. Helena bejtehen 
eigentlich nur aus einem einzigen Manujfript. d. h. meinem 
18 Monate lang geführten Tagebuch. Ich habe daraus 
Herrn Hudjon Lowe joviel mitgeteilt, daß er fich von der 
Harmlofigkeit des Inhalte überzeugen konnte; jechstens 
verlange ich die Herausgabe des Briefes, welchen der 
Kaijer Napoleon während meiner Gefangenjchaft geichrieben 
hat; es ijt in demjelben von Politik feine Rede, Sir 
Hudjon Lowe hat ſich davon überzeugt; mein Eigenthum 
darf mir, beſonders nach den Geſetzen civilifirter Staaten, 
nicht ohne Weiteres entrijjen werden: der Brief aber iſt 
mein Eigenthum und mir theurer als alles Andere. 

Ohne Lärm zu jchlagen, Mylord, fordere ich Sie auf, 
Geſchehenes wieder gut zu machen. Sollten Euer Lord— 
ſchaft meinen Brief ignoriren, erit dann würde ich Veran— 
lajjung finden, die Gerichte Ihres Landes anzurufen. 

Ic habe die Ehre ıc. 

Graf de Las Cafes. 


de Las Caſes: Tagebuch von St. Helena. 11. 16 
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Petition an das engliihe Parlament. 


Ein bejcheidener Privatmann, ein Fremdling im Lande, 
wagt es in Ihrer Mitte, Vertreter des engliſchen Volkes, 
jeine Stimme zu erheben. Er appellirt an die Humanität, 
an das Nechtsgefühl, an Ihren Ruhm — Site werden ihn 
anhören. 

Mit Gewalt von St. Helena, aus der Nähe eines 
Mannes entfernt, der als eines der denfwürdigiten Opfer 
irdischer Wechjelfälle daiteht, jchleppe ich mich vor Sie, um 
Ihnen feine Zage, jeine Qualen zu jchildern. Plößlich von 
jeiner Seite gerijien, ohne jedes Vorgefühl, jeden Verkehres 
beraubt, jind meine Worte, meine Gedanfen ganz mein 
eigen, jie haben feinen anderen Urſprung als mein Herz! 
Vielleicht würde die ftolze Seele Deſſen, dem fie gelten, ſich 
wider den Schritt, welchen ich thue, auflehnen, weil es Gott 
allein ift, den er anrufen möchte. Vielleicht würde er mic) 
fragen, wer mir die Fürſorge für jein Wohlergehen über- 
tragen hätte. Gleichviel. Meine Liebe zu ihm wäre ja die 
Wurzel meiner Thorheit. Dem Einfluß feines heroiſchen 
Geiſtes entrüct, ift mein Herz nicht mehr im Stande, die 
Geſchichte jeiner Leiden in fich zu verjchliegen, e8 muß ſich 
Luft machen in einem lauten Auffchrei. Site haben Den 
in die Wüſte des Weltmeeres verbannt, der in hochherzigem 
Vertrauen und aus freiem Entjchluß ſich bei Ihnen ein- 
jtellte, um unter dem Schuß Ihrer, von ihm für unantajt- 
bare gehaltenen Gejeße zu leben. Sie haben unzweifelhaft 
mit Dem, was fie thaten, nur dag gewollt, was Ihnen 
nütlich erichien; e8 lag Ihnen weniger daran, gerecht zu 
jein. Sonjt müßte man Sie fragen: Wer hatte ihn denn 
in Ihre Gewalt gebradyt? Wer hatte Ihnen das Recht 
gegeben, ihn abzuurtheilen? Was war der Grund, weh- 
wegen jie ihn verurtheilt Haben? Wen haben Eie zu 
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jeiner Vertheidigung gehört? Ich muß mich bejcheiden. 
. » Sie madten ein Gejeb . . ich rejpeftire ee. Ich bin 
nicht geeignet dafür, über das Princip zu jtreiten; ich will 
meinen Unwillen bändigen, fein Proteſt joll über meine 
Lippen kommen. Sie werden hier nur von den Uebeln 
hören, welche mit Ihren Entjchliegungen zugleich — und 
ficherlich gegen Ihren Willen — auftraten. 

Vertreter Großbritanniens! Sie jagten, Sie wollten 
fi) nur der Perjon des Kaiſers Napoleon vergewijjern 
und die Garantie für jeine Feithaltung übernehmen. War 
dieje® Biel erreicht, jo wollten Sie zugleich, daß Alles 
gejchehe, um Das zu mildern und erträglich zu machen, 
was Sie als ein Gebot der Politik bezeichneten; die war 
der Geift, der Buchitabe Ihres Geſetzes, dies war der 
Ausdrud Ihrer Berathungen, war der Willengausdrud 
Ihres Volkes. 

Nun denn, hören Sie: dem weltberühmten Gefangenen 
it auf jeinem jchändlichen Felſen Nichts geboten worden, 
als der harte und ftrenge Theil Ihrer Abjichten — Ihre 
Strenge iſt in der Anwendung noch gejteigert worden! 
Die düjteren Wolken, welche die Inſel umlagern, find 
weniger düjter als die moralischen und phyſiſchen Qualen 
Ihres Gefangenen. 

Unter dem VBorwande von allerhand Befürchtungen, 
die in der Einbildung lagen, brachte jeder Tag neue ein- 
jchränfende Beitimmungen; der ftolzen Seele des Gefangenen 
brachte jeder Tag eine neue erniedrigende Zumuthung; die 
Bewegung im Freien war ihm unmöglich gemacht; Bejuche, 
Unterhaltung wurden fajt völlig verboten. So gejellten 
ſich den tödtlichen Einflüffen des Stlimas, dem ewig 
farblojen Einerlei des Himmel! die traurigiten Eindrüde 
— ja, man tödtet den Gefangenen! 

Haben Sie es aljo gewollt? Nein, gewiß nicht. 
Welche Gründe hatten dieje graufamen Mafregeln? Was 
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dient ihnen zur Entſchuldigung? Iſt es die Furcht vor 
einer Entweichung des Gefangenen? Möge man doch der 
vorgefaßten Meinung eines Einzelnen nicht zuviel Gewicht 
einräumen, der ſich von Befürchtungen leiten läßt, der ſich 
tagtäglich damit befaßt, eingebildeten Uebeln zu begegnen 
und eine völlige Beſeitigung derſelben wohl nur im Tode 
ſeines Gefangenen erblickt. Eine Entweichung aus Long— 
wood aber iſt ein Ding der Unmöglichkeit und Niemand 
denkt daran. Gewiß, ein Jeder würde unter Aufopferung 
ſeines Lebens den Verſuch gern wagen, allein, wie könnte 
wohl die ſtete Wachſamkeit von Offizieren, Soldaten, 
Matrojen u. j. w. getäujcht werden, die in dichtem Kranz 
die Ufer umitellt haben, während vor ihnen noch Schiffe 
in zwei Reihen — die äußerjte ift von Kriegsichiffen ge- 
bildet — die Sichere Ilmgürtung vollenden? Noch nicht 
genug, auch kreuzende Schiffe umjchwärmen die Injel. Mit 
ſolchen Vorſichtsmaßregeln ijt diejelbe das ſicherſte Ge— 
fängniß, welches man ſich nur denken kann. Auch ſteht 
der Kaiſer Napoleon noch auf dem nämlichen Standpunkt 
wie damals, als er ſich an Bord des Bellerophon ver— 
fügte; ſeine Zuflucht ſuchend trat er mitten unter Sie, 
Ruhe unter Ihren Geſetzen oder denen Amerikas er— 
ſehnend. 

Wenn die Inſel St. Helena durch ihre natürliche 
Beſchaffenheit kein genügend ſicheres Gefängniß iſt, wenn 
ſie nicht den Vortheil bietet, daß die Sicherheit mit der 
Rückſicht und Nachſicht concurriren kann, hat man Sie 
in Ihrer Wahl, in Ihren Abſichten getäuſcht. Wozu die 
Itarfe Garniſon? Wozu die großen Ausgaben? Es giebt 
in Ihren europätichen Beſitzungen Pläge genug, an denen 
Sie und hätten ohne Kojten halten, bewachen können und 
an denen wir nicht jo elend gewejen wären. Wenn dieje 
Injel durch ihre natürliche Beichaffenheit und mit Hülfe 
von Borficht3maßregeln Alles, was menſchliche Klugheit 
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als notwendig erdenfen fann, darjtellt — jind da nicht 
erichwerende Zuthaten Nichts ald unnöthige Quälereien, 
tyrannijche, barbarijche gegen ihren Willen ſich auflehnende 
willfürliche Verfügungen? Sie haben nicht gewollt, daß 
man Napoleon foltere, daß man ihn mitteljt Nadelftichen 
tödte — leider aber ijt e8 eine unumſtößliche Wahrheit, 
daß er den ihm täglich, ftündlich, ja jeden Augenblid 
beigebrachten Verletzungen erliegen muß. 

Wenn Sie in ihm Nichts erfennen wollten al3 einen ein— 
fachen Gefangenen und nicht den Fürſten, der dem Oſtra— 
cismus von Fürſten unterjtellt ift — wenn fie ihm nur 
ein gewöhnliches Gefängniß zudachten und nicht einen 
Ort auszuwählen wünjchten, an welchem man das Unrecht 
jeines Exils ausgleichen könnte — wenn Sie ihn nur 
einem SKerfermeifter übergeben wollten und nicht einem 
Offizier von hervorragendem Range, welcher, geitügt auf 
jeine Welterfahrung, es verjtehen mußte, das, was die Sicher- 
heit der Gefangenschaft erfordert, mit den Rückſichten und 
der Achtung zu vereinigen, welche dem Gefangnen zujtehen — 
wenn Sie lediglich dem Haß, der Rache, überhaupt gemeinen 
Empfindungen Raum geben wollten — wenn Gie dem 
Klima die Füllung des Todesurtheild über den berühmten 
Gefangnen zumeijen wollten — dann — — ja dann hätte 
ic) Nichts mehr zu jagen, hätte ich jchon zu viel gejagt! 

Aber ich glaube den Sinn Ihrer Bill recht zu ver: 
jtehen: Sie wollten Ihren politiichen Act mit allen eines 
edlen, hochherzigen Volkes würdigen Beigaben ausjtatten — 
deshalb kann ich fortfahren! Sie wollten alles Gute, das 
die Umftände nur irgend gejtatteten, Sie hatten alles Böſe 
unterjagt, dag nicht eine Forderung der eijernen Noth— 
wendigfeit- war. Cie haben nicht gewollt, meine Herren, 
daß dem Gefangenen die nöthige Bewegung entzogen oder 
diejelbe von Schranken umgeben werde, welche die Erholung 
in eine Dual verwandeln mußten. Sie haben nicht ge: 
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wollt, daß er jich auf fein Zimmer bejchränfe, weil er die 
Ballijaden nicht jehen wollte, mit denen man lächerlicher 
Weiſe den fleinen Garten umfriedigt hatte. 

Dieje Uebeljtände bejtehen, dieje Einſchränkungen, ob— 
wohl völlig überflüffig und von Ihren eignen Zandsleuten 
verworfen, jind eine der andern gefolgt. 

Sie haben nicht gewollt, meine Herren, daß er zum 
Schaden jeiner Gejundheit in ein kleines, unbequemes, 
elendes Domicil verwiejen wurde, während die Vertreter 
der Autorität geräumige jchöne Häufer in der Stadt und 
auf dem Lande bewohnten — e3 wäre ja die Ueberjendung 
des „berühmten Palais“ *), oder jage ich richtiger der 
ungeheueren Maſſe von Holzblöden, die jet verfaulend 
am Ufer liegt, unnöthig gewejen! Für dıe bauliche Ver: 
werthung hätten 7 bis 8 Jahre faum genügt. Es lag 
nicht in Ihrer Abficht, daß Alles, was nad Longwood 
geliefert wurde, dag Allernöthigite mit inbegriffen — ab- 
jcheulich war, während es Doch bejjer zu haben war. 
Nein! Sie haben nicht gewollt, daß die Schmach, die 
man dem Kaiſer zufügte, auch darin ihren Ausdrud finde, 
daß man von ihm verlangte, er jolle ji) um das Elein- 
lichite Detail der Ausgaben kümmern, dab man ihn auf- 
forderte, zu den Erhaltungsfojten einen Zuſchuß zu zahlen, 
über den er doch nicht verfügte. Sie haben nıcht gewollt, 
dat Napoleon auf dieſe Weije gezwungen würde, jein 
Silbergefhirr zu veräußern, und das anzunehmen, was 
treue Diener zu feinen Füßen niederlegten. 








*), Unmertung des Herausgebers. Viele engliſche 
Blätter und ihnen nacerzäblende franzöfiihe und deutſche waren 
damals voll von einem „prächtigen Palais“, welches den „Eimatijchen 
Verhältniſſen und den dringenden Umijtänden entipredend,” in aller 
Eife aus Holz auf St. Helena für Napoleon erbaut worden wäre. 
Dies ift nur ein vereinzelte Beiſpiel von den zahllojen Lügen, 
welche wie Staub um den umftürzenden Coloß emporwirbelten. 
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Britten! Iſt es möglid, daß in Eurem Namen Der, 
der über Europa geherrſcht, über Kronen verfügt, Könige 
geichaffen Hat, einer jolchen Behandlung ausgejegt ijt? 
Fürchtet Ihr nicht den Aufjchrei der Geſchichte? Wie? 
Wenn fie auf ihre ehernen Tafeln die Worte verzeichnete: 
„Ste haben ihn getäujcht, um fich feiner zu bemächtigen 
und haben dann um jein Daſein geſchachert.“ 

Man hat uns Tag für Tag vorgehalten, wir wären 
in einem großen Irrthum in Bezug auf unjere Yage; 
man unterjagte uns rejpectvolle Formen, man entzog uns 
gewifje für uns eintreffende Zeitſchriften, und legte uns 
nur Die vor, die einen möglichjt unangenehmen Eindrud 
machen mußten; endlich) wurde uns in zuvor bejtimmtem 
Wortlaut eine Erklärung abgefordert, in welcher wir für 
das Glück, Dem zu dienen, den wir über Alles verehren, 
mit Sklavenfetten zu bezahlen hatten. Nein! Das haben 
Sie unmöglich gewollt! Was hätten dieſe graujamen 
Maßnahmen mit der Sicherheit unjerer Gefangenjchaft 
zu thun ? 

Man wird es faum glauben, das Napoleon, als 
er zu erfahren wünjchte, ob er an den Prinz-Regenten 
ichreiben fünne, von maßgebender Seite aus bedeutet wurde: 
dies könne nur gejchehen, wenn er jein Schreiben un— 
verjiegelt zur Beförderung einreiche. Dean jollte denten, 
der gejunde Verſtand müjje ſich gegen ein Verfahren 
auflehnen, welches für die beiden erhabenen Perſonen 
gleich beleidigend iſt. 

St. Helena war für uns auserwählt — jo hatte man 
uns gejagt — damit wir uns einer gewijlen Freiheit und 
einiger Nachjicht erfreuen könnten: wir dürfen zu Nie— 
mandem jprechen, an Niemanden jchreiben, man jegt ung 
Schranten in Bezug auf die geringfügigiten häuslichen 
Details. Gräben, Schanzen umgeben unjer Domicil, eine 
feiner Controlle unterjtellte Autorität gebietet über ung — 
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man hatte doch St. Helena gewählt, um uns einige Milde 
zugute kommen zu laſſen? Giebt es in England ein Ge— 
fängniß, welches elender wäre als das unſrige? 

Es iſt Ihren Offizieren unterſagt worden, mit Dem 
in; Berührung zu treten, deſſen Wächter ſie waren; allen 
Britten ijt e8 unterjagt worden, ſich uns zu nähern und 
fi mit uns zu unterhalten, ohne gewiſſe Formalitäten zu 
erfüllen — geichieht dies aus Furcht, wir möchten ihnen 
von der elenden Behandlung erzählen, der wir preisgegeben 
find? Wollte man verhindern, daß die Wahrheit an's 
Licht käme? 

Unmöglih geſchah es mit Ihrem Willen, meine 
Herren, daß man uns jagte, wenn wir fortführen, ung in 
unjeren Briefen frei augzufprechen, man uns aus der 
Nähe Napoleons entfernen und von der Inſel deportiren 
würde, Und doch war dieje von mir nicht innegehaltene 
Verbot die Veranlafjung zu meiner Deportation. 

Unmöglich können Sie Ihre Zuitimmung dazu geben, 
daß mir geheime Papiere, troßdem ich die Durchjicht der- 
jelben zuließ und fie nicht3 enthalten, was Anſtoß erregen 
könnte, abgenommen wurden; Sie können nicht einverjtanden 
damit fein, daß man mid) in St. Helena gefangen jeßte, 
daß man mich nach dem Cap der guten Hoffnung jandte, 
um ein Gefangener zu bleiben. Weshalb? Was hatte 
ic) gethan? Wo find meine Richter? Sit es in Ihrem 
Lande erlaubt, daß Jemand, und wäre es der Niedrigiten 
Einer, jieben Monate gefangen iſt, ohne Verhör, ohne 
Richtſpruch!? 

O Britten! Wenn ſolche Handlungen ohne Sühne 
blieben, ſo wären fortan Eure ſchönen Geſetze nur ein 
Buchſtabe. Ihr würdet Schrecken erregen über die ganze 
Welt hin: es gebe bei Euch weder Freiheit mehr, noch 
Gerechtigkeit! 

Ich frage nun, welches können die Gründe zu einem 


249 


jolchen Berbalten jein? Wodurch fann man es recht- 
fertigen? Wir wifjen es nicht! 

Auf Eins mus ih Sie noch aufmerkfjam machen, 
meine Herren: Napoleon iſt eine außergewöhnliche, eine 
ſchickſalsmächtige Erjcheinung in der Weltgejchichte. Er iſt 
der Dann des Ruhmes, der Heros der Jahrhunderte. 
Sein Name ift auf aller Menichen Lippen, jeine Thaten 
beleben die Phantafie der Menjchen, jeine Laufbahn ijt 
ohne Gleichen. Als Cäſar daran dachte, der Herricher 
jeines Landes zu werden, zählte Cäſar jchon durch jeine 
Geburt zu den Erjten, als Alerander jich zur Unterjochung 
Aliens anjchidte, war er König und der Sohn eines 
Königs, der ihm vorgearbeitet hatte. Napoleon aber erhob 
ſich aus der Volfsmafje, um Beherricher der Welt zu 
werden, er tritt allein auf, ohne andere Unterjtügung als 
die jeine® Genies: die erften Schritte auf jeiner Laufbahn 
grenzen and Wunderbare, es jchmüdt ihn ewig grüner 
Zorbeer, er beherrſcht alle Geiiter, iſt der Abgott jeiner 
Eoldaten, deren Ruhm er bis zu den Wolfen trägt; er 
iſt die Hoffnung des Vaterlandes, das in jeiner Noth in 
ihm den Befreier herbeijehnte — die Erwartung ilt nicht 
getäufcht worden; Napoleon vernimmt an den fernen 
Ufern des Nil die erfterbende Stimme, er eilt herbei, 
ssreiheit dnı Ruhm aufs Spiel jegend, landet allein 
an der franzöfiichen Küſte. Alle erbeben, als ſie ihn 
wiederjehen, Zurufe begleiten ihn, der Triumph führt ihn 
in die Hauptjtadt. Es fügen fich die Parteien, Freund 
und Feind jchmelzen zujammen — die Revolution ijt ger 
bändigt: er befiehlt! 

Alles das schaffte der Einfluß eines einzelnen Menjchen. 
E3 war nicht nöthig zu kämpfen, fein Tropfen Blut ift 
vergofjen — jolcher Wunderthaten aber giebt es noch 
mehr in jeinem Leben. 

Ideen, welche die Auflöjung der Gejellichaft im Auge 
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hatten, wurden vericheucht vom Klange jeiner Stimme, 
alte Wunden vernarbten, Schmug und Schlamm janfen 
in die Tiefe — es entitieg dem Chaos eine neue Welt! 

Aus war ed mit den Tollheiten der evolution, 
es blieben nur große, unumjtögliche Wahrheiten. Napoleon 
fennt feine Parteien, fein Vorurtheil haftet jeiner Ver— 
waltung an. Alle Meinungen, alle Bejtrebungen, alle 
Talente jchaaren ſich um ihn: es beginnt eine neue Ord— 
nung der Dinge. 

Die Nation athmet wieder auf, fie jegnet ihn. Die 
Völker bewundern ihn, die Könige zollen ihm ihre Hoc)» 
achtung: man ift zufrieden, man fühlt jich wieder als 
Franzoſe. 

Alsbald wurde der Befreier auf den Thron gehoben 
— er wurde Kaiſer. Alles Uebrige iſt bekannt; man weiß, 
welchen Glanz, welche Machtfülle ſeine Krone ausſtrahlte. 
Souverän durch den Willen des Volkes, gejalbt vom Ober— 
haupt der Slirche, geweiht von der Hand des Sieges — 
hatte jemals ein Souverän ein jo jtarfes, jo edles, jo un— 
antajtbares Recht an die Herrichaft ? 

Alle Füriten Europas find mit ihm verbunden, jei 
es durch Verwandtichaft, jei es durch Tractate. Alle 
Völker haben ihn anerkannt. Wenn Ihr, Britten, allein 
eine Ausnahme macht, jo hing dieje Ausnahme mit Eurer 
Politik zufammen; jie war nur formeller Art; Ihr gerade 
jeid es, die in Napoleon geheiligte Anrechte achtet. Die 
anderen Mächte haben vielleicht nur im Drange der Noth— 
wendigfeit gehandelt. Ihr aber wäret nur Euren Grund- 
jägen, Eurer Ueberzeugung gefolgt. Eure Doctrinen find 
jo, daß Napoleon, der viermal Erwählte eines großen 
Volkes, ın Euren Herzen als Souverän gelten mußte. 
Fragt Euer Gewifjen. 

Nur jeinen Thron Hat Napoleon verloren, ein Un— 
glücksfall hat ihm denjelben entrijjen, der Erfolg hätte ihm 
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denjelben für immer gejichert. Elf Hunderttaujend Sol- 
daten rüdten gegen ihn ins Feld. Ihre Generäle und 
Fürſten haben überall hin erklärt, jie wollten nur ihm zu 
Leibe gehen — er unterlag, allein verloren hat er nur die 
Macht, jeine erhabenen Eigenschaften blieben ihm und ges 
bieten Ehrfurcht. Tauſend ruhmreiche Erinnerungen bleiben 
jeiner Krone für alle Zeiten; das Unglüd hat ihn heilig 
gejprochen und es giebt Keinen, der ein Herz im Leibe hat, 
dem er nicht auf jeinem einſamen Felſen noch viel er— 
habener erjchiene, al8 an der Spite von 600000 Mann. 

Vergeben? mögen bejchräntte, engherzige Menjchen ihn 
bejchuldigen, die Urjadye aller Leiden, aller Wirren zu 
jein, von denen wir heimgejucht wurden. Worüber ijt die 
Zeit der Schmähjchriften, die Wahrheit gelangt zu ihrem 
Recht; Schon verjchwinden die Nebel der Lüge, der Tag 
bricht an, der der Zukunft gehört. Ja, es wird die Yeit 
fommen, die ihm Gerechtigkeit zollt, die Zeit, da Die Leiden— 
ihaften der Zeitgenofjen verdampft find — jeine Thaten 
werden leben mit den fommenden Generationen. 

Schon heute erjchließen ſich Viele der Einjicht, daß 
Napoleon, troß jeiner großen Macht, nicht über jein 
Schickſal bejtimmen fonnte; daß er in Waffen jtand, nur 
um jich zu vertheidigen, nicht um Andere zu jchädigen, daß 
er jeine Vernichtung, jeinen Untergang nur dadurd) hinaus— 
ihob, daß er kämpfte: diefer Kampf ift ihm aufgenöthigt 
worden, er mußte ihn führen, um der großen nationalen 
Ziele willen. Haben Sie, meine Herren, nit vor vers 
jammeltem Parlament erklärt, jie würden Napoleon be- 
fämpfen, jolange er erijtirte? Kann man da noch von 
dem Ehrgeiz Napoleons — ein Wort, das jo vielen unter 
Ihnen jtet3 auf den Lippen jchwebt — jprechen! Die: 
jenigen, die vor dem Kampf von Nichts jprachen als von 
Gerechtigkeit, was thaten jie denn nach dem Kampf: auf 
welche Art zogen- ſie Nuten aus ihrem Sieg? Man höre 
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doch jet endlich auf mit jolchen Unterjchiebungen, Napoleons 
angeblicher Ehrgeiz wäre jet doc) nur ein jämmerlicher 
Verſuch der Rechtfertigung — möge man Doch zufrieden 
jein, gejiegt zu haben. 

Sie, meine Herren Vertreter des brittiichen Volkes, 
ziehen Sie die gegenwärtige Lage der Dinge in Betrachtung: 
Gerechtigkeit, Menjchlichkeit, Ihre Ehre, Ihr Ruhm fordern 
Sie dazu auf. St. Helena ijt ein unerträglicher Aufent- 
halt, es ift der Tod — der fichere, vorbedachte Tod. Sie 
werden die Verantwortung vor der Nachwelt nicht übernehmen 
wollen. Napoleon war zwanzig Jahre hindurch Ihr gefähr- 
licher Feind; erinnern Sie fid) Hannibal’8 und der Nichts— 
würdigfeit der Römer — Sie werden mit einer jolchen That 
die jchönen Seiten Ihrer Gejchichte nicht beſchmutzen. Ver— 
gegenwärtigen Sie ſich die Beijpiele der Gejchichte, die 
uns mit Grauen erfüllen. Dan fann es vorausjehen, dat 
Napoleon, wenn er nicht mehr lebt, und man an die Voll- 
bringung des Verbrechens glauben kann, den Völkern 
zum Idol werden wird; man wird in ihm nur das Opfer 
jehen, den Märtyrer der ;züriten — jo ilt es beitimmt 
durch; den Gang der Ereignifje, jolche Wendungen fennt 
das Herz der Menjchheit. Retten Sie, ich beſchwöre Sie, 
die Annalen der modernen Gejchichte vor einem jolchen 
Standal und vor jeinen gefährlichen Folgen. 

Befreien Sie das Königthum von feiner Erblindung. 
Netten Sie die heiligen Interejien großer Monarchen, in 
deren Namen dag Opfer fällt. Wahren Sie der Fönigl. 
Majeſtät theuerjtes Attribut: die Unverleglichfeit. Wenn 
die Könige jelbjt Hand anlegen an die Repräjentanten 
Gottes auf Erden, wie wären jie dann im Stande, den 
Attentaten ihrer Völker zu begegnen! Es giebt fein unter 
dem Schuß der Zeit jtehendes Gedeihen, ein Kreis von 
Wecjelfällen umjchließt jeden Thron. Hier handelt es fich 
um eine wichtige Sache. Ein Gottgejalbter, degradirt 
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entwürdigt, gemartert, vernichtet — mögen Die Slönige 
zittern! 

Rufen Sie Napoleon zurüd in Ihre Mitte, lajjen 
Sie ihn kommen und Ruhe finden unter dem Echuße 
Ihrer Gejete, bringen Sie diejelben nicht um ihren ſchönſten 
Triumph — und wer fünnte Sie hindern? 

Wäre e8 Ihr eriter Entihlug? Sie würden nur 
dartbun, daß Sie damals unter der Macht der Umftände, 
den Gejegen der Nothwendigfeit folgten. 

Wären es Rüdjichten auf die Ruhe im Innern? 
Unmöglih! Diejelben würden eine beleidigende Voraus— 
jegung enthalten. Sie würden damit Ihren ftaatlichen 
Einrihtungen, Ihren Sitten, dem Geijte der Nation 
Schaden zufügen. 

Wäre es die Sicherheit Europa’, die Sie verhinderte? 
Wohl mochte Napoleon auf dem Gipfel jeiner Macht der 
Schreden Europa's fein, er, ijolirt auf einjamer, weltferner 
Inſel, ift nur noch ein Gegenstand, der Erjtaunen ermwedt. 

Konnten Sie deshalb jo handeln, wie Sie es thun, 
weil Sie der Meinung find, Napoleon habe allerhand 
Hintergedanften? Napoleon will heute Nicht? mehr als 
Ruhe; feine Laufbahn ift beendet, ja jeine Zeit, wie er 
jelbft jagt, jcheint ihm Jahrhunderte zurüdzuliegen, er 
glaubt, er wäre nicht mehr auf der Welt, für eine hoch» 
fliegende Seele, wie die feinige, hat die Macht nur den 
Werth, daß fie zum Ruhme führt. Welcher Sterbliche 
hätte je eine höhere Ruhmesſtaffel erreicht! Finden Sie 
in der Gejchichte ein Ereignik, welches Sie mit der Rüd- 
fehr von der Inſel Elba vergleichen fünnten? Welche 
berrlichere Apotheoje gäbe es für ihn als die Vorwürfe 
und die Neue eines großen Volkes. Viele von Ihnen, 
meine Herren, haben unjere Departements durchjtreift und 
fennen die Geheimnifje in der Stimmung unjeres Volkes. 
Was fünnte er noch mehr wünjchen? Bon vorgejchrittenen 
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Jahren, körperlichen Leiden, voll Widerwillen an den 
Dingen diejer Welt — an den Menjchen vielleicht — jehnt 
er ſich nach Ruhe, nach einem jtillen Aſyl. Und das 
fordert er von Ihnen, und Sie, meine Herren, find es 
ihm jchuldig, find es feiner großherzigen, heroijchen Ent- 
jcheidung jchuldig, da er Ihnen den Vorzug vor jeinen 
übrigen Feinden gab. 

Rufen Sie ihn zurüd und Sie werden einen Ruhmes— 
titel mehr in der Gejchichte Ihres Volkes haben. Die 
Bemwunderer, die Freunde Shrer freien jtaatlichen Ein: 
richtungen erwarten e8 von Ihnen. Oder ſoll man jagen: 
dieje Unantaftbarfeit der Principien, dieje öffentliche Moral, 
diefe Macht der öffentlichen Meinung, die jich höher er— 
heben joll als der Thron, dieſe ganze freie Conititution 
Englands ift doch nur Spiegelfechterei ? Vor der Furcht, 
die Ihnen ein einzelner Menſch einjagte, vor dem Has, 
vor der Rachgier haben die Britten all’ dieſe jchönen 
Dinge in Scherben geworfen. 

Ich für meinen Theil, trog meiner zweijährigen 
traurigen Erfahrungen, jege noch immer das vollfommenite 
Vertrauen in die Zuverläſſigkeit Ihrer ftaatlihen Ein- 
richtungen: ich zähle auf Ihr Gerechtigkeitsgefühl. Nur 
mein Herz zog ich zu Rathe, als ich vor Sie trat und bin 
jicher, eS werden fich aus Ihrer Mitte VBertheidiger der 
großen, der heiligen Sache finden. — — 

Ich war in Frankfurt jogleic; mit den dort in Ver— 
bannung lebenden Franzoſen in Verbindung getreten. 
Auch hatte ich das Glück, mit der Gräfin Survillers zu— 
fammenzutreffen, die die Güte jelbjt gegen mich war. Die 
Frankfurter Kaufleute kamen pecuniären Bedürfnifjen zu 
Hülfe; ich erfuhr auch den Aufenthalt jämmtlicher Glieder 
der faijerlichen Familie und trat jofort mit jedem einzelnen 
in Correſpondenz. Ich hatte e& mir außerdem zur Regel 
gemacht, alle Monate einmal an den Großmarjchall zu 
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ihreiben, um durch ihn Nachrichten von St, Helena zu 
erhalten. Ich Hatte meinen erjten Brief offen an den 
Unterjtaatsjecretär für die Colonien nach Yondon gejchidt, 
der fich auch dejjelben annahm. 


Bon der faijerlichen Familie war Prinz Luctan der 
erite, der mir antwortete. Es wurde jogleich die jährliche 
Zahlung einer Summe von 150000 Francs, welche die 
nöthigen Auslagen in Longwood deden würde, verabredet. 


Meine Gejundheit ließ immer mehr zu wiünjchen 
übrig, jodaß ich mich entichloß, die Bäder von Baden- 
Baden aufzujuchen. Ich hatte die Ehre, vom Großherzog und 
jeiner Gemahlin in liebenswürdiger Weiſe empfangen zu 
werden. Obwohl ich in tieffter Verborgenheit lebte, jo 
wurde ich doch bald aufgeftöbert und mit Anträgen — oft 
der abenteuerlichiten Art — bejtürmt: es bot ſich jogar 
Jemand an, Napoleon von St. Helena zu entfübren. Näher 
und näher aber rücdte der Termin zur Eröffnung des 
Congreſſes in Aachen. 


Ic hatte auf dieſe Zuſammenkunft hoher Herren große 
Hoffnungen gejegt; man fträubt fich gegen die Annahme, 
Souveräne könnten gegen die Qualen unempfindlicdy jein, 
denen Napoleon ausgejegt war. Napoleon, den Einer um 
den Anderen einjt jeinen Freund, Bruder, Sohn genannt 
hatte: es follte ihnen ein autbhentifcher Bericht über Die 
Zuſtände auf St. Helena nicht vorenthalten bleiben! ch 
hatte an Marie Louije gejchrieben; ich war beauftragt, 
den Füriten einen Brief von Madame Mere vorzulegen; 
ich hatte direct an Jeden der Herren gejchrieben, ja jogar 
Lord Eajtlereagh als Repräjentant des Königs von England 
nicht vergefien. Sch bringe einige diejer Briefe in ibrem 
Wortlaut, indem ich Wiederholungen zu entjchuldigen 
bitte. 
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Brief an die Kaijerin Marie Louije. 


Ihrer Majeftät glaube ich mittheilen zu jollen, daß 
ih die Verſammlung der verbündeten Fürſten benugen 
möchte, um zu deren Füßen meine Bitten um Milderung 
in der Behandlung des hohen Gefangenen von St. Helena 
niederzulegen, denen Sie, Madame, die Sie dem Slaijer 
ja noch weit näher ftehen als ich, die Ihrigen gewiß an- 
ichliegen wollen: find Ihre Rechte doch heilige Rechte, hoch— 
gehalten von allen Bölfern der Erde. 

Machen Sie diejelben geltend, Madame, und die 
Nachwelt, die Gejcyichte, die ja auch Kronen außtheilt, 
werden Ihr Haupt mit einem Diadem jchmüden, welches 
unvergänglich ijt, wie die jeelenentzüdende Tugend. 

Ich verharre u. j. w. Graf de Las Eajes.*) 


Madame Mere an die verbündeten Fürſten 
zu Aachen. 


Sires! Eine unausſprechlich tief befümmerte Mutter 
hofft jeit Langem, daß die Zujammenfunft Eurer Majeſtäten 
ihr die Zufriedenheit wiedergeben würde. 

Es ift unmöglich, daß die fich in die Länge ziehende 
Gefangenſchaft des Kaiſers Napoleon Ihnen nicht Gelegen- 
heit böte, über diejelbe zu verhandeln, dat Ihr Edelfinn, 
Ihre Macht, die Erinnerung an jüngfte Ereignijje Sie 
nicht veranlaßten, jich für die Freigabe eines Fürſten zu 
interejliren, der joviel Anrecht an Ihre Theilnahme — an 
Ihre Freundſchaft hat. 

Könnten Sie einen Souverän jterben lafjen unter den 
Qualen des Erild, der, vertrauend auf die Großmuth jeines 





*, Es iſt anzunehmen, daß dieſer Brief, der in Wien zur 
Poſt gegeben wurde, nie in die Hände der hohen Adrefjatin gelangt 
it. (Las Caſes.) 
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Feindes, fich ihm in die Arme warf? Mein Sohn hätte 
den Kaiſer, jeinen Schwiegervater, um ein Exil bitten 
fönnen, er hätte ſich dem edlen Charakter des Kaiſers 
Alerander, dejjen Freund er war, anvertrauen fönnen, 
er hätte Zuflucht bei Sr. Majejtät dem König von Preußen 
juchen fönnen, der, darum erjucht, fich jeines einftigen Alliirten 
freundlich erinnert hätte — fann England ihn für das 
Vertrauen betrafen, das er ihm an den Tag gelegt hat? 

Zu fürchten ift der Kaiſer Napoleon nicht mehr: er 
it gebrochen. Wäre er in voller Gejundheit, hätte er 
noch die Mittel, welche die Vorjehung einit in jeine Hände 
legte — er würde vor dem Bürgerfriege zurüdjchreden. 

Sires! Ich bin die Mutter und das Leben meines 
Sohnes ijt mir theurer, al3 mein eigened. Werzeihen Sie 
meinem Schmerz die Freiheit, die ich mir nehme, an Eure 
Majeftäten diefen Brief zu richten. Machen Sie meinen 
Schritt nicht unnütz. Es ift die Mutter, die gegen die 
Graujamfeiten protejtirt, die jchon jeit lange dem Sohne 
zugefügt werden. 

Im Namen Defjen, der die Barmherzigkeit ſelbſt iſt 
und deſſen Ebenbild Eure Majeftäten find, jorgen Sie 
dafür, daß die Qualen meines Sohnes ein Ende haben, 
veranlajjen Sie jeine Freigebung. Ich erflehe fie von 
Gott, von Ihnen, die Sie die Unterbefchlshaber des 
Allmächtigen auf Erden find. 

Die Staatsinterefien haben ihre Grenzen; die Nach— 
welt, die für die Unijterblichfeit Sorge trägt, bewundert 
vor Allem des Sieger Milde! 

Ich bin u. ſ. w. Madame Mere. 

Auf diefen Brief ift feine Antwort erfolgt. Es wurden 
andere Echritte zu Gunsten Napoleons von andern Gliedern 
der Familie gethan; dieje Eingaben find ihrem Wortlaut 
nad) nie zu meiner Kenntniß gelangt. 


de Las Caſes: Tagebuch von St. Helena. 11. 17 
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Meine Eingabe an die verbündeten Souveräne. 
Congreß zu Machen im October 1818. 


Sires! Die königliche Majeſtät hat auf Erden feine 
Nichte. Da jedoch die Fürjten jelbjt fie ihres heiligiten 
Attributes berauben und fie ihrem Tribunal unterjtellt 
haben, jo nahe ich mich mit ehrfurchtsvollem Vertrauen, 
um zu Gunjten eines Monarchen zu jprechen, der einſt 
von Ihnen anerkannt, jegt von Ihnen geftürzt und in 
Ihrem Namen gefangen figt, der in dieſem Augenblid von 
der Welt als ein Beijpiel der unerhörtejten Wechjelfälle daſteht. 

An jeiner Würde feithaltend, größer als jein Unglüd, 
erwartet er vom Tode allein das Ende feiner Qualen. 
Ich, der ich ganz unerwartet dem öden Felſen entrifjen 
bin, auf dem es mir für ihn zu jorgen vergönnt war, 
will ihm auch in der Ferne meine Dienjte, den Reſt 
meines jchwindenden Lebens weihen, verjuchen will ich, 
jeine Leiden, die ich nicht mehr theilen kann, zu lindern. 

E3 ijt eine hohe Mifjion, die ich mir jelbit gab, ich 
nahm jie auf mich in treuer Ergebenheit für jeine Perjon, 
in Liebe zu Dem, der mein Herr war. 

Der Politik jtehe ich fern; es dient mir als Führer 
jene geheiligte Moral, die den Fürſten und jein Bolt 
aneinanderfettet, fie ijt meine Stärfe, iſt mein Recht, it 
meine Entjchuldigung. 

Napoleon auf der fernen Feljeninjel iſt Entbehrungen, 
Qualen aller Art ausgejegt, einer jchlechten Behandlung, 
dem Verderben des Klimas. Das ijt heut ein notorijches 
Factum, es iſt Hinlänglich durch Documente erwiejen, von 
denen ich einige hier vorzulegen mir erlaube. 

Wenn um des Friedens der Welt willen das Völfer- 
recht und das Hecht des Krieges wie man jagt hintange- 
jegt werden müßte, jo durfte darum doc die Humanität 
nicht auch alles Recht verlieren. 


BR 


Seit drei Jahren ijt überall der Friede dem Kriege 
gefolgt, die Leidenſchaften haben jich beruhigt, die Völker, 
die Individuen haben fich ausgejöhnt, Regierungen und 
Parteien haben entwaffnet, das gemeine Recht gebietet 
wieder. Nur Einer war von diefen Wohlthaten ausge- 
ſchloſſen, er ift ausgeftoßen aus der Gejellichaft, auf nadtem 
Felſen einem langjamen Tode, allem Hab, allen Gewalt- 
thaten preisgegeben. Weldy Ende jet man diejen Todes- 
qualen? Wenn er zu leben verurtheilt ift, ijt dieſer Zu— 
ſtand alsdann nicht eine Graujamfeit? Mehr noch wenn 
er zu jterben verurtheilt if. Und welches jind die Ver- 
brechen, die er begangen hat? Wer Hat ihn gehört, welches 
Gericht ihn verurtheilt? Wie lautet der Michterjpruch ? 
Wer find die Richter? Sit man nicht ficher vor ihm? 
Muß er in einem Gefängniß figen, in Stetten liegen ? 
Muß er jterben, damit die Welt Ruhe Hat? Will man 
behaupten, man fönne fich auf jein Wort, jeine Ver— 
ſprechungen, jeine Schwüre nicht verlajjen und die Rück— 
fehr von Elba als Beweis anführen? Gr war dort der 
Souverain; man hatte Verträge mit ihm abgejchlojfen — 
hat man fie gehalten? Diesmal, als er Europa verließ, 
bat er aller Souveränetät entjagt, er hat erklärt, jeine 
politiiche Laufbahn wäre beendet. Die Berhältnifje jind 
diesmal aljo ganz andere. Aber gejegten alles, Tod 
allein könne Haß und Befürchtungen beruhigen, warum hat 
man es nicht offen gejagt? Der Tod, ohne daß er ge- 
rechter wäre, wäre doch menjchlicher, er würde zur Wohlthat. 
Das hat er jelbjt gejagt, niedergejchrieben und oft wiederholt. 

Welche Gründe gäbe es, jchwerwiegend genug, um eine 
jo unerträgliche Zage zu entjchuldigen ? 

Hat man ihn für feine früheren Eroberungen bejtrafen 
wollen? Die Bölfer haben im Siege ihr Racjegefühl er- 
ihöpft, fie verhalten ſich jtill. 

Wollte man Wiedervergeltung üben? Hat Napoleon 
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jo gehandelt? Man denfe doch an Aujterlig, an das 
Bivouac in Mähren, an Wien, an Tilfit, an die Dresdner 
Berathungen. Carl IV., ald Gefangener in jeinen Händen, 
durfte Compiegne, Marjeille oder Kom zum Aufenthalts— 
ort wählen, er blieb jtet3 „der König.“ Ferdinand wurde 
u Valencai mit größter Rüdficht behandelt, konnte haben, 
was er wollte Ein Prinz, der ihm den Thron jtreitig 
macht, fällt in feine Hände — welchen Gebrauch macht 
Napoleon von jeinem Siege? Die Infreiheitjegung feiner 
Gefangenen giebt Zeugnig von feinem Großmuth: dieje 
That wird die Geichichte Seite an Seite mit der un— 
würdigen Behandlung jtellen, der man ihn preisgiebt. 

Slaubte man, man müfje um jeinetiwillen den Oſtra— 
cismus der Alten erneuern? Die Alten, die aus ihrer 
Mitte Talente ausftießen, die fie für gefährlich hielten, 
vernichteten nicht ihr Opfer, jchmiedeten e8 nicht an einen 
nadten Felſen, jchleppten es nicht unter die Glut der 
Tropenjonne. 

Sollte man etwa fürchten, der Name wirfe nach? 
Verfolgungen erweden jtet3 die Theilnahme der Völker, fie 
jegen die Mafjen in Bewegung. Was bezweden in aller 
Melt dieje außerordentlihen Maßnahmen? Warum dieje 
Nichtachtung aller Geſetze? 

Bei civilijirten Völkern jchwindet vor dem entwaff- 
neten Feind jede Wuth, den Wilden jelbjt iſt er heilig. 

Warum kämpft man mühjam gegen Das an, was das 
menschliche Gefühl fordert, was Gerechtigfeit, Religion, 
Moral vorichreibt? Warum giebt man fich nicht Lieber 
Dem bin, was die Großmuth eingiebt, was von wahren 
Interefjen dictirt wird? Ich wage es zu jagen: die jeltenen 
Beijpiele von Königen, welche Qualen, welche dem Tode 
geweiht wurden, find ſtets von der Gejchichte verunftaltet, 
die Gejchichte ſoll Abſcheu erregend auf die Völker, auf die 
Könige erjchütternd wirken. 
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Seit id) von St. Helena entfernt bin, weiß ich Nichts 
von Wenderungen, die in Bezug auf die Behandlung 
Napoleons eingetreten wären: fie war bis zu meiner Ab— 
reife unerträglich. Hätte man auch inzwijchen mildere 
Saiten aufgezogen, jo fünnte man doch dem mörderischen 
Einfluß des Klimas nicht fteuern, die Schauerlichen Eindrüde 
des Ortes jelbjt nicht verwijchen. Es giebt fein Gefängnik 
in Europa, das nicht vorzuziehen wäre, es giebt fein 
menschliches Wejen und hätte es die größte Seelenjtärfe, 
die größte körperliche Widerjtandskraft, das jo verderblichen 
Einflüffen auf die Dauer widerjtehen könnte. 

Schon iſt das Opfer von einem Uebel befallen, welches 
e3 jicher dem Tode zuführt — die Aerzte erklären es un- 
ummwunden; ich aber in meiner Herzendangjt wage e8, vor 
den erhabenen Fürjten die Umstände jo darzulegen, wie 
fie wirklich find und überlafje das Weitere ihrer Humani- 
tät, ihrem Herzen, ihrer Weisheit, ihrer Macht. 

Sicherlih fann man mich nicht eine® Mangels an 
Ehrfurcht zeihen, an Unterthänigfeit der Souveränetät 
gegenüber. Die Beweije, die hierüber mein Leben liefert, 
mögen die Kühnheit meines Schrittes entjchuldigen. Das 
Interefje, die Würde, die Ruhe der Fürften lag mir jtets 
am Herzen. Graf de Las Caſes. 


Brief an den Kaijer von Defterreid). 


Möchten Em. Majejtät mir ein hochgeneigtes Gehör 
ichenfen: ich bitte für Den, der Ihr Bruder war, den Sie 
zu Ihrem Sohne machten: ich füge meinem Schreiben 
einige authentische Documente bei. Sire, meine Hoffnungen, 
meine Entjchuldigungen jtehen im Zujammenhang mit den 
erhabenen Tugenden, die Ew. Majejtät von der ganzen 
Welt zuerkannt werden; man nennt Sie den redlichjten, den 
humanjten, den religiöjejten Aller und doch — in Ew. 
Majejtät Namen martert man zu Tode Denjenigen, dem 
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Sie ihre geliebte Tochter vermählten, Denjenigen, den Ihre 
Wahl zum Sohne bejtimmt, den die Religion zu Ihrem 
Sohne gemacht hat. 

Sire! Zittern Sie, denn man ‚wird Ihnen eines 
Tages vielleicht jein blutige Hemd bringen. — Wäre dann 
der Tag des Gerichted, zu welchem die Könige, wie alle 
anderen Menjchen jich vor dem Richter der Ewigkeit zu 
geitellen haben, da, und es würde die Frage an Sie 
gerichtet: Was haft du mit deinem Sohne gemaht? Was 
ift aus ihm geworden? Warum haft du die Gattin vom 
Gatten getrennt? Wie fonntejt du löſen den Knoten, der 
in meinem Namen gejchlungen war? Ich verleihe den 
Sieg Dem, dem ich ihn geben will — wehe Dem, der ihn 
mißbraucht, der meiner ewigen Geſetze jpottet. 

Sire! Ich Halte ein — hätte ich jchon zuviel gejagt ? 
Mögen Ew. Majeität Verzeihung üben: es jind Empfin- 
dungen, denen ich nicht Schweigen gebieten fann, es iſt der 
Aufichrei, den mir die Ermordung meines Herrn erpreßt, 
der Mord, der fi) vor meinen Augen vollzieht. Ich um— 
faffe Ihr nie, ich bin außer mir, ich flehe zu Ihnen, Sie 
möchten eingreifen . . ich rufe um Hilfe, weil eine Mordthat ge- 
ſchieht. — O! Verſchließen Sie mir Ihr Ohr nid. 

Graf de Las Cajes.*) 

Als der Aachener Congreß eröffnet war verfügte ich 
mich zurüd nach Frankfurt, wofelbjt ic) an demjelben Tage 
eintraf, wie Czar Alerander. Die Gelegenheit, mich ihm 
perjönlich vorzuftellen, war günftig; die befannte Leutſelig— 
feit des hohen Herrn, die Leichtigkeit, zu ihm zu gelangen 
liepen die Bewilligung einer Audienz wahrjcheinlich er- 
icheinen: darum zu bitten wurde mir alljeitig gerathen — 
und doc) that ich es nicht. Ich jagte mir nämlich: was hätte 
ich im Falle eines günftigen Bejcheides erreicht? Durfte 
Briefe ganz deſſelben Inhalts gingen an den Czaren und den 
König von Preußen ab. 
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ich erwarten, durch meine Beredſamkeit das Herz dieſes 
Fürſten zu rühren? Hätten meine Worte auf ihn als 
Menjchen vielleicht auch Eindrud gemacht, die jchließliche 
Enticheidung hing doch vom Zuſammenwirken Mehrerer ab. 
Hätte ich in den wenigen Minuten einer Unterredung mic) 
ausdrüden Fönnen, wie es mir jchriftlich leicht von der 
Hand ging? Ich zweifelte feinen Augenblid daran, daß 
der Czar für mich der wichtigjte unter den jich in Machen 
verjammeluden Fürſten war; hatte mir doch Napoleon 
jelbit eine8 Tages gejagt: 

„Wenn ich bier iterbe, jo iſt Der mein Erbe in 
Europa.“ 

Sch exrpedirte durc die Gejandtichaften meine für 
den Congreß bejtimmten Schriftitüde, verließ Frankfurt 
und reifte nad) Mannheim zurüd. Dort traf endlich der 
lang erwartete Brief Bertrand’3 eın; er vervollftändigt 
meine Aufzeichnungen um einen Bericht über weitere 
18 Monate auf St. Helena. 


Brief des Grafen Bertrand an den Graien 
Las Caſes: Longwood, 18. Januar 1818. 


Sch habe, mein lieber Las Cafes, Ihren Brief, datirt 
vom 15. Sanuar d. J. am 7. Suni erhalten; Ihre jpäteren 
Briefe vom 15. Februar, 15. März und 15. April trafen am 
18.0. M. ein. Ich habe diejelben dem Kaiſer vorgelegt und 
der Kaiſer hat mir befohlen, Ihnen zu jchreiben. Hier hat 
ji) jeit Ihrer Abreiſe Vieles geändert. Die Quälereien 
des Kaiſers haben einen Ausdrud gewonnen, daß man 
fie al3 ein Attentat auf jein Leben bezeichnen fann. Sie 
haben wohl jedenfalls in den Zeitungen vom Monat März 
die Glojjen zu den Reden des Lord Bathurit im Parla— 
ment gelejen. Seitdem iſt es noch viel jchlimmer ge- 
worden; der Rachedurſt des hiejigen Gouverneurs fennt 
feine Schranfen mehr. 
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Seit Sie fort find, iſt der Kaiſer fein einziges Mal 
zu Pferde geftiegen — er wurde von den Scildwacen 
auf Befehl beleidigt, auch die Spaziergänge hat er des— 
wegen eingejtellt. Nur während der Monate März und 
April ift er manchmal ausgegangen, um meine rau zu 
bejuchen. Zuweilen auch jegte er ſich für eine. halbe 
oder eine ganze Stunde auf die 50 Schritt vom Hauſe 
entfernt gelegene und Ihnen wohl noch erinnerliche Banf: 
auch von dort iſt ed gelungen, ihm zu verjcheuchen und 
ihn zu möthigen, jein Zimmer nicht mehr zu verlafjen. 
E3 wurde ald Gärtner ein Soldat vom 66. Regiment 
commandırt: bei mir wurde ein Sergeant von der Arbeiter: 
Abtheilung jtationirt; beide Leute konnten ſich nützlich 
machen, um faulendes Kraut zu entfernen oder dag Haus 
angzubejjern, welches ganz zerfällt und dem Regen an 
manchen Stellen freien Zutritt gewährt, allein der Gou- 
verneur hat beiden Soldaten das Recht gegeben, jeden 
Beliebigen zu arretiren, an der Thür, vor den, Fenſtern 
des Kaiſers. 

Das Klima, der völlige Mangel an Bewegung, die 
elende Behaufung haben jeine Gejundheit derart gejchädigt 
und jein Aeußeres jo verändert, daß Sie ihn garnicht 
wiedererfennen würden. Seit Ende September 1817 hat 
er die eriten Symptome eines chronijchen Leberleidens ver: 
jpürt, das, wie Ihnen befannt, unter den hiejigen £limatiichen 
Berhältnifjen tödtlich ift. Er hatte zu jeiner Behandlung 
den guten O'Meara, dem er, wie Sie wiſſen, Vertrauen 
ichentt. Was that Sir Hudjon Lowe? Im April, gerade 
zu einer Zeit, als Napoleon des Arztes ganz bejonders be- 
durfte, zwang er OMeara, jeine Entlajjung einzureichen, 
um an jeine Stelle den Ihnen befannten Dr. Baxter zu 
jtellen. Der Kaijer hat es in Folge deſſen abgelehnt, 
irgend einen Arzt zu empfangen. Vom 10. April bis 
zum 10. Mai war er ganz ohne Arzt; endlich haben der 
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ruſſiſche und der öſterreichiſche Commiſſar, welche hier 
waren, dem Gouverneur bemerklich gemacht, daß, wenn 
unter dieſen Umſtänden der Kaiſer ſtürbe, ſie nur erklären 
könnten, daß er getödtet wäre. Es ſcheint, daß daraufhin 
der Gouverneur den früheren Arzt wieder zugelaſſen hat; 
es giebt keine Mißhandlung, die der Gouverneur dem 
Kaiſer erſparte. Sie haben den Arzt vom Tiſch der 
Offiziere des 66. Regimentes verſcheuchen wollen. Die 
wackeren Herren aber haben ſich dagegen aufgelehnt, und 
nun hat der Oberſt Befehl erhalten, dem Herrn O'Meara 
zu bedeuten, er dürfe nicht mehr mit den Offizieren ſpeiſen. 
Sir Hudſon hat nad) London geſchrieben und es iſt wahr— 
ſcheinlich, daß man den Arzt fortjagen wird. Ein anderer 
wird dem Kaiſer nicht zur Verfügung geſtellt werden, und wenn 
der Prinz-Regent oder Lord Liverpool die Sache nicht in die 
Hand nehmen, jo wird Napoleon unfehlbar jeiner Krank— 
heit erliegen. In den legten zwei Monaten pflegte er um 
11 Uhr aufzujtehen und um 2 Uhr bereitö wieder zu 
Bett zu gehen. Vor einigen QTagen trat eine heftige 
Kriſis auf, hervorgebracht durch die Duedjilberpräparate, 
welche O'Meara verordnet hat. O'Meara, ganz von feiner 
Verantwortlichkeit Durchdrungen, jchlug mir vor, den Schiffs- 
arzt Barter vom „Conquérant“ zum Aſſiſtenten zu nehmen. 
Sie wifjen, wie unjympathijch diefer Barter dem Kaiſer 
ijt, war er doch Stabsarzt in dem italienischen Regiment, 
welches Hudjon Lowe commandirte. Diejer Widermwille 
hat ſich jeither noch geiteigert, weil Barter vom October 
1817 bis zum März 1818 falſche Bulletins, durch welche 
jeine Regierung in Europa getäujcht werden jollte, abfaßte. 
Aber Napoleon war bereit, obwohl er es mit einer gewijjen 
Sleichgültigfeit that, einen Herrn Stofoc zuzulafjen, der 
ih auch jchon an demjelben Tage gegen Abend in Long» 
wood einfand, aber nicht beim Kaiſer eintreten wollte, 
weil er befürchtete, jeine Stellung zu verlieren. Ich war 
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erjtaunt, und erfuhr nun von dem jehr ebrenhaften Herrn, 
daß er nur in Gegenwart eines Ordonnanzoffiziers jeines 
Amtes walten könne. SHiergegen habe ich Proteſt erhoben. 
Diefelbe Gejchichte jpielte vor einigen Tagen mit einem 
aus England eingetroffenen Herrn Fowler, mit dem ich 
über eine Rechnung im Betrage von einigen Hundert 
Pfund Sterling für in London angefertigte Kleider zu 
verhandeln hatte. Sie fünnen fi) das kaum voritellen, 
früher fam Derartiges nicht vor, jetzt ift Alles anders, 
noch viel jtrenger, jodaß ich davon abrathen möchte, daß 
ein Glied der fatjerlichen Familie hierher fäme. Die Er— 
niedrigungen, Quälereien, die Ausbrüche von Haß, denen 
Napoleon preisgegeben iſt, würden das Maß des Erträglichen 
überjteigen, wenn Madame Mere oder irgend ein Glied 
der faiferlichen Familie dep Zeugen wären. Sogar den 
Grafen Montholon und mich, die wir allein nod um 
Napoleon find, jagt er meijt fort, um allein den Injulten 
die Stirn zu bieten; jeine Todesqualen würden weniger 
bitter jein, jagte er neulich, wenn wir nicht darunter zu 
leiden hätten. 

Sie wiſſen ja, daß jchon jeit lange die englijchen 
Offiziere nicht mehr zu mir famen;.allein auf der Straße, 
wenn wir uns begegneten, verfehlten jie nie, mit meiner 
rau zu plaudern. Dies it Ihnen nicht gerade unter- 
jagt worden, allein man hat fie darauf aufmerfjam ge- 
macht, daß es nicht gern gejehen würde; jebt wenden jie 
ſich ſtets hinweg, wenn fie uns des Weges fommen jehen. 

Es ift joweit gefommen, daß die ſchmutzige Wäjche 
mehrere Tage liegen bleibt, um von dem Drdonnanz- 
Offizier, zuweilen jogar von Offizieren des Generaljtabes 
nachgejehen zu werden: ein recht widerwärtiger und die 
Herren entwürdigender Borfall. Sein Zweck? Zu ver- 
legen, zu beichimpfen! 

Im Juni 1816 brachte ein Frachtſchiff, „Store-Ship“, 
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eine Marmorbüjte des Heinen Napoleon mit. Sir Hudſon 
Lowe erließ Befehl, diejelbe ind Wafjer zu werfen. Er 
hat dies allerdings jpäter in Abrede gejtellt, aber wir be- 
jigen eine rechtlich beglaubigte Mittheilung. Der Vor: 
fall bat Empörung hervorgerufen bei Lady Malcolm, 
welche jich noch bier aufhielt, und bei den Capitänen der 
vor Anker liegenden anderen Frachtſchiffe. 

Im vorigen Februar brachte das Store-Ship „Cam— 
bridge” zwei Supferitiche des Eleinen Napoleon mit, die 
von der Mannjchaft anf den Londoner Quais angefauft 
waren. Sir Hudjon hat fie jeinerjeit3 kaufen lafjen unter 
dem Vorgeben, er wolle fie dem Bater jchenfen; als es 
einen Monat jpäter an Bord des „Cambridge“ befannt 
wurde, daß e3 nur gejchehen war, damit Napoleon nicht in 
den Beſitz füme, hat die Mannjchaft ihrer Empörung darüber, 
dag ein „Engliſhman“ jo handeln fünne, Luft gemacht. 

E3 iſt unmöglich, daß der englichen Regierung die 
Aufführung des Gouverneurs unbekannt blieb. Wenn man 
fih in London Das hat wiederjagen lafjen, was Napoleon 
Lord Amherſt gegenüber hat verlauten lafjen: wenn man 
den Sapitän Popleton, den Sie ja fennen, der zwei Jahre 
lang bier Ordonnanz-Offizier war, befragt: wenn man den 
Dberft Nichol® von den 66ern, den Oberjt Fehrzen von 
den 53ern und noch viele Andere aushordhte, jo wird 
man doc wohl zur Genüge wiſſen, wie e& hier hergeht 
und welch unmwürdiges Betragen man jich hier erlaubt. 

Giebt es in Europa Feinde des Kaijerd, die es ge- 
billigt Hätten, wenn derjelbe an Bord des Bellerophon 
öffentlich umgebracht wurde, jo wird feiner darunter jein, 
der nicht von tiefjter Empörung darüber ergriffen wird, 
daß man ihn in jo jchimpflicher, feiger Weiſe jterben läßt. 

Wie fann ic) das mit dem zujammenthun, was Sie 
mir jchreiben? Bielleicht liegt eine gefälichte, ſpitzfindig 
untergejchobene Eorreipondenz vor. Wir haben jeit zwei 
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Sahren ohne Rüdficht und offen Klage geführt und man 
muß — man muB in London unterrichtet jein von Der 
verbrecherijchen Art, wie man bier vorgeht. 

Sie werden eritaunt jein, wenn ich Shnen von den 
Commiſſaren, die hier jind, jpreche; von dem franzöfiichen 
ſowohl wie dem öfterreichiichen und dem ruſſiſchen. Während 
Ihres Aufenthaltes haben wir jie nie bemerft. Auch heute 
haben fie noch vom Kaijer Nichts gejehen, auch waren fie 
nicht bei uns. Allein wir find ihnen mehrmals auf den 
Wegen innerhalb der Enceinte begegnet: eine etwas lächer- 
liche Art, fich fennen zu lernen. Wenn der Kaiſer jie 
nicht als Commifjare anerkennt, jo hat er es nie von der 
Hand gewiejen, fie als fremde Bejucher zu empfangen. 

Den Gouverneur hat der Kaiſer jeit April 1816 nicht 
mehr gejehen, Ihnen find ja die Gründe befannt, weshalb 
Napoleon ihn nicht mehr jehen wollte. Daß ſich jett 
Sir Hudjon Lowe dafür rächt, ift fein Zeichen eines 
edlen Charakters, allein man findet es erflärlid. Er— 
jtaunlich aber ijt es, dab die englijche Regierung zwei 
Jahre lang einem Manne ihr Vertrauen jchenkt, der das— 
jelbe in unerhörter Weife mißbraucht. 

Ich bitte Sie injtändig, bitte auch im Namen des 
Kaiſers, die Lage der Dinge zur Kenntniß feiner familie 
zu bringen; es ihnen nachdrüdlich einzujchärfen, daß Keiner 
hierher fommt, denn es würde nur um jo fchlimmer werden. 

Sie jchrieben uns, daß die Regierung uns den „Mor: 
ning Chronicle“ zuftellen ließe, wir erhalten von diejem 
Blatt wie von den „Times“ nur diejenigen Nummern, die 
man uns vorzulegen für gut hält. So hat man mir nur 
einige Nummern vom Februar zugejtellt. Hat man nicht 
die ganze Serie, jo ijt die Sache nichts werth ... 

Wie aber jollen ung die Bücher zugehen, von welchen 
Sie jprehen? Sowie ein Store-Ship anlangt, jo beeilt 
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ſich der Gouverneur, alle Bücher aufzufaufen, welche das— 
jelbe mitbringt. namentlich die franzöjiichen, um ung am 
Ankauf zu Hindern. Was die Brochuren anbetrifft, jo 
haben wir nur eine Kiite erhalten, den Reſt hat man ver» 
muthlich behalten. 

Sch habe diejen meinen Brief dem Kaiſer vorgelegt, 
er billigt den Inhalt, findet aber, daß ich mich in Bezug 
auf die feige Art, wie man ihn behandelt, zu janft aus» 
gejprochen habe. Er wünjcht, dag ich zweierlei Hinzufüge; 
woraus Sie entnehmen wollen, was er von dem Offizier 
hält, den man al3 Gouverneur diejer Injel anjtellte. Bis 
jest bat die Behandlung mit Calomel jein Leberleiden 
nicht gebefjert, jondern andere Bejchwerden hervorgerufen. 

Empfangen Sie, mein lieber Las Cafes u. |. w. — 

Der Graf Bertrand. 


Randbemerfungen (gejhrieben vom Saijer, 
gerichtet an Bertrand) zu einem Briefe Hud- 
jon Lowe's vom 18. November 1817 und einem 
Briefe Sir Thomas Reade's an den Grafen 
Bertrand vom April 1818. 


Es jind dies die Bemerkungen, welche Napoleon dem 
obigen Briefe Bertrands beigefügt zu jehen wünjchte. 

ad. 1. (Es handelt ſich hier um den Brief Sir 
Hudſon's.) Diefer Brief jowie die beiden anderen vom 
24. Juli und 26. October find voller Zügen. Ich habe 
mich auf mein Zimmer bejchränft jeit 18 Monaten, um 
mic) gegen das jchmachvolle Betragen diejes Offizier zu 
ſchützen. Jetzt ift meine Gejundheit erjchüttert, mein Zu— 
ſtand erlaubt mir nicht mehr, dieje efelhaften Schreibereien 
zu lejen; lajjen Sie mir feine mehr zuitellen. Cei es, 
daß dieſer Offizier ſich für berechtigt hält, auf Grund 
mündlicher oder geheimer Inſtructionen jeine® Miniſters, 
wie er zu verjtehen giebt, jei es, daß er nach eigenem Er» 
mejjen handelt, worauf man jchliegen jollte aus der Mühe, 
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die er fich giebt, jich aus der Affaire zu ziehen — id) 
fann ihn nicht anders ald meinen Mörder behandeln. 

Hätte man hierher einen Mann von Ehre gejchidt, jo 
hätte ich einige Qualen weniger zu erleiden gehabt und 
man hätte fich die Vorwürfe Europas und der Gejchichte er- 
jpart, welche durch das Gejchmier diejes arglijtigen Menjchen 
fich nicht täuſchen läßt. gez. Napoleon. 

ad 2. (E3 handelt ſich um einen Brief Reades an 
den Grafen Bertrand, auf welchen Napoleon eigenhändig 
folgende Bemerkungen jchrieb): 

Erjtens habe ich Ihnen *) geitern, als Sie mir Diejen 
Brief vorlegten, gejagt, ich wollte von dem Inhalt nichts 
wiſſen, und daß Sie ihn mir nicht zu überjegen brauchten, 
weil er nicht der jeit drei Jahren üblichen Form entiprad). 
Zweitens ift diefer neue Schimpf nur jchimpflich für den 
Narren jelbjit. Der König von England allein hat das 
Net, mich als jeines Gleichen zu behandeln. Drittens 
bat diejes arglijtige Betragen ein beitimmtes Ziel, nämlich 
das, zu verhindern, daß Sie das verbrecheriiche Complott, 
das jchon jeit zwei Jahren gegen mein Leben bejteht, be- 
fannt machen. Biertens giebt man ſich den Anjchein, als 
begegne man unjeren Reclamationen, und läßt es dabei be- 
wenden. Fünftens hat man dementjprechend drei Jahre 
lang getban, als ob man irgend ein Bauwerk für mid) 
berrichten wolle, während ich die ganze Zeit in der unge- 
junden Spelunfe verbleiben mußte. Sechſtens hat man 
ji) auch den Anjchein gegeben, als jtünde es mir frei, aus— 
zureiten, während man mich auf indirectem Wege daran 
verhinderte. In diefem Mangel an Bewegung liegt der 
Hauptgrund meiner Erkrankung. Siebentens greift man zu 
denjelben Mitteln, um mich am Empfangen von Bejuchern 
zu verhindern. Man bedarf der Hinterlijt. Achtens bat 





*) Bertrand ijt gemeint. 
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man aus demjelben Grunde meinen Arzt veranlagt, jeine 
Entlafjung zu fordern; man hält ihn gefangen in Long- 
wood, indem man glauben machen will, ich bediente mich 
des Arztes zu allerhand Zwecken, dabei iſt er mir jeit 
vierzehn Tagen nicht mehr unter die Augen gefommen und 
ich will ihn auch nicht jehen, es jei denn, dab er freige- 
lafjen würde und man ihn der freien Ausübung jeines 
Berufes zurüdgebe. Neuntens macht man jich einer 
Täuſchung jchuldig, indem man Bulletins von einem Arzt ab- 
fajjen läßt, der mich nie gejehen hat, weder meinen augenblid- 
lihen Geſundheitszuſtand, noch meine Krankheit fennt. Dies tit 
darauf berechnet, den Prinzen zu täujchen, das engliſche 
Volk und Europa. Zehntens fpottet man mit wilder Schaden- 
freude der neuen Leiden, die mir die Entbehrung des ärzt- 
lichen Beiſtandes verurjadyt. Elftens fordern Sie, dat dieje 
Schrift dem Lord Liverpool eingejchict werde, damit der 
Prinzregent meine Leiden fennen lerne und eine öffentliche 
Strafe vollziehe. Zwölftens erkläre ich, daß, wenn der 
Prinzregent es nicht thut, ich die Schmach meines Todes 
dem regierenden Hauje von England hinterlafje. 
Longwood, 17. April 1818. . gez. Napoleon. 


Die an den Gouverneur gerihteten Proteite. 


A. Vom 22. Juli 1818. Im Namen des Kaiſers 
Napoleon bin ich (Bertrand) beauftragt, Einjpruch zu erheben: 

1. Gegen das Uebertreten der Grenze von Longwood 
durch Dienjtboten, Arbeiter ꝛc. die Sie heimlich mit öffent- 
liher Autorität ausjtatteten. 

2. Gegen die dem Doktor O'Meara zugefügten Belet- 
digungen, um ihn dadurch von hier zu verjcheuchen; ebenio 
gegen die Maßnahmen, jeien diejelben offenkundig oder ge= 
heim, welche verhindern jollen, daß Napoleon einen eng— 
liſchen Arzt conjultire, in welchen er Vertrauen jeßt. 

3. Gegen die Berichte und Zeugenausjagen des Miliz: 
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offizierd Hyiter, der in Longwood ald Werkzeug der Rache 
und des Haſſes benußt wird. Der Graf Bertrand. 

B. Bom 25. Juli 1818. Herr Gouverneur, ich habe 
die Ehre, Ihnen einen Brief zuzuftellen, den ich joeben er— 
hielt: „Der Greis jcheint dem Wahnfinn verfallen! Er 
fann nur Kenntniß von meiner offiziellen Correjpondenz 
haben, wenn Sie es jo verfügten. Ich antworte ihm nicht, 
werde ihm nie antworten. Er ift nur ein Beauftragter 
und wenn jein Vorgejegter Auskunft von mir haben will, 
jo bin ich dazu bereit. gez. Napoleon.“ 

Sch habe die Ehre ıc. Der Graf Bertrand. 


Brief des Gouverneurs an Graf Montholon. 
PBlantation:Houje, 25. Juli 1818. 
Dein Herr! 


Sch nehme mir die Ehre, Ihnen zur Benadrichtigung 
an Napoleon Buonaparte zur Kenntniß zu bringen, daß 
laut mir von Lord Bathurſt zugegangener Inſtruktion 
(16. Mai 1818) ich den H. O’'Meara*) aus der Nähe des 
Genannten zu entfernen habe und daß ich dDementjprechend 
Befehl ertheilt habe, da O'Meara Longwood jofort zu 
verlafjen habe. Der Eontre-Admiral Blampin bat gleid)- 
zeitig von den Lords der Admiralität die Anweiſung er: 
halten, den pp. O’Meara zum Berlafjen der Injel anzu— 
halten. Nach Entfernung dejjelben jol laut Bejtimmung 
des Lord Bathurſt der Dr. Barter die ärztliche Behand- 





*, Anmerlung des Herausgeberd. D’Meara war Arzt 
an Bord des Bellerophon; er erhielt die Erlaubnik, auf St. Helena 
als Leibarzt ded Berbannten Aufenthalt zu nehmen. Er gab nad) 
des Kaiſers Tode fein dajelbft geführte® und berühmt gewordenes 
Tagebud heraus. Es führt den Titel „Napoleon en exil“ und er- 
idien 1822. O'Meara, ein Mann von edlem Charafter, jtarb 1836 
in Zondon. 
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lung Napolcon Buonapartes übernehmen, jobald er gerufen 
wird, und joll Der. Barter bejonders darauf aufmerkfjam 
gemacht werden, daß das Wohlbefinden Napolcon Buona- 
parte3 jein Hauptaugenmerk ijt. Ich bin zugleich beaurf- 
tragt, zu bemerfen, daß, falld Napoleon Buonaparte Ver: 
anlafjung hätte, mit dem ärztlichen Beiftande des Dr. Barter 
unzufrieden zu jein, oder er einen anderen auf der Inſel 
anjäjligen Arzt vorziehe, ich durchaus einverjtanden bin, 
daß jeder andere Arzt die Behandlung übernähme, voraus- 
gejett, derjelbe hält ſich itricte an die beitehenden Vor— 
ſchriften. | 
Dem O’Meara ilt demgemäß Befehl zur Abreije er- 
heilt und jind dem Doktor Barter die nöthigen Initruc- 
tionen zugegangen. Ich werde, bis mir die Wünjche Napoleon 
Buonapartes befannt find, anordnen, daß in Longwood 
ein Arzt auf den erjten Auf zur Verfügung iſt. Ich habe 
die Ehre ꝛc. ge3. Hudſon Lowe. 


Brief des Grafen Montholon an 
den Gouverneur. 


Herr Gouverneur! Der Doktor O’Meara hat gejtern 
Longwood verlafjen und war genöthigt, jeinen Patienten 
mitten in der von ihm geleiteten Behandlung in Stich zu 
laffen. Heut Morgen bat die Behandlung aufgehört. 
Bon diefem Morgen an ift eine große Mifjethat in ihren 
Anfängen zu verzeichnen!!! Die Briefe des Grafen 
Bertrand lafjen zu jagen Nichts mehr übrig. Der Kaijer 
wird nie einen anderen Arzt empfangen, als Herrn O'Meara, 
weil diejer jein Arzt iſt. Ich habe Ihren Brief von gejtern 
mitgetheilt, was ich Ihnen jchreibe ijt die Subjtanz der 
Antwort, welche ich Ihnen’ zu geben habe. Ich habe die 
Ehre ıc. Der Graf Montholon. 


de Las Cafes: Tagebudy von St. Helena. II. 18 
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Brief des Grafen Bertrand an den 
Cardinal Feid. 


Monjeigneur! Eypriani, der Oberkoch des Kaiſers, iſt 
am 27. Februar in Longwood geitorben:; er ijt auf dem 
proteftantifchen Kirchhof dahier beerdigt worden, die Geijt- 
lichen haben ihres Amtes gewaltet, als wäre der Verjtorbene 
ihres Glaubens. 

Eypriani iſt an einer Unterleibsentzündung geitorben. 
Das Kind eines Dienerd vom Grafen Montholon ijt einige 
Tage vor ihm beerdigt worden. Ein Dienjtmädcen iſt 
an derjelben Krankheit unlängst gejtorben. Das iſt der 
Einfluß diefes ungejunden Klimas, nur wenig Menjchen 
werden bier alt. Leberfrankheiten, Dyjentrie und Unter: 
leibsentzündungen kommen Häufig, namentlich bei den 
Europäern, vor. Wir haben unter diejen Verhältnijjen einen 
katholischen Priejter bier dringend nöthig und wünjchten 
jehr, Ew. Eminenz jchicdten uns einen franzöjiichen oder 
italienischen, der fein fanatiſcher Gegner der anglicanijchen 
Kirche wäre. Pierron, der an die Stelle von Eypriani 
trat, und der Koch find beide franf. Es wäre jehr zu 
wünjchen, daß Sie oder Prinz Eugen oder die Kaijerin 
einen franzöfiichen oder italienischen Ober- und Unterfoch 
hierher jchicten, die bereit$ dem Haushalt irgend eines 
Gliedes der faijerlichen Familie angehört haben. 

Ich füge die Papiere bei, die Cypriani hinterlieg und 
einige in jeinem Befig gefundene Werthgegenjtände Der 
Verſtorbene jcheint in Genua nicht unbedeutende Capitalien 
untergebracht zu haben, ſodaß das Scidjal jeiner beiden 
Kinder, die jich in Ihren Händen befinden, gefichert er- 
Icheint. 

Id will Sie nicht befümmern, indem ich von der 
Geſundheit des Kaiſers jpreche, die viel zu wünſchen übrig 
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läßt. Trauen Sie den faljchen Gerüchten nicht, die man 
allem Anjcheine nad) in Europa verbreitet. Sie mögen 
wifjen, daß jchon jeit 22 Monaten der Kaiſer jeine Woh- 
nung nicht verlajjen hat: es wäre denn, um meiner frau 
einen Bejucy zu machen. Er bat mit Ausnahme von zwei 
Franzoſen, die ich bier aufhalten, und dem englijchen 
Gejandten in China, jeit lange Niemanden mehr gejehen. 
Sch bitte Ew. Eminenz ıc. Graf Bertrand. 


Brief des Grafen Las Caſes an den Grafe 
Bertrand. 


Den erjten freien Augenblid, über den ich verfüge, 
weihe ich Ihnen. Nun ift es bereits ein Jahr ber, daß 
ih von Longwood fort bin. Sie werden aus den Zei— 
tungen jchon das Wichtigjte, was mich betrifft, entnommen 
haben; ich will Ihnen hier nur die Beweije meiner Sorge 
um Sie geben. Mir ift in Dejterreich das Aſyl zu Theil 
geworden, um welches ich gebeten hatte. Ich werde, jo- 
bald meine Gejundheit es zuläßt, und ich das Reiſen ver- 
tragen fann, mich nad) Linz verfügen. Meine Frau, die 
mich bier glüdlich aufgefunden Hat, geht nach Paris, 
um die anderen Sinder zu holen, ich hoffe, durd) 
ſie Nachrichten über Shre, über Montholon’® und Gour- 
gaud's Familien jammeln und an Gie weitergeben zu 
fünnen. 


Sch habe mic, überzeugen können, daß Ihre Majeſtät 
Marie Louije ſich in Parma ganz wohl befindet, daß ihr 
Sohn, der in Schönbrunn weilt, vollfommen gejund iſt 
und fic eines jehr gefälligen Weußeren erfreut. Die 
Gräfin Survilliers ijt hier durch ihren leidenden Zujtand 
zurüdgehalten worden, fie befommt ab und zu Nachrichten 
von ihrem Gemahl, der glüdlich in Amerika angefommen 
ift. Ihre beiden Töchter find jehr wohl, die ältejte hat 

18* 
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eine frappante Aehnlichkeit mit Napoleon. Die Prinzejfin 
Borgheje, Madame Meere, der Fürſt von Canino, der 
Cardinal Feſch und Prinz Louis find in Rom und wohl- 
auf. Die Prinzejfin Elifa, Graf Monfort und Prinzeſſin 
Murat halten fich in Dejterreich an verjchiedenen Pläten 
auf. Ich Hoffe, Ihnen mit der Zeit noch Näheres mit- 
theilen zu fönnen. E3 war mir jehr ärgerlich, daß ich in 
England nicht landen und nicht dort bleiben durfte. 

Sorgen Sie Alle für Ihre Gejundheit, denfen Sie 
an Ihre Freunde, die um Sie trauern, die Sie lieben, die 
Sie bewundern. Der Graf Las Caſes. 


Zweiter Brief des Grafen Las Cajes an den 
Grafen Bertrand. 


Frankfurt, 15. Februar 1818. 


Genau ein Monat ift jeit meinem vorigen Briefe verflojjen. 
Madame de Las Eajes hat mir, obwohl fie jchon einen Monat 
fort ift, noch nicht gejchrieben. Ich weiß nicht, wie es zu- 
jammenbängt. Ich bin von Herrn Goulborn in jehr liebens— 
würdiger Form benachrichtigt worden, daß, wenn es dem 
Kaiſer angenehm wäre, mir jeine „Gejchichte der italienifchen 
Feldzüge* zukommen zu lafien, Sir Hudjon Lowe den 
Auftrag hätte, das Manufcript nad) England zu jchaffen, 
und es jolle mir dann den in Longwood getroffenen 
Beitimmungen entjprechend jofort zugeitellt werden. Meine 
mir vor Gravesend abgenommenen Papiere find mir, wie 
ich gleichfalls höre, unerbrochen zugejandt; wenn ic) jie 
noch nicht hätte, jo müſſe es an der Nachläſſigkeit der 
Beförderung liegen. 

Ihre Majejtät Marie Kouife ift im allerbeiten Wohlſein 
und nach wie vor in Parma. Ihr Sohn ift, nad) erit 
vor einigen Tagen hierher gelangter Nachricht, ein jehr 
hübfcher Knabe, die freude von ganz Wien; er ift ein 
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leidenjchaftliher Tänzer, er joll jehr gut tanzen. Alle 
Glieder der faijerlichen Familie haben mich mit theilnahms- 
vollen Zujchriften beehrt. Der Prinz Jerome (Graf 
Montfort) hat mir jagen lafjen, feine Sorge für mid) finde 
nur Grenzen im Unmöglichen. Die Prinzejfin Hortenje 
theilt mit, fie wäre arg verfolgt worden; wenn der Grund 
dazu in ihrer treuen Ergebenheit für den Berbannten zu 
juchen wäre, jo wäre fie jtolz darauf. Sobald meine 
Gejundheit es nur einigermaßen zuläßt, mache ich 
der Gräfin Sumillierd (PBrinzeffin Joſeph) meine Auf: 
wartung, die infolge ihres leidenden Zuſtandes jehr zurüd- 
gezogen lebt und viel im Bett lieg. Wir jprechen viel 
von ©t. Helena, die Töchter find jehr hübſch. Prinz 
Sojeph ijt den legten Nachrichten zufolge auch wohl und 
munter. Gr bat zwei Diener Napoleon’s, welche von 
Longwood fortgejchicdt find, zu ſich genommen. Prinz 
Lucian gab mir Nachricht von allen in Rom weilenden 
Gliedern der Familie, d. i. Madame Mere, dem Cardinal 
Feſch, dem Prinzen Louis und der Fürftin Borgheſe; fie 
find alle wohl und jenden die beiten Wünjche nad 
St. Helena. Prinz Lucian jagt, er fühle jich ganz glücklich 
in Rom; er hat jeßt feine drei Töchter vortheilhaft ver- 
beirathet; jein Herz, jeine Gedanken jind fortwährend in 
St. Helena, er fann es fich garnicht vorjtellen, daß der 
Bruder in St. Helena verfommen joll. Er hat mich aus- 
gefragt, ob Napoleon ebenjo glüdlich jein würde ihn zu 
jehen, wie er jelbjt jich über ein Wiederjehn freuen würde. 
Ich joll bei der englischen Regierung anfragen, ob fie ihm 
geitatten würde, ſich nad St. Helena zu verfügen, um 
dort zwei Jahre zu bleiben — oder auch für immer, wenn 
der Bruder ihm nicht zurücichide: er wolle mit Frau und 
Kindern hinüber. 

Mein lieber General, ich möchte e3 nicht unterlafien, 
Sie noch einmal zu bitten, anzufragen, ob der Slaijer 
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geruben wollte, mir die Gejchichte der italienischen Feldzüge 
anzuvertrauen, hernad) würden Sie mir die des Feldzuges 
in Aegypten zugehen lajjen; zwei unjchägbare Hiftorijche 
Werfe, völlig abgefondert von aller Politik, aljo völlig 
einmwurföfrei. Ich habe alle Dankjagungen der Gräfin 
Bertrand nadı London übermittelt. Wäre es mir möglich 
gewejen, in England zu bleiben, jo hätte ich mich an Ort 
und Stelle über Alles unterrichtet, wa den Damen mit- 
zutheilen mir Freude gemacht hätte. Meine beiten Wünjche 
für Sie und für Alle — id; denfe fortwährend an das 
abjcheufiche Felſeneiland. Mit meiner Gejundheit geht es 
nad) wie vor jchlecht. Möge Gott fie mir wiedergeben, 
damit ſich der einzige Wunjch meines Lebens, ihm und 
Ihnen zu dienen, erfülle. 

Sch verbleibe u. ſ. w. Der Graf de Las Caſes. 


Dritter Brief an den Grafen Bertrand. 


Frankfurt, 15. März 1818. 

Endlich habe ich Nachricht von meiner Frau, die 
im Begriff ift, Paris zu verlaffen und mit den Kindern 
für immer zu mir zu fommen. Sie hat die familie 
Gourgand gejehen und gejprohen. Mutter und 
Schweiter find mohl. Ihre Familie, Herr Groß 
marjchall, war in der Provinz, abwejend von Paris; jeit 
lange hat man von ihr dort Nichts gejehen und Nichts 
gehört. Auch von den Montholons hat meine rau 
Niemanden aufgefunden. Die Mitglieder der faijerlichen 
Familie find jämmtlich wohl, fie jehnen fich begreiflicher 
Weije alle nad) Nachrichten aus St. Helena. Ich will 
die englijche Regierung bitten, mir jede Nachricht, Die 
ihr über das Befinden des Kaiſers zugeht, willen zu 
lafien, damit ich jie an feine Familie weitergeben fann. 
Prinz Jerome beabjichtigt, wenn ſich im nädjten Jahre 
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die Lage des Kaiſers nicht gebeſſert hat, bei der engliſchen 
Regierung um die Erlaubnig einzufommen, jich mit 
Gemahlin und Sohn nad) St. Helena verfügen zu dürfen. 
Die Königin, jeine Gemahlin, ijt voller Heroismus und 
theilt die Gejinnung des Prinzen. Der Cardinal Teich 
ichreibt mir in jeinem und dem Namen von Madame 
Mere, ich möchte ihnen ja Alles mittheilen, was möglicher 
Weije die Lage des Kaijerd mildern könnte. Die Gräfin 
Survillers ift jehr krank, ihr Zuitand giebt Veranlaſſung 
zu Befürchtungen, ihre Töchter, die Prinzejjinnen, dagegen 
jind jehr wohl.*) Ich fann von mir dafjelbe nicht be- 
haupten, mein Zujtand verjchlechtert ſich; ich bleibe in 
Frankfurt, wo ich mich im Centrum verschiedener Heil— 
quellen befinde. 


Vierter Briefan den Grafen Bertrand. 
Frankfurt, 15. April 1818. 


Sch erhalte fortlaufend Nachrichten von den Gliedern 
der faijerlichen Familie. Die Kaijerin ſoll, wie ich höre, jehr 
mager geworden jein; der Sohn iſt gejund, jchön wie immer. 


*) Anmerkung des Herausgeberd. Der Prinz Joſeph 
Bonaparte, der ältefte Bruder Napoleons, war vermählt mit einer 
geborenen Elary aus Marjeille, der Tochter eines Kaufmanns, deren 
Schwefter, Gemahlin Bernadotte’3, ſpäter Königin von Schweden 
wurde. Joſeph war nah der Schlacht bei Belle Alliance nad 
Amerika entflohen, ging dann nad England, jpäter nach Stalien 
und ftarb in Florenz 1844. Behn Jahre jpäter folgte ibm im Tode 
jeine Gemahlin, die ihm während der Ehe mit zwei Töchtern be- 
jchenft hatte. Die ältere BZenaide Charlotte Julie heirathete ihren 
Better, den Fürften von Canino, Sohn Lucian’s, die zweite, Char- 
lotte Napoleone, den älteren Bruder Napoleon III., Ludwig Na— 
poleon, welder Großherzog von Berg war und 1839 ftarb. Ueber 
jeinen Tod findet man interefjante und nocd wenig belannte Mit- 
theilungen in „La Reine Hortense‘ von Turquan, deutſch bei 
Schmidt u. Günther, Leipzig 1898. 
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Sch habe kürzlich Jemanden gejprochen, der die Prinzejjin 
Murat gejehen hat, fie ijt in großer Sorge um den Bruder. 
Bon Prinzeſſin Elifa erhielt ich einen Brief mit den zärt- 
lichften Ausdrüden der Theilnahme; fie wohnt in Trieft. 
Sie habe, jchreibt fie, fünf Mal nah St. Helena ge— 
jchrieben; Cardinal Teich macht jeinerjeit3 die nämliche 
Mittheilung. Prinz Jerome ift im Begriff, den Prinz- 
Negenten perjönlih um die Erlaubniß zu bitten, nach 
St. Helena zu gehen und will dann jofort mit Gemahlin 
und Sohn abreijen. Die Prinzejfin Hortenje lebt jehr 
zurüdgezogen in Augsburg, wo fie von Zeit zu Zeit den 
Beſuch ihres Bruders empfängt; fie ift mit der Erziehung 
ihres zweiten Sohnes bejchäftigt, auch der Ältere ift mehrere 
Monate bei ihr gemwejen; er lebt in Rom beim Vater, der 
fich dorthin zurüdgezogen hat. Wein, Kaffee, Del in er- 
beblicher Menge nah St. Helena ijt unterwege. Lord 
Holland Hat auf Erjuchen der Prinzeffin Borgheſe jih an 
den Sendungen betheilig. Man glaubt, daß mit dem 
Schluß des Jahres jämmtliche in der Verbannung lebende 
Franzoſen, deren es aud) hier viele giebt, die Erlaubniß 
erhalten werden, nad) Frankreich zurüdzufehren. 

Geduld und Muth find Heldentugenden, Sie bejiten 
diejelben — das iſt mein Troſt. Leben Sie wohl u. j. w. 

Graf de Las Caſes. 


Brief Las Caſes an Mr. Goulburn. 


Sranffurt, 19. Mai 1818. 


Ich entnehme jveben den Zeitungen die unerwartete 
Rückkehr des General Gourgaud: ich bin außer mir vor 
Schmerz, daß der Kaijer wiederum einer Stüße beraubt ijt 
und bitte Sie injtändigjt, meine Bitte, mit meiner Familie 
nah St. Helena zurüdfehren zu dürfen, bei Lord Bathurft 
zu befürworten. Ich glaube nicht, daß ich zuvor die Er- 
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laubniß des Kaiſers einholen ſollte. Sch möchte mein 
Grab zu Füßen Defjen finden, den ich verehre, dem mein 
legter Athemzug gehört. Gejtatten Sie u. j. w. 

Der Graf de Las Eajes. 

Sch Habe noch einmal an die in Aachen verfammelten 
Fürſten gejchrieben, und fie gebeten, dem berühmten Ge- 
fangenen ihre Theilnahme zuzumenden. 

Wenige Tage nur noch — jo jagte ich in meiner 
Eingabe — und e3 wird zu jpät. Der Arzt, den man 
ihm weggenommen bat, hat öffentlich in London erklärt, 
daß ein längerer Aufenthalt auf der unwirthlichen, un- 
gejunden Inſel ihn tödten müfje. Ich bat, die hohen Herren 
möchten mir gejtatten, biß zu ihnen zu gelangen. Ic) fchrieb 
an Jeden, von dem mir gejagt wurde, er habe Einfluß auf 
den Einen oder den Andern unter den Fürften. Namentlich 
bat ich Herrn de la Harpe*) um jeine Fürjprache beim 
Zaren. Leider ging der Congreß zu Ende und Nichts 
war für Napoleon gejchehen, feine einzige Antwort erfolgte 
auf meine Briefe. So war Alles umfonft! Trug auf 
diejem Congreß die Furcht den Sieg davon über Edeljinn 
und Recht? Nicht unmöglich ift e8, daß die öffentliche 
Meinung in Deutjchland, die fich, geleitet von einigen 
hervorragenden Geijtern, mißbilligend über die Behandlung 
Napoleons ausſprach, Beranlafjung zu der jtarren Haltung 
der Fürſten wurde: es ift gerade, als hätte e8 das Schidjal 
Napoleons bejtimmt. dat die Theilnahme der Deutjchen im Un— 
glüd ihm ebenjo gefährlich werden jollte, als ihre Feindſchaft 
auf der Höhe jeines Glüdes. Unter den Anjtrengungen, welche 
von anderer Seite gemacht wurden, um dieje abjcheuliche 





*, Anmerftung des Heraudgeberä. Ein geborener 
Schweizer, war Lehrer der beiden ruifiihen Großfürften Alerander 
und Eonftantin, wurde 1814 ruffiiher General; er hatte großen Ein» 
fluß auf den Zaren, den zu mißbraudhen jein edler Charakter ihn 
verhinderte. 
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Gefangenſchaft fortbeitehen zu lafjen, iſt viel die Rede 
von Ränfen der englifchen Minifter. Es heißt, dieje Herren 
hätten den im ihren Entſchlüſſen wanfend gewordenen 
Fürſten Die erlogene Gejchichte eined Entweichungs— 
anjchlages Napoleons unterbreitet. 

So kam das Frühjahr von 1819 heran. Der gütige 
Großherzog von Baden war geitorben. Diejenigen, die 
uns nicht wohlwollten, famen mehr und mehr zu Anjehen 
und Einfluß; ic erhielt unter der Hand die Benach— 
richtigung: es wäre gut, wenn ich das badijche Land ver- 
liege — vielleicht wußte der neue Souverän garnichts 
davon. Ich erhielt denn auch einen allerdings nur münd- 
lichen Befehl, mich fortzumachen. Als Grund wurde mir 
das Verlangen, mit Frankreich in gutem Einvernehmen zu 
(eben, angegeben. Ein lächerlicher Vorwand! ch ver- 
ichmähte es, den Herren klar zu machen, dab das fran- 
zöſiſche Cabinet für gut befunden habe, mich in Ruhe zu 
lajjen. Man war jo gütig, mir einige Tage Frijt für 
die Reijevorbereitung zu gönnen, aber mir ging es beinah 
ebenjo wie dem griechiichen Philojophen, der jeine ganze 
Habe mit ſich herumtrug, und ich wäre jofort abgereift, 
wäre meine Frau nicht zur Zeit gerade Frank gewejen: in 
einigen Tagen erfolgte meine Abreije nach Offenbach, wos 
bin meine Frau nad) ihrer Genejung mir folgen jollte. 
Aſyle waren mir mehrere mit der Zeit angeboten; ja es 
wurde mir gejagt, ein deutjcher Fürſt habe fich geäußert: 
„Gewig! Man nehme Las Cajed nur auf und behandele 
ihn gut. Ein Fürft, der Bejcheid weiß, jollte jeine Hof- 
leute mit den Tugenden dieſes Mannes impfen lajjen.“ 
Weniger liebenswürdige Aeußerungen gingen mir aus 
anderen Kreifen zu. So jollte ein vornehmer Herr gejagt 
haben: ich wäre ja Einer von den Elenden, welche den 
König in Barennes gefangen hätten; ein Anderer: es 
wäre ihm endlich gelungen, feſtzuſtellen, wer eigentlich diejer 
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Graf und Staatsrath Napoleons wäre, der jet jo viel 
von jich reden mache. Es wäre der Koch von St. Helena; 
da Napoleon ihm jeinen Lohn nicht habe zahlen können, 
habe er ihn zum Grafen und Staatsrat gemacht. Sch 
will hier gleich eine andere Gejchichte erzählen, die mir 
anfänglich viel Kummer gemacht hat. Nach dem Aachener 
Congreß fand Jemand Gelegenheit, dem Zar Alerander 
gegenüber von der abjcheulichen Lage Napoleons auf 
St. Helena zu jprechen und hatte ſich dabei auf meine 
Beweisjtüde berufen. Der Zar bemerkte: „Man muß Dem 
aber auch nicht Alles glauben, was er ung hier in Europa 
auftiſcht: es iſt ein Intrigant!” 


Don der Ankunft in Offenbach bis zur 
Rüdfehr nah Sranfreid. 


ad * 


Aufenthalt in Offenbach. — Einzelheiten. — Ankunft der Frau 
von Montholon in Europa. — Reiſe nach Brüſſel, Aufenthalt in 
Lüttich, Chau de Fontaine, Sohan bei Spaa, in Antwerpen und Mecheln. 

— Der Tob Napoleond. — NRüdfehr nad Franfreih. — Schluß. 


S henbach iſt ein hübſches, am Main, zwei Meilen 
von Frankfurt entfernt liegendes, zum Großherzogthum 
Heſſen Darmſtadt gehöriges Städtchen. Mein Uebelbe— 
finden hatte derartig zugenommen, daß ich den Verwandten 
des Kaiſers geſchrieben hatte, ſie möchten doch Jemanden 
beſtimmen, der die von mir bisher geführten Geſchäfte 
übernehmen möchte. Die Wahl fiel auf Oberſt Planat, 
früheren Ordonnanzoffizier, der uns bis Plymouth gefolgt 
war und zulegt die Erlaubniß erhielt, ſich nach St. Helena 
zu verfügen. In meiner Fleinen Behaujung hatte ich die 
Ehre, drei frühere Königinnen zu empfangen! Much Die 
Erpedition, welche Cardinal Teich für St. Helena ausge- 
rüstet hatte, jprach bei mir vor; fie bejtand aus einem 
Almojenier, einem Chirurgen, einem Arzt und einem 
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Kammerdiener: die Abjendung des Erfteren hatte der Papft 
jelbjt bei der englijchen Regierung vermittelt. Won Offen- 
bah aus war ich auch in der glüdlichen Zage, zwei 
reizende Portrait? nach St. Helena zu jchiden; das eine 
jtellte den König von Rom dar und war eine Gabe des 
Königs Jerome; das andere jtellte die Kaiſerin Jojephine 
vor und war von Sain gemalt; die Königin Hortenje war 
die Geberin. Das Bild des Knaben ift angefommen und 
hat dem Kaiſer große Freude gemacht; was aus dem der 
Kaijerin Joſephine geworden ift, weiß man nicht; nad) 
England ijt es, wie aus dem Steuercertificat zu erjehen 
war, gelangt. 

Der Sommer ging zu Ende, als ic) mic) noch zu 
jpäter Eur in Schwalbach einjtellte; fie war faum beendet 
als ich mich zur Abreife aus Deutjchland rüftete. Sch 
hatte nämlich aus den Zeitungen die Rüdfehr von Frau 
von Montholon erfahren, man hatte fie, wie mich, in Eng— 
land nicht landen lafjen, jondern nach Djtende gejchidt. 
Ich konnte dem Verlangen nicht widerstehen, fie aufzujuchen 
und von ihr die lang vergeblich erjehnten Nachrichten zu 
erlangen. Ic traf die Gräfin in Brüjjel; fie war jeitens 
der Behörden mit aller Höflichkeit behandelt und ihr der 
Aufenthalt unter der Verficherung gewährt worden : Belgien 
wäre das Land der Gaftfreiheit. Ich jah darin eine Auf- 
forderung, auch meinen Aufenthalt von nun an in Belgien 
zu firiren und wählte Lüttich — ich habe dies nie bereut. 

E3 war um dieje Zeit, als mein Sohn nad Et. 
Helena zurüdzufehren wünjchte, Lord Bathurjt aber lehnte 
unjere Bitte ab. Später war es der Fürſtin Borgheje ge- 
(ungen, für fich die Erlaubniß der Ueberjiedelung nad) St. 
Helena zu erwirfen, jie wollte meinen Sohn mitnehmen — 
zu jpät! Trotz meiner Krankheit war id) an feinem Ort 
lange: von Lüttich ging ich nach Chaude Fontaine, nad) 
Sujtlanville, nach Sohan unweit Vervierd; den zweiten 
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Winter war ich in Antwerpen, im Frühjahr in Mecheln. 
Während der Zeit kam es zum Congreß von Laibach,“) ic) 
ließ ihn nicht vorübergehen ohne neue Bemühungen zum 
Beſten von Longwood und ſchrieb an jeden der anweſenden 
Fürſten. Mein Brief an Czar Alexander lautete: 

Sire! Es bietet ſich eine neue Gelegenheit, einige 
ehrerbietige Worte an Ew. Majejtät zu richten; meine Ents- 
ihuldigung liegt in Ihrem Edeljinn, Sie werden mir ver- 
zeihen. Wenn ich in dieſem Augenblid Ihre und Ihrer 
hoben Verbündeten Aufmerkjamfeit für den hohen Ge— 
fangenen erbitte, welchen Sie jolange Ihren Bruder, Ihren 
Freund nannten, — wenn ich Ihre Gedanken hinlente auf 
das unglüdliche Opfer, dejjen graufamer Todesfampf mir 
unverwijchbar vor der Seele jchwebt, jo heißt das joviel 
— ich verhehle e& mir nicht — als mit der Todtenglode 
läuten inmitten des Feſtjubels. Allein ich glaube, nad 
Ew. Majejtät eigenen Auffafiung einer ehrenvollen, einer 
heiligen Pflicht zu entjprechen, die erfüllt zu haben, und 
wäre dies auch gefährlic), mir jtetS zur Befriedigung ge- 
reichen wird. 

Sc bejchränfe mich darauf, wörtlich das zu wieder- 
holen, was ich während Ihres Aufenthaltes in Aachen 
Ihnen vorzutragen mir erlaubte; an dem Bilde, welches 
ich Ihnen entwarf, an den Ereignijjen, an den damals 
ausgejprochenen Wahrheiten hat ſich Nichts geändert. 

Allerdings lebt der Gefangene wider Erwarten noch, 
falls ihm nicht inzwiſchen der Tod abgerufen hat; aber ijt 
diejer Umftand nicht vielleicht eine Wohlthat, welche das 
Schidjal Ew. Majejtät erweiit .. Noch iit es Zeit, Sire. 
Alleın der fojtbare Augenblid fann entfliehen und alle 
Ihre Macht wird ihn nicht zurüdrufen können. Eine jpäte 
Neue wird Ihrem Herzen den Frieden nicht wiedergeben, 


*) Monarcdencongreß 1821 zur Beilegung der Bewegung in 
Stalien. 
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feine edle, hochherzige That Ihre Erinnerung bleiben. Es wird 
für Sie fein Vergejjen der ihm zugefügten Beleidigungen, 
der an ihm verübten Racheacte geben. — Auch er ift ein 
Gejalbter des Herrn! 

Sire, jeit meiner Rüdfehr nach Europa, mit den 
jchweren Leiden behaftet, die mir mein Aufenthalt auf St. 
Helena zuzog, gehöre ich mehr jchon einer anderen Welt 
an, al3 der unjrigen, täglid) erhebe ich meine Hände flehend 
zum AUllmächtigen: er möchte Ew. Majejtät Herz rühren 
und Aufklärung jchaffen in Bezug auf Ew. Majeität 
wahren Ruhm. 

Ic verharre ıc. Der Graf de Las Caſes. 

Dieje Zeilen hatten kaum ihre Beitimmung erreicht, 
ala Alles vorbei war . . er hatte zu leben, zu leiden auf: 
gehört. Obgleich die Nachricht mich nicht überrajchte, ich 
in Kürze den Tod vorausjehen konnte, jo machte fie mir 
das Blut erjtarren, als handle es ſich um ein Ereigniß, 
welches nie hätte gejchehen jollen! 

Am Tage, nachdem ich die Anzeige im „Moniteur“ ge: 
lejen hatte, erhielt ich aus London einen Brief mit aus— 
führlichen Einzelheiten. Der Brief jchließt mit den Worten: 

„E83 iſt der 5. Mai. Gegen 6 Uhr Abends, gerade 
als der übliche Kanonenjchuß den Untergang der Sonne 
anzeigte, verließ feine große Seele die irdiſche Hülle.“ — 

Als ich in Napoleons Nähe war, hatte ich eg mir an- 
gewöhnt, über die Ereignifje jeden Tages ein Verzeichniß 
zu führen. Er hat mir oft gejagt, er bereue, daß er es 
nicht ebenjo gemacht habe. 

„Nur eine Zeile genügt,” jagte er, „nur ein Paar 
Schlagwörter.“ 

Seitdem aber hatte ich das Begonnene fortgejeßt und 
ich juchte unter meinen Aufzeichnungen nach dem Datum 
des Todes, dem 5. Mai, um zu wiſſen, wo ich damals 
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war, was ic) that, was ich dachte. Was fand ih? Fol— 
gende kurze Bemerkung: 

„Plögliches Gewitter; Schuß in einer Scheune, jurddt= 
bare Donnerjchläge.“ 

Ich ritt über die Felder bei Mecheln: ed war pradht- 
volles Wetter, plöglich zog ein Gewitter herauf; es goß der= 
art vom Himmel, daß ich mid; mitjammt meinem Pferde 
in eine Scheune flüchten mußte. Nicht weit von mir, daß 
ich faſt betäubt umgefallen wäre, jchlug der Blitz ein! 

Jeder Bewohner von Meceln fann meine Angabe 
bejtätigen. 

Bei der Kunde vom Tode Napoleons ging ein Auf: 
ichrei durch die Welt. Ueberall dafjelbe Gefühl: aufder Straße, 
in den Läden, auf den öffentlichen Plägen, in den Wohn- 
zimmern, in den Salons das Wort: er it todt. In den 
Gabineten aber jeufzten die Herren tief und erleichtert auf: 
endlich ! 

Während Lebzeiten, zur Zeit des Höhepunftes jeiner 
Macht war Napoleon von Schmähjchriften förmlich zerfett 
worden, nach jeinem Tode hörte man Nichts mehr als 
Lobeserhebungen. Hunderte von Bildern, von Gedichten, 
von Sachen und Sächelchen der Erinnerung famen zum 
Vorſchein und zeigten, wie tief jein Bild fich eingeprägt 
hatte in die Eeelen der Menjchen, wie lebhaft überall die 
Empfindungen der Theilnahme waren. 

Ein Geijtlicher in einem Ort am Rhein, dem der 
Kaijer einige Wohlthaten zugewendet Hatte, verjammelte 
jeine Gemeinde und ließ fie für den Dahingejchiedenen 
beten. 

In einer großen Stadt Belgiens trat die Bürgerjchaft 
zufammen, um eine Todtenfeier zu veranitalten. Sch er- 
innerte mich mit tiefer Rührung folgender Worte des 
Dahingejchiedenen: 
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„Mit der Zeit wird man Nichts für jo jchön halten, 
wird Nichts die öffentliche Meinung jo jehr bejchäftigen, 
als das Bedürfnig, mir gerecht zu werden... Jeden Tag 
werde ich in den Augen der Völfer gewinnen . . Mein 
Name wird eine Leuchte für ihre Nechtsforderungen, er 
wird ein Ausdrud ihres Kummers, ihres Bedauerns werden.“ 

Sagte nicht vor verjammeltem Parlament ein eng- 
liſcher Beer: *) 

„Selbjt Diejenigen. welche diejen großen Mann ver- 
abjcheuten, haben zugeben müjjen, dat innerhalb von 
zehn Jahrhunderten auf der Welt fein jo außerordentlicher 
Menjch erjchienen ift. Ganz Europa hat Trauer angelegt 
um diejen Heros! md Diejenigen, welche die Hand boten 
zu diejer großen Miſſethat (Redner meinte die Umstände 
des Erils), ſind der Verachtung der lebenden, wie der der 
nachfolgenden Geichlechter verfallen.” 

Zwei deutjche Brofefjoren, jei es, dat diefelben von 
vornherein jeinen Charakter richtig erkannt haben, oder daß 
fie jpäter durch) Beobachtungen und Erfahrungen ihrer vor: 
gefaßten Meinung entjagten, erflärten, es fiele mit dem 
Tode Napoleons ein Trauerjchleier über die Rechte der 
Völker und die Fortentwicelung der Civilifation. — 

Sch fonnte nun nach Frankreich zurückkehren und traf 
auch bald mit einem oder dem anderen meiner Leidensge— 
fährten von Zongwood zufammen Sch erfuhr, da die Be- 
handlung eine immer jchlechtere geworden war — id) las 
Napoleons legten Willen .. mein Name, von feiner eigenen 
Hand gejchrieben, kam drei oder viermal darin vor. 

Die Papiere, welche man mir auf St. Helena abge 
nommen batte, erhielt ich endlich vollzählig zurüd — und 
fonnte an die Arbeit gehen. 





*) Es war Lord Holland. 


de Las Caſes: Tagebud von St. Helena. 11. 19 


Aachſchrift. 


— 

Dßeine großen körperlichen Leiden einerjeitd, meine 
Verpflichtung der wohlwollenden Ungeduld, welche an mid) 
berantrat, zu entiprechen, bitte ich andererjeit3 als Ent- 
ichuldigung für die Mängel diejer Veröffentlichung gelten 
zu lafjen. 

Ich hätte jehr gewünjcht, das Teſtament Napoleons 
veröffentlichen zu dürfen; es iſt von ihm eigenhändig in 
den neun legten Tagen ſeines Yebens niedergeichrieben 
worden. Es jind dem eigentlichen Teftamente noch ſechs 
Codicille beigefügt: die Kenntniß der Schriftitüde habe ich 
auf vertraulichem Wege erlanat und iſt mir aus Ddieiem 
Grunde die Veröffentlihung unterjagt. Auch habe ich 
geglaubt, es würde mir möglich jein, eine hiſtoriſche, treue 
Echilderung der legten Augenblide Napoleons dem Bublifum 
vorlegen zu können: ein Bericht war mir von Einem, der 
dem Toten die Augen ſchloß, zugedacht, im letzten Augen- 
blick aber hat derjelbe beſchloſſen, Alles jelbit zu veröffent- 
lihen. Auch jteht ja die Herausgabe vom Werte des 
Doctor Antomarchi bevor. Die Aufzeichnungen dieſes 
Gelehrten umfaſſen die beiden legten Lebensjahre Napoleons. 
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Noch möchte ich über den Ladaien Santini Einiges 
hinzufügen, was an richtiger Stelle zu thun mir nicht 
gelingen wollte Wir hatten Santini jeit langer Zeit 
ganz aus den Augen verloren, wir glaubten, er wäre todt 
oder eingejperrtt. Diejer Santini war ein &orje und 
früher Thürladai im Anfleidezimmer des Kaiſers gewejen. 
Er war dem Kaiſer treuergeben und hatte jich uns nad) 
St. Helena angejchlofjen. 

Eine8 Tages — ed war Ende Juli 1816 — bei 
Tiſch wandte jich der Kaiſer plößlich zu unferem nicht 
geringen Erjtaunen an Santini mit den Worten: 

„Wie? Du Mordgeſelle, Du wollteit den Gouverneur 
umbringen? Du elender Wicht! Lak Dir das noch 
einmal in den Kopf fommen und Du wirjt Etwas erleben! 
Du wirft Dich) wundern, wie ich Dich faſſe!“ 

Dann wandte jich der Kaijer mit einigen erläuternden 
Worten an uns: 


„Sa, diejer Santini, denfen Sie nur, meine Herren, 
wollte den Herrn Gouverneur tödten — er hätte uns da 
eine hübjche Bejcheerung gemacht, der Narr. Ic mußte 
alle meine Autorität, meinen Zorn aufbieten, um ihn ab— 
zubalten.“ 


Santini, von Temperament ein echter Corje, fühlte 
ſich wegen der Behandlung, der jein Herr, der Kaijer, aus— 
gejegt war, einer Empörung preisgegeben, der er nicht 
mehr Herr werden fonnte, zumal er die Gejundheit jeines 
über Alles geliebten Gebieterd dahinjchwinden jah. Er 
hatte jeit einiger Zeit den Dienit im Haufe aufgegeben 
und jtreifte in der Nachbarjchaft herum, um, wie er jagte, 
Vögel für die Faiferliche Tafel zu jchießen. In Wahrheit 
aber, die geladene Doppelflinte im Arm, lauerte er im 
irgend einem Verſteck dem Gouverneur auf, um ihn nieder- 


zuſchießen. 


is· 
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Cypriani, ein anderer zum Dienjtperjonal gehörender 
Corſe, war in der Befürchtung, es fönne zu den jchred- 
lichſten Unannehmlichkeiten fommen, zum Verräther an 
jeinem Landsmann geworden; jo wurde das Attentat ver- 
mieden. 

„Nur durch meine kaiſerliche und „bohepriejterliche“ 
Autorität,“ jagte der Kaijer jpäter noch, „konnte ich dem 
Burſchen Raiſon beibringen. In welche abjcheuliche 
Lage hätte er ung nicht bringen fönnen: ich wäre doc) 
unbedingt des Mordes bejchuldigt worden !” 

Santini aljo tauchte plöglich bald nach Napoleon's 
Tode wieder auf. Seine Erlebnifje jind jo interejiant, 
daß ich jie im Anſchluß an jeine eigenen Mittheilungen 
bier noch in Eile erzählen möchte. 

Aus England war er entwilcht und glüdlih nad) 
München gelangt, wo er eine jichere Unterkunft gefunden 
zu haben glaubte; allein dort war es, wo er verhaftet 
wurde, um über die Grenze nad) Württemberg geichafft 
zu werden. Durch diejes Land ließ man ihn frei pafliren 
und er gelangte in die Yombardei und nach Como: dort 
jtellte er ich jelbjt auf der Polizei. Er wurde verhaftet 
und nad) Mailand transportirt, auch dort wurde er nicht 
geduldet und nach Mantua gejchafft. In Mantua wurde 
er hinter Schloß und Riegel geftedt und von der Außen: 
welt völlig abgejchlojjen. Mean jchien auf jeine Abjperrung 
großen Werth zu legen. Marie Louiſe nämlich pajlirte 
die Stadt und hielt fich ein bis zwei Tage auf. Nicht 
zufrieden mit der Einjperrung Santini’3, hielt man es 
auch noch für nöthig, einen Polizeibeamten in jeine Zelle 
zu commandiren, der ihn feinen Augenblick aus den Augen 
lajjen durfte — man mag daraus erjehen, mit wie peinlicher 
Vorſicht man verfuhr, um jeden Verkehr zwijchen Marie 
Louiſe und ihrem Gemahl zu verhindern. 

Endlich, in Folge feiner zahlreichen Beſchwerden, traf 
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der Befehl ein, Santini nach Wien zu jchaffen. Dies 
gejchah wiederum unter jcharfer Bewadhung In Wien 
wurde er zu jeinem nicht geringen Erjtaunen abermals ein— 
geferfert. Seinen energijchen Bejchwerden begegnete man 
mit der Erflärung, man hätte ihm durchaus Nichts vor- 
zumwerfen, allein es wären vielerlei Gründe vorhanden, 
welche jeine Infreibeitjegung verböten. Bon Wien jchaffte 
man ihn nach Brünn und hier mußte er vor der Behörde 
den Schwur ablegen, daß er jich jeder Correjpondenz mit 
dem Auslande enthalten wolle! Nun begegnete man ihm 
mit dem größten Wohlwollen. Zweimal hatten die Be— 
wohner Befanntjchaft mit Napoleon gemacht, allein jie waren 
ihm wohlgewogen, ja es zeigte Jich eine gewijje Verehrung für 
den Kaijer. In Brünn hat Santini drei, wie er jagt 
glückliche Sahre verlebt. ES wurde ihm ganz bejonders 
eingejchärft, daß er feine Eingabe an den Kaijer Franz 
machen dürfe. Als Kaijer Franz ſich zum Congreß noch 
Troppau verfügte, nahm er furzen Aufenthalt in Brünn. 
E3 fand während der Zeit wiederum eine jcharfe Ueber— 
wachung Santini's ftatt — jo jtand denn das Herz des 
Kaiſers ebenjo unter der Controlle der Behörden wie das 
Marie Louiſes? Trotz aller VBorfichtsmaßregeln gelangte 
doch eine Klagejchrift Santini's in die Hände des Kaiſers 
Franz; diejelbe war begleitet von jeinen vorzüglichen Dienjt- 
zeugnifien und einer Penſionsanweiſung Napoleons. Dieje 
Anweijung richtete an die Mitglieder der faijerlichen Familie 
und an Freunde die Aufforderung, die ausgeworfene Summe 
zu zahlen. 

„Aber wie ijt das möglich,“ rief Kaijer Franz nad) 
Einfiht in die Anweiſung, „er ift Gefangener auf St- 
Helena, und fährt fort, Befehle zu ertheilen, als ob nichts 
vorgefallen wäre?" Trotzdem aber ließ er Santini eine 
gewilie Summe behändigen. — 

sch Habe noch der vielen Zujchriften zu gedenfen, 
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welche mir zugingen, namentlich einer vom Grafen Siéyes 
und einer vom General Jomini, jie haben jich in der 
legten Zeit jo gehäuft, dat ich nicht im Stande bin, wie 
ic) anfänglıch wollte, jie al3 Anhang meinem Werfe bei- 
zugeben. Ic behalte es mir vor, jpäter auf dieje Zu— 
ſchriften zurüdzufommen, benuge aber die Gelegenheit, 
um zu verjichern, daß, wenn mir gegen irgend jemanden 
eine ungerechtfertigte Aeußerung entjchlüpfte, ich bereit bin, 
diejelbe wieder gut zu machen, falls ich überführt werde. 
Sedenfalls kann ich die Zuficherung geben, daß ich mit 
peinlicher Gewiljenhaftigfeit und ohne auf irgend welche 
Nüdjichten und Bedenken einzugehen, Das verzeichnet habe, 
was ich Napoleon habe jagen hören — zahlloje Zujchriften 
bejcheinigen die Correctheit meiner Niederjchrift: auch fie 
wollte ich veröffentlichen, allein es fehlt an Raum. Zu 
nicht geringer Freude gereicht es mir, in den Werfen 
O'Meara's, des Baron Fain, des Generald Rapp diejelben 
Aeußerungen Napoleons, die ich verzeichnet habe, wieder: 
zufinden. 

Sch erinnere zum Schluß an des Kaiſers unvergehliche 
Worte: 

„Die Erinnerung an mich wird gewinnen mit jedem 
Jahre... Jede Stunde wird mir die Haut des Tyrannen 
abitreifen . . . Wenn Chriftiteller oder Redner etwas 
recht Erhabenes jagen wollen, jo werden fie mir Gerechtig— 
feit widerfahren lafjen — werden mir Lob jpenden! 


Der Graf Las Eajes. 
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